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  Einmal nur in eintausendzweihundert Jahren,


  sobald Vollmond und Wintersonnenwende


  sich einander nähern,


  wird es geschehen,


  daß die Zukunft sich an die Vergangenheit erinnert


  und ein Jüngling ans Tageslicht tritt...


  


   1


  Ramalia stolpert durch den Wald. Es ist stockfinster, der Himmel ohne Sterne und ohne Mond. Sie sieht die Hand vor Augen nicht, tastet sich langsam von Baum zu Baum und zählt dabei ihre Schritte, um die Zwischenräume abzumessen. Ramalia sucht die Lichtung, den Punkt, von dem aus man die Stadt überblicken kann. Dort wird sie Harro wittern. Sie wird ihn finden und ihm endlich alles sagen. Nur noch ein paar Wochen, und es wird vorbei sein. Dann ist sie hoffentlich gerettet. Sie und das Kind. Zumindest vorläufig. Sie muss ihn nur rechtzeitig finden und — für alle Fälle - ihr Pfand hinterlegen, und zwar solange es noch so dunkel und die Nacht vollkommen mondlos ist.


  


  Unten auf der Straße heulte ein Motor auf, Reifen quietschten, dann schoss ein Auto los und raste mit überhöhter Geschwindigkeit über das Kopfsteinpflaster. Jolin blickte von ihrem Buch auf zum Fenster. Es war gekippt, und die Gardine wehte leicht hin und her, obwohl es draußen völlig windstill war. Wie absurd, dachte sie und schüttelte lächelnd den Kopf, denn sie wohnten ganz oben im vierten Stockwerk.


  Behutsam legte Jolin das Lesebändchen zwischen die Seiten. Das Buch war schon alt und das Bändchen porös und ausgefranst. Sie klappte es zu, schob es auf den Nachttisch und strich noch einmal über den samtigen, schwarzen Einband, bevor sie vom Bett aufstand. Es war kühl im Zimmer, sie würde besser das Fenster schließen.


  Jolin schaute auf die Straße hinunter. Das Pflaster war feucht vom Nebel, und die Lichter der Laternen sahen aus wie Pusteblumen. Pusteblumen im November. Wieder musste sie lächeln. Auch das war absurd.


  Plötzlich ertönte ein Flügelschlagen, und im nächsten Augenblick erhob sich ein Vogel von der Dachrinne. Er warf einen breiten Schatten über Jolins Gesicht und segelte auf die gegenüberliegende Häuserreihe zu. Ein Käuzchen, dachte Jolin. Ein Käuzchen mitten in der Stadt. Sie wunderte sich noch, da wurde seine Gestalt bereits vom Nebel und der Dunkelheit verschluckt.


  Jolin fröstelte. Energisch schloss sie das Fenster und zog die Gardine zu. Eigentlich hatte sie keine Lust mehr auf eine Nachtwäsche. Wenigstens die Zähne, ermahnte sie sich, streifte widerstrebend den Pulli über den Kopf, faltete ihn sorgsam zusammen und legte ihn auf den Stuhl, der neben dem Fenster stand. Hastig schlüpfte Jolin in ihr Flanellnachthemd und tappte in den Flur hinaus.


  In der Wohnung war es dunkel und still. Sie hatte also wieder einmal bis nach Mitternacht gelesen. Kein Wunder, dass es so kühl im Zimmer war, die Heizung musste sich bereits heruntergefahren haben. Der Hausbesitzer


  hatte sie entsprechend einstellen lassen, was Jolins Eltern durchaus recht war, da sich der geringere Energieverbrauch auf die Nebenkosten niederschlug. Jolin selbst hätte es nachts lieber ein wenig länger warm gehabt. Auch wenn sie ausnahmsweise einmal nicht las, sie war einfach ein Nachtmensch, eine Eule, die vor ein Uhr nicht einschlafen konnte und morgens schlecht aus den Federn kam.


  Im Badezimmer gab es einen Heizlüfter. Jolin schaltete ihn ein und putzte sich die Zähne. Innerhalb kürzester Zeit war es mollig warm in dem kleinen Raum. Jolins Unlust verschwand. Sie wusch ihr Gesicht, cremte es sorgfältig ein und löste den Nackenzopf. Hundert Bürstenstriche, und das volle dunkelblonde Haar glänzte im Schein der Spiegelbeleuchtung. Außer ihren ausdrucksvollen Augen war es das Einzige an Jolin, was auffallend hübsch war. Ihre schmale Taille blieb meistens unter dicken Pullovern oder weiten Blusen verborgen, und sie mochte auch keine Schminke, denn sie verstand es ohnehin nicht, damit umzugehen.


  »Du solltest Kajal nehmen«, hatte Anna vorgeschlagen. »Ein dunkles Gold, das passt gut zu dem tiefen Blau deiner Augen. Ganz bestimmt, Jolin, probier es doch einfach mal aus!«


  So war Anna immer. Überschwänglich. Und natürlich hatte Jolin ihr den Gefallen getan und sich von ihr schminken lassen. Es hatte auch richtig gut ausgesehen, aber Jolin war sich schrecklich fremd vorgekommen, also hatte sie es bei diesem einen Mal belassen.


  Wie fast immer dachte sie auch an diesem Abend darüber nach, ob es wohl daran gelegen hatte, dass ihre Freundschaft allmählich auseinandergegangen war. Inzwischen gehörte Anna zur Clique um Klarisse. Für Jolin hatte sie seitdem keine Zeit mehr. Wenn man das so nennen wollte …


  


  Nach dem Weckerklingeln am nächsten Morgen hatte Jolin sich noch einmal umgedreht und war wieder eingeschlafen. Ganz kurz nur nickte sie weg, dann war sie mit einem Schlag hellwach. Sie saß kerzengerade im Bett und starrte zum Fenster.


  Es stand auf Kipp, die Gardinen waren aufgezogen, und der Straßenlärm hallte herauf. Draußen war es immer noch so neblig wie in der Nacht zuvor.


  »Ich hab sie doch zugezogen«, murmelte Jolin. Und das Fenster hatte sie ebenfalls geschlossen. Gestern Nacht, nachdem dieses Auto davongerast war, das hatte sie doch nicht geträumt. Nein, ganz sicher nicht. Jolin warf einen Blick auf das Buch und den zusammengelegten Pulli auf dem Stuhl neben dem Fenster. Das mit den Gardinen musste Ma gewesen sein.


  Jolin schüttelte lächelnd den Kopf. Typisch! Ihre Mutter war genau das Gegenteil von ihr. Ein Tagmensch. Extrovertiert, lebendig, fröhlich, sie konnte es nicht verstehen, dass man freiwillig den halben Vormittag verschlief. Paula Johansson war immer schon früh wach und stand wochentags um halb sieben frisch geduscht und allerbestem gelaunt in der Küche, um für sie alle das Frühstück zu bereiten. Bestimmt war auch jetzt schon das Klappern des Geschirrs zu hören. Jolin hob das Kinn, lauschte und lächelte abermals. Es war ein gutes Gefühl, so früh am Morgen so gut aufgehoben zu sein, zu einer Zeit, in der man selbst noch nicht wirklich auf der Höhe war. Der Wecker zeigte auf zehn vor sieben. Dann war Pa bestimmt noch im Bad.


  Jolin nahm das Buch vom Nachttisch und legte sich aufs Kissen zurück. Bevor sie die Seiten beim Lesebändchen aufschlug, strich sie mit den Fingerspitzen über den Deckel. Schwarzer Samt außen, rotes Blut innen. Ein altmodischer Vampirroman, Anna würde sich totlachen, wenn sie wüsste, dass Jolin jetzt so etwas las.


  Das Buch hatte sie aus dem Antiquariat gegenüber der Schule. Es war ihr sofort aufgefallen. Ohne hineinzusehen, hatte sie es zwischen den anderen hervorgezogen und eine Weile wie verzaubert dagestanden, so verführerisch hatte sich der schwarze Samt zwischen ihren Fingern angefühlt. Schließlich war Jolin damit zum Tresen gegangen und hatte es wie immer bei Herrn Lechtewink bezahlt. Sie hatte es in ihre blaue Umhängetasche gesteckt, es eine Zeit lang mit sich herumgetragen und nicht gewagt, es noch einmal zu berühren. Das seltsam streichelnde Gefühl, das der Einband an ihren Fingerspitzen hinterlassen hatte, hatte ihren Puls zum Vibrieren gebracht. Nach zwei Monaten endlich hatte Jolin das Buch dann doch herausgenommen und erneut festgestellt, dass es sich einfach nur schön anfühlte. Zögernd hatte sie angefangen zu lesen und sich in die Geschichte hineinziehen lassen. Jolin las langsam, einige Stellen mehrmals, manchmal begann sie sogar mittendrin noch einmal von vorn. Immer wieder schlug sie das Buch zu und strich über den Einband, bevor sie sich aufs Neue vom Schicksal der Baronesse einfangen ließ und mit ihr zusammen ihre Geschichte erlebte.


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür, und Jolin ließ erschrocken das Buch sinken.


  »Bist du wach?« Es war die Stimme ihres Vaters.


  »Ja!«, rief Jolin. »Ja, ich bin wach.«


  Sie schlug das Buch zu und schob es unters Kopfkissen. Dort lag es tagsüber, alles war schön glatt gestrichen, die gequiltete Tagesdecke sorgsam übers Bett gelegt, niemand würde auf die Idee kommen, darunter nachzuschauen.


  Jolin sprang unter die Dusche, schlüpfte in Jeans und Pulli, fasste die dunkelblonden Haare wie gewohnt zum Nackenzopf zusammen und setzte sich in die Küche. Es roch nach Kaffee, Toast und Eiern.


  »Was möchtest du?«, fragte Paula.


  »Nichts, Ma«, sagte Jolin. »Nur ein Glas Milch.«


  »Ich wärm sie dir auf«, sagte ihre Mutter. Paula machte das gem. Sie war immer froh, wenn sie etwas tun konnte, egal was, am liebsten für andere.


  »Und Pa?«, fragte Jolin.


  »Ist schon los«, sagte Paula, während sie den Milchtopf füllte und auf den Herd stellte. Ihre dunklen Locken glänzten im Schein der Halogenstrahler unter den Hängeschränken. »Du weißt doch, das Weihnachtsgeschäft. Sie müssen das Lager vollhalten.«


  »Jetzt schon? Es ist doch erst November«, sagte Jolin. Sie war nicht oft in der Stadt. Shoppen bedeutete ihr nichts. Die großen Läden waren ihr zu laut und viel zu vollgestellt.


  »Ich würde gerne wegfahren über Weihnachten«, sagte sie.


  Paula sah sie überrascht an. »Ach ja? Und wohin?« Sie stützte ihre Hände lässig auf die schmalen Hüften und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  Am liebsten nach Norden, wo Pa herkam, dorthin, wo es den ganzen Winter über dunkel blieb. »Norwegen. Schweden oder Finnland.«


  Ihre Mutter lachte. Sie goss die dampfende Milch in ein Kaffeeglas und stellte es vor Jolin auf den Tisch. »Warum nicht gleich nach Grönland?«


  Ja, warum eigentlich nicht?


  Jolin hob das Glas und setzte es an die Lippen.


  »Du weißt, dass das nicht geht«, sagte Paula. »Nicht zu Weihnachten. Dein Vater kann erst...«


  »... Ende Februar Urlaub nehmen, schon klar«, sagte Jolin. Wenn der Schlussverkauf vorbei war, die ersten Frühjahrsmodelle an den Ständern hingen und die Lager wieder voll waren.


  »Warum hast du meine Gardine aufgezogen?«, fragte Jolin. »Und das Fenster geöffnet?«


  Paula hob ihre dunklen, sanft gebogenen Brauen. »Wann?«


  »Heute Morgen. Noch bevor mein Wecker geklingelt hat«, sagte Jolin. Die Milch hatte genau die richtige Temperatur. Sie trank sie mit einigen wenigen Schlucken aus, stand vom Stuhl auf und stellte das Glas in die Spüle. »Du dachtest wohl, ich verschlaf dann nicht, hm?«, fuhr sie grinsend fort und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


  »Aber das hab ich doch gar nicht«, sagte Paula. »Ich hab die Gardine nicht aufgezogen. Und das Fenster habe ich selbstverständlich auch nicht geöffnet.« Sie schüttelte den Kopf. »Doch nicht bei den Temperaturen da draußen. Außerdem bin ich heute überhaupt noch nicht in deinem Zimmer gewesen.«


  


  Jolin dachte den ganzen Weg zur U-Bahnstation darüber nach, ob sie nicht vielleicht doch geträumt hatte. Die Luft klirrte geradezu vor Kälte, die Wände der Häuser, die Pflastersteine, die Laternenpfähle, alles war von einer feinen weißen Reifschicht überzogen. Jolin hauchte eine Atemwolke aus und mümmelte sich tiefer in den weichen dunkelblauen Wollschal. Vielleicht war sie eingenickt, ohne es zu merken, und hatte den Inhalt des Romans mit in ihren ersten Traum hinübergenommen. Sie versuchte sich die letzten Seiten des Buches in Erinnerung zu rufen: das Zimmer der Baronesse, das Fenster, das Heulen des Hundes und der Mond, der rund und hell am schwarzen Nachthimmel hing. Dann war da dieses laute Geräusch gewesen, mitten in der Nacht. Ein Auto unten auf der Straße. So real. Aber vielleicht war sie gar nicht auf-gewacht, sondern hatte nur das Fenster der Baronesse geschlossen und war erst ein paar Minuten später wach geworden ... Natürlich! So musste es gewesen sein.


  Erleichtert über diese Erkenntnis ging sie etwas schneller. Jolin war spät dran, wie fast jeden Morgen, wenn sie gleich zur ersten Stunde in der Schule sein musste. Sie hasste es, denn sie kam nicht gern zu spät. Noch mehr hasste sie es, wenn sie hetzen musste, so früh war sie einfach noch nicht richtig wach. Eigentlich wäre sie besser als Vampir auf die Welt gekommen.


  Bei diesem Gedanken musste Jolin grinsen. Sie und ein Vampir! Schon wieder absurd. Zu Klarisse mit ihren glatten schwarzen Haaren und den dunklen Augen hätte das gepasst. Sie war so eine, die sich vom Blut anderer ernährte. Nicht von echtem natürlich, das durch Körper, durch Adern floss, aber vom Seelenblut. Insbesondere von Jolins Seelenblut.


  Zuletzt hatte sie ihr Anna gestohlen, dann hatte sie damit angefangen, den Eifer, mit dem Jolin gegen soziale oder politische Missstände, gegen Tiertransporte oder Ausbeutung asiatischer Arbeiter anredete, zu verhöhnen. Mittlerweile gab es kaum noch jemanden, der mit ihr sprach, mit ihr zusammenstand oder über den Schulhof schlenderte. Und niemanden, der die Freistunden mit ihr bei einem Kaffee und einer Frikadelle in der Marktklause verbrachte oder über Fachliteratur in der Bibliothek hockte und sich auf die Klausuren vorbereitete. Die meisten hingen an Klarisses Lippen, und für die waren eben andere Dinge wichtig. Klamotten, Partys, Typen. - Rebekka, Katrin, Susanne und Melanie waren Jolin ja fast noch egal, aber dass Anna sich ausgerechnet wegen Klarisse von ihr abgewandt hatte, tat ihr wahnsinnig weh. Anna hatte doch was im Kopf, und sie hatte ihren Traum. Tierfilmerin wollte sie werden, Lebensraum und Lebensweise vom Aussterben bedrohter Arten erforschen und dokumentarisch festhalten. Jolin kannte niemanden, der sich so brennend für die Zusammenhänge des Lebens interessierte und eine solche Achtung vor der Natur hatte. Vor einem Jahr hatten sie und Jolin den Biogrundkurs bei der Schreimer belegt. Aber seitdem Anna zu Klarisses Clique gehörte, arbeiteten sie nicht mehr zusammen und redeten nur noch selten miteinander. Außerdem nahm Anna meistens eine U-Bahn vor Jolin, sodass sie sich mittlerweile nicht einmal mehr auf dem Schulweg trafen.


  Die U203 fuhr ein, als Jolin gerade mitten auf der Rolltreppe war. Sie rannte los, nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte die hintere Tür. Sie schlüpfte in den überfüllten Zug, umfasste die nächstbeste Haltestange, schloss kurz die Augen und schöpfte Atem. Die Bahn fuhr an, Jolin verlor das Gleichgewicht und fiel gegen einen großen Mann im Wintertrench. Sie entschuldigte sich, was er nickend zur Kenntnis nahm.


  Die Lichter der U-Bahn-Station, die grünen Kacheln an den Wänden, die Menschen auf den Bahnsteigen glitten vorbei, und kurz bevor sie in die Dunkelheit des Schachtes eintauchten, sah sie ihn, einen blassen Typen mit breiter Sonnenbrille und blutroten, fast schwarzen Lippen, der an einer Säule lehnte und seltsam lächelnd ins Leere starrte. Er trug eine schwarze Jeans, einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Lederhut. So vollkommen unwirklich erschien er Jolin, dass sie noch einmal die Augen schloss und den Kopf schüttelte, aber da ratterte der Zug bereits durch den Schacht, und das Bild war verschwunden.


  Der Typ hatte sie an Victor Kischinescu erinnert, den Vampir aus ihrem Buch, der hinter dem Blut der Baronesse her war, es begehrte wie kein anderes. Himmel nochmal! Jolin reckte unauffällig ihre Muskeln und gähnte in ihren Schal. Sie musste endlich richtig wach werden, sie brachte ja wirklich alles durcheinander.


  »Du spinnst!«, hörte sie Anna schon sagen und lachen. Dabei wusste ihr eigener glasklarer Verstand nur zu gut, dass es in einer westdeutschen Großstadt, Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts, keine Vampire gab, die lächelnd in U-Bahn-Stationen herumstanden.


  Jolin schaute an dem Mann im Trench vorbei in die Dunkelheit, die draußen vorbeirauschte. Vielleicht sollte sie doch nochmal versuchen, mit Anna zu reden. So richtig hatte sie es bisher nicht getan, es eher still akzeptiert, dass ihre bisher einzige Freundin nun zu Klarisse gehörte. Anna wohnte nur eine Querstraße weiter als sie, Klarisse am anderen Ende der Stadt. Wahrscheinlich würden die beiden sich außerhalb der Schulzeit gar nicht so oft sehen. Manchmal vielleicht zum Shoppen und am Wochenende dann ins Kino oder in eine Disco. Was sprach dagegen, weiter mit Anna Referate zu erarbeiten und für Bioklausuren zu büffeln? Und vielleicht ab und zu in Buchläden zu stöbern oder irgendwo gemütlich zusammen einen Kaffee zu trinken und wie früher über Gott und die Welt zu reden?


  Jolin reckte den Kopf heraus und umfasste entschlossen die Haltestange. Die nächste Station war Lessingallee, dort musste sie aussteigen. Der Mann im Trench trat zur Seite und nickte ihr freundlich zu, als sie an ihm vorbei auf den Bahnsteig trat. Auf einem anderen Gleis fuhr gerade ein Zug aus der Gegenrichtung ein. Die Türen öffneten sich, und die Menschen quollen heraus. Jolin bemerkte Klarisse und Rebekka mit den kurzen blonden Haaren und der Stupsnase, die lachend zur Rolltreppe hetzten. Klarisse’ lange schwarze Haare tanzten auf ihrem Rücken. Jolin drückte das Kinn in ihren Wollschal und verzögerte ihren Schritt. Sie wartete, bis Klarisse und Rebekka hinaufgeglitten und verschwunden waren, erst dann eilte sie ebenfalls auf die Rolltreppe zu. Sie legte ihre Hand auf das schwarze Handlaufgummi und blickte angespannt nach oben. Vielleicht hatten die beiden sie ja auch bemerkt und nicht über irgendetwas, sondern über sie gelacht, und fingen sie nun dort ab, direkt am Fußgängertunnel, der zur Lessingallee hinüberführte.


  Du bist j a verrückt, dachte Jolin. Sie versuchte über ihre absurden Gedanken zu grinsen, aber es gelang ihr nicht. Mit einem Mal spürte sie etwas an ihrer Hand - etwas Feines, Weiches, wie die Federn eines Vogels oder das Fell einer kleinen Maus. Erschrocken zog Jolin ihre Finger zurück. Sie vernahm ein Flügelschlagen und einen Schatten, der sich über die Köpfe der hinaufeilenden Menschen auf der Treppe neben ihr erhob. Jolin riss ihren Kopf hoch, doch da war nichts, und dann sah sie plötzlich, für den Bruchteil einer Sekunde nur, einen schwarzen Mantel und einen Lederhut, die hinter der weit schwingenden roten Jacke einer jungen Frau in die Menschenmenge hineintauchten und aus ihrem Blickfeld verschwanden.


  Unmöglich, durchfuhr es Jolin. Wie sollte der so schnell hierhergekommen sein? Er hatte an der Säule gelehnt. Er konnte gar nicht in ihren Zug gestiegen oder mit einer anderen Bahn am selben Bahnsteig angekommen sein. Das war völlig ausgeschlossen!


  Und trotzdem. Auch wenn Jolin ihn nur von hinten


  gesehen hatte, sie war absolut sicher, dass er es gewesen sein musste und dass es keinesfalls bloß eine Ausgeburt ihrer Phantasie gewesen war.


  


  Das Schulgebäude war alt und baufällig. Paula Johansson hatte hier vor achtundzwanzig Jahren schon ihr Abitur gemacht, und damals war das vierstöckige Haus, das nach dem Ersten Weltkrieg errichtet worden war, noch durchaus ansehnlich gewesen. Inzwischen wurde das ehemals frische helle Blaugrau von einer feinen Schicht aus Schmutz, Ruß und Grünspan überzogen. Von den Sprossenfenstern blätterte die weiße Farbe ab, und an vielen Stellen bröckelte bereits der Putz von den Wänden. Für eine neuerliche Renovierung fehlte der Stadt das Geld und dem Leiter des naturwissenschaftlich ausgerichteten Albert-Schweitzer-Gymnasiums, Peter Rudloff, offenbar der entsprechende Wille. Er war der Meinung, dass die jungen Menschen dieser Generation so gleichgültig, ja geradezu verroht waren, dass es sich kaum lohnte, ihnen hell gestrichene Klassenzimmer mit intaktem Mobiliar und freundlichen Vorhängen zu bieten.


  »Ihr wisst das doch gar nicht zu würdigen!«, hatte er ihnen vor einem knappen Jahr auf der letzten Schülerversammlung vorgehalten. »Einige von euch werden eine Renovierung nur wieder zum Anlass nehmen, die Gardinen herunterzureißen und die Wände zu beschmieren. Hängt zur Abwechslung einfach mal ein paar ansehnliche Plakate auf«, hatte er ihnen empfohlen. »Allein das würde schon reichlich etwas hermachen.«


  »Arschloch«, hatte Anna ihm hinterhergezischt, was er entweder nicht ge- oder geflissentlich überhört hatte, und im Schuljahr darauf hatte sie sich nicht wieder in die Schülervertretung wählen lassen. »Hat doch sowieso alles keinen Sinn«, hatte sie zu Jolin gesagt. »Die meisten hängen hier eh nur rum und bewegen nichts. Wenn man gegen so einen wie den Rudloff anstinken will, braucht man allerdings richtig Biss. Und den hat außer dir hier weit und breit niemand.«


  Du eigentlich auch, hatte Jolin gedacht. Gesagt hatte sie nichts, es hätte ohnehin nichts genützt. Anna hatte bereits damit angefangen, Klarisse cool zu finden, und der war es weiß Gott egal, wie es in der Schule aussah.


  Ja, genau das ist der Grund, weshalb wir nicht mehr befreundet sind, dachte Jolin, während sie die Treppe in den dritten Stock hinaufhastete. Dass sie die meisten Dinge nicht mehr wirklich miteinander teilten, weil Anna inzwischen keine Lust mehr hatte, sich mit Themen zu »belasten«, während Jolin sich mit Hingabe und Leidenschaft für viele Dinge engagierte. Wie gern hätte sie jetzt einfach Anna von diesem Typen mit dem Lederhut erzählt. Es war schrecklich, ständig allein zu sein und niemandem zum Reden zu haben! Eigentlich kein Wunder, dass sie schon ganz kraus im Kopf war!


  Die Tür zum Englischraum stand noch offen. Jolin verlangsamte ihren Schritt, atmete einmal tief durch und versuchte sich wieder zu fangen. Klarisse, Rebekka und die rothaarige Melanie waren bestimmt schon da. Dreiundzwanzig Schüler hatten im zwölften Jahrgang diesen Grundkurs gewählt. Zwei waren wieder abgesprungen. Leonhart hatte sich inzwischen für Spanisch entschieden, und Katrin war bereits nach zwei Monaten zu Anna und Susanne in den Leistungskurs gewechselt.


  Es war ungewöhnlich ruhig im Raum, alle sprachen leise miteinander, hier und da erklang ein unterdrücktes Lachen. Jolin huschte durch die Tür. Während sie auf ihren Tisch zuging, wickelte sie sich den Schal vom Hals. Erst als sie ihre Tasche abgestellt hatte, sah sie ihn: den Neuen.


  Seine Blässe war das Erste, was ihr an ihm auffiel. Selbst vor dem Hintergrund, dass der Herbst nicht besonders sonnig gewesen war und in einem Monat der Winter hereinbrechen würde, war sie ungewöhnlich. Seine Haut war fein und zart ohne die winzigste Unebenheit. Unwillkürlich berührte Jolin ihre Stirn, auf der wie immer ein paar Pickel sprossen. »Hallo«, sagte sie.


  Zögernd zog sie ihren Stuhl zurück und setzte sich neben ihn.


  Er hob den Kopf und schaute sie aus dunklen, fast schwarzen Augen gleichgültig an. »Hallo.« Seine Stimme klang leise, dunkel und ein wenig rau. »Hier ist doch noch frei?«


  Jolin nickte. »Ja. Kein Problem.« Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, rutschte ihr aus dem Gesicht. »Ich bin Jolin«, presste sie hervor, während sie ihre Tasche öffnete und die Englischunterlagen hervorholte. »Jolin Johansson.«


  »Rouben.«


  »Was?« Jolin blickte ihn an.


  »Rouben«, sagte er gleichgültig, fast kühl. »Rouben Varescu.«


  »Wie?« Sie hatte nicht richtig verstanden. Und sie spürte, dass alle sie anstarrten. Klarisse. Melanie und Rebekka. Und die anderen, die Mädchen. Plötzlich war sie nervös.


  »Schon gut. Meinen Nachnamen kann sich ohnehin keiner merken«, sagte er. »Es reicht, wenn du mich Rouben nennst.« Er sprach immer noch leise und ohne jede Betonung.


  »Du kommst aus Rumänien«, erwiderte Jolin. Sie konnte ihn kaum ansehen. »Du ...«


  »Meine Familie«, unterbrach er sie.


  »Du nicht?«


  »Nein«, sagte er entschieden. Er deutete auf ihren Kollegblock. »Kannst du mir ein oder zwei Blätter geben? Ich habe noch keine Unterlagen und meinen Block dummerweise zu Hause vergessen.«


  »Klar«, sagte Jolin. Darum bemüht, kein lautes Abreißgeräusch zu erzeugen, trennte sie ein paar Seiten heraus und schob sie zu ihm rüber. Als Rouben seine Finger-auf die Blätter legte, bemerkte sie, dass sie sich farblich kaum von dem weißen Papier unterschieden. Sie waren lang und schmal, aber dennoch kräftig. Auf dem Handrücken trat eine der Venen besonders stark hervor.


  »Danke«, sagte er.


  Jolin nickte. »Du hast bestimmt auch kein Buch«, sagte sie. »Wir lesen gerade ...«


  »Macbeth«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe es bereits bestellt, morgen soll es da sein.«


  »Du kannst solange bei mir mit reinschauen«, sagte Jolin.


  »Danke«, wiederholte Rouben. »Du bist sehr nett.«


  Einen Moment blickten sie einander in die Augen. Sie sind wirklich schwarz, dachte Jolin. Die Iris war kaum von der Pupille zu unterscheiden. »Ist doch klar«, hauchte sie und blätterte planlos in ihrem Buch hin und her. - Es war idiotisch! Sie hätte besser darüber nachdenken sollen, welche Worte sie wählte. Jetzt hielt er sie womöglich für eingebildet. Dabei hatte sie es doch gar nicht so gemeint. Sie verhielt sich hilfsbereit, weiter nichts. Trotzdem trieb die Tatsache, dass er sie nett fand, ihren Puls in die Höhe.


  »Seite hundertvierunddreißig«, sagte Rouben.


  Er nahm ihr das Buch aus der Hand und schlug es auf.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie verwundert.


  »Ich hab mich erkundigt«, sagte Rouben und lächelte. Er lächelte mit den Mundwinkeln, aber nicht mit den Augen. Seine Stirn war hoch und glatt, und seine Brauen glänzten ebenso schwarz wie seine halblangen Haare. Die Nase war etwas unregelmäßig gewachsen und hatte einen kleinen Höcker auf dem Rücken, die Lippen dagegen waren gleichmäßig voll und schön geschwungen. Über der rechten Oberlippe hatte er ein kleines Mal. Rouben sah gut aus. Er sah wirklich sehr gut aus.


  Jolin ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte. Seine Mundwinkel hatten längst aufgehört zu lächeln. Verlegen senkte sie den Kopf. In ihrem Nacken pulsierte die Hitze. »Seite hundertvierunddreißig«, krächzte sie. »Na, klar. Natürlich hast du dich erkundigt.«


  Rouben schwieg. Er schien sehr sparsam mit Worten zu sein, offenbar sagte er nur das Nötigste. Jolin fand das nicht unsympathisch, auch wenn es sie verunsicherte. Zögernd hob sie den Kopf und blickte nach vorne. Mister Turner stand bereits in der Tür. Er hatte der Klasse den Rücken zugewandt und redete mit jemandem, der sich draußen auf dem Gang befand. Schließlich drehte er sich um, schloss die Tür hinter sich und ging in langen Schritten zu seinem Tisch. Dort stellte er seine schmale Aktentasche ab und hob die Hand, um sich in gewohnter Manier über den Schnauzer zu streichen, bevor er seine Schüler begrüßte. »Good morning ladies ’n gentlemen.«


  Die Klasse antwortete, nur Rouben schwieg. Wie ertappt brach Jolin mitten im Satz ab. Sie bemerkte, dass Klarisse mit brennenden Augen zu ihr herüberstarrte. Sie ist neidisch, stellte Jolin überrascht fest. Neidisch, weil Rouben neben ihr saß, obwohl das rein gar nichts zu bedeuten hatte, schließlich gab es kaum unbesetzte Stühle, und außerdem hatte Rouben gar nicht ahnen können, wer seine Tischnachbarin war, als er sich seinen Platz aussuchte.


  Trotzdem empfand Jolin so etwas wie Genugtuung. Gleichzeitig wusste sie, dass dieses Gefühl keinen Bestand haben würde. Klarisse wollte Rouben. Daran hatte Jolin nicht den geringsten Zweifel. Er war zu besonders, als dass eine wie sie ihn ignorieren konnte. Genauso wie nach schönen Klamotten oder nach Menschen wie Anna würde sie ihre raffgierigen Finger auch nach ihm ausstrecken. Und bisher hatte Klarisse noch immer alles bekommen, was sie wollte.


  


  original message from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: anfang


  


  vielen dank für deine Unterstützung, vater. ich habe inzwischen einen platz gefunden, von dem aus ich sie gut im blick habe, jetzt brauche ich infos, wann und wo, du weißt schon ...


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: anfang


  sehr gut, die infos kommen, nur geduld, ich nehme an, du wirst


  nicht verhungern.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: anfang


  


  zur not besorge ich mir meine nahrung eben für eine weile auf die herkömmliche art und weise.


  r. v.


  


  


  original message


  from: Antonin


  to: r v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: anfang


  


  hauptsache, du denkst stets daran, dass es nur einen gibt, der die prophezeiung erfüllen kann.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: anfang


  


  warum betonst du das immer wieder so, vater? verschweigst du mir etwas? zum beispiel über jolin. es ist mir ein rätsel, warum du ausgerechnet sie ausgesucht hast, obwohl sie zugegebenermaßen ihren reiz hat...


  r. v.


  


  


  original message


  from: Antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: anfang


  


  es stimmt, mein sohn, du weißt noch längst nicht alles, und das ist im moment auch besser so. zu gegebener zeit werde ich dir schon noch erzählen, was du wissen musst, das wichtigste ist, dass du nicht zweifelst und tust, was ich dir sage.


  


   2


  Die Stadt liegt im Nebel, von einem feinen Dunst aus diffusem Licht durchzogen. Das Haus, dem Harros Duft entströmt, steht alleine am Ende einer Sackgasse. Es ist nicht groß, hat vielleicht drei Zimmer, eine Küche und einen kleinen Garten, in dem wilde Blumen und ein wenig Gemüse wachsen.


  Ramalia hastet den Hügel hinunter. Nach kurzem Zögern biegt sie in die schmale Straße ein und läuft tief geduckt an den Vorgärten vorbei. Die Tür steht schon offen.


  Er weiß, dass sie kommt, wahrscheinlich hat er sie längst erwartet. Sie schaut sich noch einmal um und huscht hinein.


  


  Mittags hatte sich der Nebel verzogen. Inzwischen drückten schwere, grauweiße Wolken auf die Stadt. Noch immer ging kein Wind. Jolin hatte den Schal fest um ihren Hals gezurrt und die Hände tief in den Taschen ihres hellbraunen Steppmantels vergraben. Mit leicht gesenktem Kopf und schnellen Schritten lief sie zur U-Bahn-Station. Sie dachte an Rouben und daran, dass er Klarisse nicht an sich herangelassen hatte. Nicht zwischen den Unterrichtsstunden und auch nicht in den Pausen. Seine Antworten auf ihre Fragen waren einsilbig, fast schon harsch und ungeduldig gewesen. Er wollte nichts von ihr. Das war eindeutig, und es erfüllte Jolin mit einer gewissen Genugtuung.


  Anders als am Morgen musste sie jetzt auf die Bahn warten. Es war kurz vor halb vier. Die Anzeigentafel kündigte den nächsten Zug in drei Minuten an. Jolin wanderte vor dem Schaukasten mit den Fahrplänen auf und ab.


  »Hey, Jol!«


  Die Stimme gehörte Anna. Sie war die Einzige, die Jolin so nannte. Jol. Kurz und ergreifend. Jolin drehte sich um und blickte ihr entgegen.


  »Warum hast du nicht auf mich gewartet?«, rief Anna. Sie rannte, dann verlangsamte sie ihr Tempo und lief leise keuchend auf Jolin zu.


  »Warum hätte ich?«


  Anna lachte. »Na, du bist gut.«


  »Wir sind schon ewig nicht mehr zusammen nach Hause gefahren«, sagte Jolin. Sie wollte das Spiel nicht mit-spielen, sie war für Klarheit.


  »Na und?«, sagte Anna. Sie stellte sich neben Jolin und stupste sie mit der Schulter an, so wie sie das früher schon immer getan hatte. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, und ihre nussbraunen Augen leuchteten. »Jetzt hab dich doch nicht gleich so.«


  Jolin schwieg. Sie zog ihren Kopf tiefer in den Schal und versuchte sich auf die Nachrichtenwand zu konzentrieren. Unruhen im Gazastreifen. Reise der Bundeskanzlerin nach China. Ein toter Hund im Stadtpark.


  Dann kam die Bahn. Anna ließ Jolin den Vortritt und zog sie dann hastig auf eine freie Zweierbank zu. »Alles okay mit dir?«


  »Alles wie immer«, sagte Jolin.


  Anna nickte. Sie starrte ins Leere und atmete geräuschvoll ein und sehr langsam wieder aus. »Wie ist er denn so?«


  »Wer?«


  »Na, wer schon?«


  »Meinst du Rouben?«, fragte Jolin.


  Anna lachte. Es klang schrecklich aufgesetzt, fast schon nervös. »Er sieht toll aus. Aber er scheint nicht gerade besonders kommunikativ zu sein, oder?«


  »Er redet keinen Schwachsinn«, erwiderte Jolin. »Meintest du das?«


  »Er redet weniger als nur keinen Schwachsinn«, sagte Anna. »Man kann sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten. Er scheint sich für nichts zu interessieren.«


  »Nicht mal für Klarisse«, sagte Jolin. Sie hatte es sich einfach nicht verkneifen können.


  »Das werden wir ja sehen«, entgegnete Anna.


  »Also, ich finde ihn in Ordnung so.«


  »Ja, du! Du interessierst dich ja auch für nichts ...« »Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, sagte Jolin. Sie spürte eine feine Welle heißer Wut in sich aufsteigen. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, sich mit Anna zu unterhalten. Sie sprang auf und ging zur Mitteltür. Anna folgte ihr auf dem Fuß. »Was soll denn das?«


  »Ich mag es nicht, wenn du so über Rouben redest«, sagte Jolin. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Du etwa?«


  »Hab ich das behauptet?«


  »Wieso verteidigst du ihn dann?«, erwiderte Anna. Sie wirkte zornig, aber offensichtlich wollte sie das Gespräch nicht einfach abbrechen. »Du hast dich doch nicht etwa ...?« Ihre Stimme wurde sanfter.


  »Was?«, fragte Jolin ungeduldig.


  »Na, in ihn verguckt.«


  »Du bist ja bekloppt.«


  Anna grinste verblüfft. »Das hast du noch nie gesagt. Bekloppt ...« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Warum denn plötzlich so heftig?«


  »Vielleicht kennst du mich einfach nicht gut genug«, entgegnete Jolin. Die Wut in ihr drohte überzukochen, und sie überlegte, ob sie noch weiter nach vorn bis zur nächsten Tür gehen sollte, entschied dann jedoch, dass es albern wäre.


  »Vielleicht hast du dich aber ganz einfach doch in ihn verguckt«, sagte Anna hartnäckig.


  »Denk, was du willst.« Jolin wandte den Kopf ab, versuchte sogar den Blickkontakt mit Annas Spiegelbild in den Fensterscheiben zu vermeiden. Sie hörte sie leise seufzen. Anna schien mit sich zu kämpfen, dann sagte sie schließlich: »Ich wollte ja bloß wissen, ob er dir gegenüber auch so knochig ist.«


  »Ja, ist er«, erwiderte Jolin. »Können wir jetzt vielleicht über was anderes reden?«


  Anna schwieg. Sie blieb noch einen Augenblick neben Jolin stehen, schließlich ging sie ohne ein weiteres Wort zu ihrem Platz zurück.


  Dann eben nicht, dachte Jolin. Obwohl sie es nicht wollte, fühlte sie sich gekränkt. Plötzlich ärgerte sie sich darüber, dass sie nicht entspannter mit der Situation umgegangen war. Warum hatte sie nicht einfach freundlicher zu Anna sein können? Es wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen, endlich mal wieder mit ihr zu plaudern. Auch wenn Anna sie eigentlich nur wegen Rouben ausfragen wollte! Jolin schüttelte den Kopf. Wie kam Anna nur darauf, dass sie ihm gegenüber irgendwelche Verliebtheitsgefühle haben könnte? Nach nicht einmal einem halben Tag!


  Liebe war für Jolin etwas Großes, etwas, das nicht einfach so über Nacht kam, sondern sich wie eine Blume aus einem Samenkorn langsam entwickelte und sich erst dann wirklich zu erkennen gab, wenn die Blüte sich vollends geöffnet hatte.


  Jolin lächelte bitter. Klarisse würde eine solche Vorstellung wahrscheinlich als puren Kitsch bezeichnen oder bestenfalls in der Kategorie hoffnungslos unzeitgemäß romantisch unterbringen und damit als absolut unpassend zu Jolins angeblich so kopfgesteuertem Wesen erachten. Klar, sie selbst mochte es lieber schnell und leidenschaftlich. Verlieben, einander aussaugen und verglühen, nein, das war nicht Jolins Sache. So wollte sie es nicht.


  


  »Und? Wie war dein Tag?«, fragte Paula Johansson, nachdem Jolin in den Flur getreten war und ihre Sachen an die Garderobe gehängt hatte. Ein verführerischer Duft nach Ingwer, gelbem Curry und anderen exotischen Gewürzen strömte ihr aus der Küche entgegen.


  »Gut«, sagte Jolin und hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Was kochst du denn da schon wieder Verrücktes?« Neugierig hob sie die Deckel der beiden Töpfe auf den hinteren Herdplatten an und hielt schnuppernd ihre Nase darüber.


  »Gar nichts Verrücktes«, erwiderte Paula lachend. Sie schüttelte den gusseisernen Wok, in dem eine Mischung aus Hühnchenfleisch, Möhren und Porree in heißem Ol dünstete, mit leichter Hand hin und her. »Es handelt sich um ein ganz normales ayurvedisches Gericht. Aber für dich ist ja alles exotisch, was nicht aus Kartoffeln, Bohnen oder Schnitzeln besteht.«


  »Ma, so ist es ja nun auch wieder nicht«, protestierte Jolin. »Aber ich liebe deine Salzkartoffeln und deine Schnitzel ebenso sehr wie all das andere internationale Zeug.«


  »Zeug! Na, hör mal!« Paula schüttelte den Kopf. »Ich dachte eigentlich, dass man spätestens in der Oberstufe gelernt hat, wie man sich ausdrückt.«


  »Ach, Ma, musst du es denn immer so genau nehmen?« Jolin ließ sich auf einen der drei Stühle sinken, die um einen kleinen ovalen Holztisch herumstanden. Sie stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. Aber das würde sich geben, wenn sie erst einmal etwas gegessen und ein wenig ausgespannt hatte.


  »Das tust du doch auch«, erwiderte Paula Johansson überrascht. »Du bist das korrekteste Wesen, das ich kenne. Ich dachte immer, du hättest das von mir«, fügte sie ironisch lächelnd hinzu.


  »Du ärgerst dich ja bloß darüber, dass ich deine Kochkünste nicht ausreichend gewürdigt habe«, sagte Jolin matt.


  Ihre Mutter nickte. »Stimmt.« Immer noch umspielte das ironische Lächeln ihre Mundwinkel.


  »Was ist mit Pa?«, fragte Jolin. »Schafft er es zum Essen?«


  Paula hob lachend die Hand. »Wo denkst du hin!«, rief sie. »Für Gunnar schiebe ich das ganze Zeug nachher nochmal in die Mikrowelle.«


  Jetzt lächelte Jolin auch.


  »Könntest du vielleicht schon mal den Tisch decken?«, fragte Paula. »Oder bist du zu müde?«


  »Eigentlich schon«, sagte Jolin. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Vielleicht liegt es am Wetter.«


  »Am Mond, meinst du wohl«, erwiderte ihre Mutter.


  »Aber er ist doch gar nicht voll«, sagte Jolin.


  »Im Gegenteil, er nimmt gerade ab«, entgegnete Paula. »In dieser Phase kann man sich schon mal ein wenig energielos fühlen.«


  »Seit wann interessierst du dich denn für so etwas?«, fragte Jolin erstaunt. Sie fischte die gelben Platzsets von der Küchenanrichte, rollte sie auseinander und legte sie auf den Tisch. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und öffnete die Tür des Hängeschranks, um zwei Teller herauszunehmen.


  »Ich bin eben mit Leib und Seele Hausfrau«, sagte Paula. »Diese Spezies ist heutzutage selten genug. Außerdem wird sie immer noch unterschätzt.«


  »Und ziemlich schlecht bezahlt«, fügte Jolin hinzu. Sie zog die Tischschublade heraus, in der sich das Besteck befand. »Brauchen wir Messer?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nur Gabeln.« Sie seufzte leise, was Jolin als Bestätigung ihrer Bemerkung


  zur finanziellen Würdigung einer Hausfrau wertete, und fuhr dann fort: »Um mir die Arbeit zu erleichtern, richte ich mich nach den Mondphasen.«


  »Ts.« Jolin konnte es nicht fassen. »Und daran glaubst du?«


  »Zuerst natürlich nicht«, erwiderte Paula. »Du kennst mich ja. Ich bin in solchen Dingen genauso nüchtern wie du. Aber ich habe festgestellt, dass tatsächlich was dran ist. Und wenn man sich eine Weile damit beschäftigt hat, leuchtet es auch ein. Wenn der Mond das Meer beherrscht, Ebbe und Flut hervorruft, ist es doch nur konsequent, davon auszugehen, dass er auch Einfluss auf den Wasserhaushalt unseres Körpers hat.«


  »Und auf den deines Putzeimers ebenfalls?«, fragte Jolin grinsend. Sie hatte inzwischen zwei Gabeln hervor-gekramt und die Schublade wieder geschlossen.


  »Ja, ja, spotte du nur«, sagte Paula, die nun den Wok vom Herd auf den Tisch hinüberhievte und anschließend die beiden Töpfe danebenstellte. »Im Übrigen ist es mir völlig egal, wie du darüber denkst.«


  »Jetzt schwindelst du«, erwiderte Jolin. Sie nahm ihrer Mutter die Reiskelle aus der Hand und gab ihnen beiden auf. »Dir ist es außerordentlich wichtig, dass ich dich ernst nehme.«


  »Nein«, sagte Paula.


  »Wie bitte?« Einen Augenblick lang wusste Jolin nicht, ob sie lachen oder wütend sein sollte, bis sie den amüsierten Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter bemerkte. Sie ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken und atmete geräuschvoll aus. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte Paula. »Im Großen und Ganzen zumindest. Im Detail heißt das, dass ich natürlich nach wie vor großen Wert auf deine Meinung lege. Es bedeutet jedoch nicht, dass ich mich davon im negativen Sinne beeinflussen lasse.«


  »Aber Ma, ich würde doch nie ...«


  Paula Johansson ließ ihre Tochter nicht ausreden. »Natürlich würdest du das«, hielt sie sofort dagegen. »Jeder Mensch macht das. Es ist völlig normal und geschieht zu mindestens fünfzig Prozent absolut unabsichtlich.«


  »Woher weißt du das? Etwa auch aus deiner Mondlektüre?« Jolin konnte den Spott einfach nicht aus ihrer Stimme heraushalten.


  Paula lachte. »Nein, das ist ein ganz persönlicher Schätzwert.« Ihre Wangen glühten rosig, und ihre dunklen Augen strahlten.


  Sie sieht richtig gut aus, dachte Jolin überrascht. So jung, so lebendig, eben so ganz anders als sie selbst. Hastig senkte sie den Kopf. »Und was ist mit Pa?«, fragte sie, während sie etwas Gemüse unter den Reis mischte. »Lässt du dich von ihm auch nicht mehr beeinflussen?«


  »Von niemandem«, sagte Paula. »Also auch nicht von Gunnar. Aber ich vermute, das findet er vollkommen in Ordnung. Dein Vater gehört zu der seltenen Spezies jener Menschen, die die anderen einfach so lassen können, wie sie sind.«


  Jolin pustete auf ihre Gabel und nickte. Tatsächlich hatte ihr Vater auch ihr noch nie groß in irgendetwas hineingeredet. Er war schon immer ein guter Ratgeber gewesen, ein brillanter sogar, der es nicht nur verstand, so genau zuzuhören, dass er auch die leisesten Zwischentöne mitbekam, sondern es immer wieder schaffte, für jedes Problem die optimale Lösung zu entwickeln. Und zwar so, dass man jedes Mal das Gefühl hatte, ganz von allein darauf gekommen zu sein. Jolin liebte ihren Vater über alles, aber manchmal war er ihr wegen dieser Eigenschaft fast ein bisschen unheimlich.


  Das ganz normale ayurvedische Gericht schmeckte absolut köstlich. Nachdem Jolin sich noch zweimal nach-genommen hatte, wischte sie sich leise stöhnend die Mundwinkel aus. »Ich glaube, das ist ein bisschen zu viel gewesen«, meinte sie stöhnend. »Aber es war so wahnsinnig lecker!«


  »Danke«, sagte Paula. Sie tätschelte ihrer Tochter die Hand. Dann stand sie auf und stellte die leer gegessenen Teller und den Wok auf die Anrichte. »Mir hat es auch sehr gut geschmeckt. Das koche ich bestimmt mal wieder. «


  »Jetzt lass doch«, sagte Jolin, als Paula ihr die Töpfe, nach denen sie gerade gegriffen hatte, aus der Hand nehmen wollte. »Du musst doch nicht alles machen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Paula. »Ich tu ’s aber gern.«


  »Du bist wirklich ein besonderes Exemplar«, sagte Jolin, während sie ihrer Mutter kopfschüttelnd die beiden Töpfe überließ. »Eins, das nicht bloß selten ist, sondern eigentlich schon längst ausgestorben sein müsste.«


  


  Jolin war so satt, dass sie sich erst einmal hinlegen musste. Es war früh am Abend, sie würde später noch genug Zeit für ihre Hausaufgaben haben. Ohnehin würde sie wieder bis Mitternacht wach bleiben. Nachdem sie heute Morgen so jäh aus ihrer Tageseinstiegsträgheit, wie sie dieses Phänomen selber gerne nannte, gerissen worden war, würde ihr ein kurzes Schläfchen bestimmt guttun.


  Um es bequemer zu haben, zog Jolin ihre Jeans aus und legte sie sorgfältig über den Stuhl am Fenster. Dann schlüpfte sie in eine weite Nickihose und warf sich aufs Bett. Unter dem Kopfkissen fühlte sie das Buch. Jolin zog es hervor und strich über den Einband.


  Du bist wirklich albern, dachte sie, spottest über die plötzliche Mondphaseneuphorie deiner Mutter und verheimlichst ihr, dass du ein Buch über Vampire liest! Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Morgen erzählst du es ihr einfach, dachte sie. Aber irgendetwas in ihr sperrte sich dagegen. Es war ein seltsam klares und dennoch unerklärliches Gefühl, das ein leichtes Unbehagen in Jolin aufsteigen ließ. Schnell schob sie das Buch auf den Nachttisch und versuchte jeden Gedanken an seinen Inhalt zu verscheuchen. Sie löschte das Licht, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Muskeln in ihren Armen und Beinen, die sich nun allmählich entspannten.


  Es war dämmrig, so wie Jolin es liebte. Dämmrig und still, bis auf das Brummen des Verkehrs unten auf der Straße, was sie jedoch nicht weiter störte, sie hatte sich längst daran gewöhnt. In der Ferne heulte ein Hund, und über dem Fenster flatterte eine Taube. Genau wie gestern Nacht dieses Käuzchen, dachte sie noch, dann stand er plötzlich vor ihr: Blass und schwarzhaarig mit funkelnden Augen, die von dunklen Schatten umgeben waren. Seine Eckzähne waren ein wenig spitzer und länger als gewöhnlich, und seine Lippen schimmerten hellrot, so als ob er gerade Blut aus einer Wunde gesaugt hätte. Sein pechschwarzer Umhang wehte leicht im Wind.


  Du hast schon wieder das Fenster offen gelassen, durchfuhr es Jolin. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Hellwach blickte sie zum Fenster. Es war geschlossen. In seiner Scheibe brachen sich die Lichter der vorbeifahrenden Autos. Jolin hörte das Brummen des Verkehrs und ihren leise keuchenden Atem. Aber keinen Hund und keine Taube. Und es war auch niemand im Zimmer.


  »Du hast geträumt«, murmelte sie. »Geträumt. Weiter nichts. Das hast du nun davon, dass du so ein Geschiss um das Buch machst.«


  Sie beugte sich zum Nachttisch hinüber und knipste die Lampe an. Ihr helles warmes Licht fiel auf die Quiltdecke und den blauen Teppich. Jolin atmete tief durch. Nur geträumt, sonst nichts. Das Unbehagen und die Angst der Baronesse aus dem Buch in sich aufgesaugt und ihn - Victor - durch ihre Augen gesehen. Nichts anderes. Alles ganz normal.


  Dennoch reichte Jolin die Helligkeit, die die Nachttischlampe verbreitete, nicht aus. Sie sprang vom Bett und schaltete das Deckenlicht und die Arbeitsleuchte auf ihrem Schreibtisch ebenfalls ein. Ihr Herz klopfte laut und wollte sich einfach nicht beruhigen.


  »Was liest du auch für einen Schrott, verdammt nochmal!« Voller Wut packte sie das Buch und stopfte es in ihre Umhängetasche. Sie würde es zurückbringen, gleich Morgen, nicht mehr weiterlesen, und die Baronesse, Victor und die anderen Vampire, diesen ganzen Schwachsinn, einfach vergessen. Vielleicht würde Herr Lechtewink, der Inhaber des Antiquariats, das Buch eintauschen gegen einen leichten Sommerroman, einen kitschigen Liebesroman oder irgendetwas in der Art. Ja, bestimmt würde er das tun. Er war doch immer sehr nett und zuvorkommend gewesen.


  Okay, okay, okay. Noch einmal schloss Jolin für ein paar Sekunden die Augen und versuchte ein neues Programm zu starten. Die Inhaltsangabe für Englisch. Logarithmen. Die veränderte Zellteilung bei Krebserkrankungen. Es gab noch jede Menge zu tun. Jolin zog die Vorhänge zu, setzte sich an den Schreibtisch und holte ihre Unterlagen heraus. Sie arbeitete zweieinhalb Stunden mit voller Konzentration. Danach ging es ihr besser.


  


  Um kurz vor acht klopfte es an Jolins Zimmertür.


  »Sitzt du immer noch an deinen Schularbeiten?«, fragte Gunnar Johansson.


  Jolin schob ihre Unterlagen zusammen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, drückte ihre Schulterblätter zusammen und gähnte. »Nein«, sagte sie. »Ich bin gerade fertig geworden. Was ist denn, Pa?«


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Klar.« Jolin stand vom Stuhl auf, lief auf ihre Zimmertür zu und öffnete sie.


  Niemals wäre ihr Vater auf die Idee gekommen, es selbst zu tun. Immer wartete er so lange, bis sie ihn hereinließ. Nach seinem eigenen Bekunden hing dieses Verhalten damit zusammen, dass in seiner Jugend und seinem Elternhaus diesbezüglich völlig andere Sitten geherrscht hatten. Gunnar Johansson war der Zweitälteste von acht Geschwistern, fünf Mädchen und drei Jungen. Zwar hatten seine große Schwester Inger und er als Einzige eigene Zimmer gehabt, waren dort aber nie wirklich ungestört gewesen.


  »Hi, Pa«, sagte Jolin. Sie zog ihn ins Zimmer und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es dir? Sind die Weihnachtsvorbereitungen in eurem Laden sehr anstrengend?«


  »Och, na ja, wie immer eigentlich. Nichts Besonderes.« Gunnar strich sich durch den Vollbart und lächelte. »Und bei dir?«


  »Auch nichts Besonderes«, sagte Jolin. »Kurz vor Weihnachten schreiben wir die letzten beiden Klausuren. Ich habe also noch ein bisschen Zeit zum Lernen.«


  Ihr Vater nickte. Er war groß und kräftig, und unter seinem Hemd wölbte sich ein kleiner Bauch. Seine ehemals dichten blonden Haare waren mittlerweile grau und über der Stirn schon recht schütter. Seine Augen waren groß und blau und hatten immer noch einen kindlichneugierigen Ausdruck, und auf der schmalen langen Nase trug er eine halbrunde Brille mit Silbergestell. Jolin fand, dass er gut aussah, obwohl er im allgemeingültig klassischen Sinn wohl als eher wenig attraktiv gelten mochte.


  »Nach der Tagesschau kommt ein sehr schöner Film«, sagte er. »Die Farbe Lila.«


  »Oh«, sagte Jolin. »Ich glaube, den habe ich schon mal gesehen. Bei Anna auf DVD.«


  Wieder nickte Gunnar, und Jolin bemerkte, dass er seinen Blick suchend auf ihren Nachttisch geheftet hatte. »Liest du im Moment gar nichts?«


  »Nein«, sagte Jolin schnell, ein wenig zu schnell, aber ihr Vater schien es nicht registriert zu haben oder seine Diskretion veranlasste ihn, sich nichts anmerken zu lassen. »Im Augenblick nicht.« Sie schöpfte ein wenig Atem. »Ich habe alles ausgelesen«, fuhr sie in leichtem Tonfall fort und umfasste Gunnars Arm mit beiden Händen. »Morgen werde ich mir etwas Neues besorgen. Vielleicht finde ich was Schönes im Antiquariat. Und wenn nicht, leihe ich mir eben etwas aus der Stadtbibliothek aus. Jetzt sollten wir uns aber sputen«, sagte sie und setzte eine übertrieben geschäftige Miene auf. »Die Nachrichten fangen jede Sekunde an.«


  


  Als sie das Wohnzimmer betraten, hatte Paula bereits drei Gläser und eine Schale Knabberzeug auf den Tisch gestellt. In der Hand hielt sie eine Flasche Rotwein, in die sie gerade einen Korkenzieher drehte.


  »Das Ganze ist also längst beschlossene Sache gewesen«, sagte Jolin und ließ sich grinsend aufs Sofa fallen.


  »Natürlich, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter. Sie klemmte sich die Weinflasche zwischen die Beine und zog den Korken heraus. »So oft sitzen wir in letzter Zeit ja nicht mehr beieinander. Und wer weiß ...«


  »Was?«, fragte Jolin.


  »Na ja, wie lange du noch bei uns bist«, sagte Gunnar. »Im nächsten Frühjahr wirst du achtzehn. Bis zum Abitur und dann ...«


  »Das sind noch anderthalb Jahre!«, stieß Jolin hervor. Eine Zeit, die ihr ewig vorkam. Noch etliche Klausuren. Vorbereitungen. Lernen.


  »Anderthalb Jahre vergehen schneller, als man denkt«, erwiderte ihre Mutter. Sie schenkte einen Schluck Wein in Gunnars Glas und ließ ihn probieren. Erst als er lächelnd nickte, füllte sie alle drei Gläser zu Dreivierteln.


  »Und nach dem Abitur bist du vielleicht schneller weg, als du dir vorstellen kannst«, sagte Gunnar Johansson. »Paula hat mir erzählt, dass es dich in den Norden zieht.«


  »Ja, in den Ferien.« Jolin schüttelte den Kopf. »Aber das heißt doch nicht, dass ich für immer dort leben will.«


  »Das sagt ja niemand«, erwiderte ihre Mutter. Sie setzte sich neben Jolin und legte den Arm um ihre Schultern. »Aber vielleicht willst du es für eine Weile ausprobieren. In Oslo, Kopenhagen oder Stockholm kann man schließlich auch studieren.«


  »Ma!« Obwohl ihre Eltern ihr Freiheit signalisierten, fühlte sie sich auf einmal gefangen. »Wie kannst du denn bloß denken ...? Nur weil ich heute Morgen von Skandinavien gesprochen habe!« Fassungslos blickte sie-von einem zum anderen. »Ich weiß doch selber noch überhaupt nicht ...«


  »Eben.« Gunnar hob beschwichtigend die Hand. »Und wir sind bestimmt die Letzten, die dich da irgendwie festnageln wollen.« Der Tonfall in seiner Stimmte änderte sich, plötzlich klang er richtig feierlich. »Alles, was wir dir sagen wollen, ist, dass wir für deine Wünsche und Pläne offen sind und dich immer unterstützen werden. Ganz egal, was du vielleicht irgendwann tun wirst, wir wissen, dass du nicht ewig mit uns in dieser Wohnung hocken bleibst. Und wir möchten die Zeit, die wir noch mit dir haben, ganz einfach genießen.«


  Er hob sein Weinglas und prostete ihr und Paula zu.


  »Mein Gott, klar ...«, sagte Jolin. Alles in ihr sträubte sich, ihr Glas zu nehmen. Sie fühlte sich überrannt. Dabei kannte sie ihren Vater und seine plötzlichen sentimentalen Ausbrüche zur Genüge. Und sie waren ja auch durchaus liebenswert. Wenn sie nur nicht immer so plötzlich, so unvermutet kämen!


  »Nun trink schon«, ermunterte ihre Mutter sie. »Es ist wirklich ein ganz vorzüglicher Tropfen. Und gar nicht mal so teuer.« Stolz schwang in ihrer Stimme. Ja, sie war die perfekte Hausfrau. Und nur zu offenbar war sie es mit ganzer Seele.


  Jolin nahm ihr Glas auf und stieß es leise klirrend gegen das von Paula. »Prost, Ma ... Prost, Pa.«


  Der Wein war wirklich gut. Wunderbar füllig und angenehm fruchtig, dabei nicht zu schwer. Mehr als ein Glas würde sie davon aber nicht trinken können, sonst würde sie am nächsten Morgen gar nicht aus dem Bett kommen. Am nächsten Morgen - unwillkürlich dachte Jolin an Rouben. Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Wollten wir nicht einen Film gucken?«, fragte sie, trank rasch noch einen Schluck und stellte ihr Glas auf den Tisch zurück.


  Ihr Vater sah sie überrascht an. »Ich dachte, du kennst ihn schon.«


  Jolin zuckte die Schultern. »Deshalb muss ich euch ja nicht den Spaß verderben«, sagte sie. »Außerdem ist der Film wirklich gut. Ich kann ihn also gerne noch ein zweites Mal ansehen.«


  Gunnar runzelte die Stirn. »Sicher?«


  Jolin lächelte. »Sicher.« Sie lehnte sich an Paulas Schulter und blickte erwartungsvoll zum Fernsehgerät hinüber. Nur nicht wieder an Rouben denken. Oder an Klarisse, an Anna und die anderen.


  »Also gut.« Gunnar Johansson griff nach der Fernbedienung, und eine Sekunde später flackerte der Bildschirm auf. Die Nachrichten liefen noch.


  »... im Park gefunden«, las der Nachrichtensprecher Torsten Schröder. »Der Hund wies ungewöhnliche Bissspuren am Hals auf. Er war völlig ausgeblutet. Die Polizei und die städtischen Behörden stehen vor einem Rätsel, da sich nicht auf den ersten Blick erkennen lässt, von welcher Tierart der besitzerlose Streuner angefallen worden ist. Man hofft, dass weitere Untersuchungen diesbezüglich Klarheit bringen werden. Und nun die Wettervorhersage für morgen, Dienstag, den achten November ...«


  Jolin starrte wie elektrisiert auf den Bildschirm.


  »Klingt, als ob es eine Art Raubtier gewesen ist«, murmelte Paula. »Das arme Hündchen.«


  »Vielleicht ist ein Tiger aus dem Zoo ausgebrochen, und man hat es noch nicht gemerkt«, versuchte Gunnar zu scherzen. Als er den Blick seiner Tochter einfing, hob er sogleich abwehrend die Hände. »Sorry, war nicht so gemeint. Mir tut das arme Kerlchen ja auch leid. Aber wahrscheinlich gibt es am Ende eine ganz natürliche Erklärung für diesen Vorfall.«


  Jolin glaubte irgendwie nicht daran. Die Geschichte mit dem toten Hund, die sie am Nachmittag in der U-Bahn-Station bereits mit halbem Ohr aufgenommen hatte, erinnerte sie viel zu sehr an das Buch mit dem schwarzen Samteinschlag. Wie benommen sah sie auf die Wetterkarte. Nasskalt sollte es werden. Schneeregen und Wind. Ungemütlich, aber handfest und damit allemal besser als dieser unheimliche, undurchdringliche Nebel der vergangenen Nacht.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: infos


  


  das war wirklich kein guter tag heute, ich muss endlich ins haus, ich kann es IHR doch nicht allein überlassen!


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin@vollmond.de


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: infos


  


  reiß dich zusammen, verdammt nochmal! du kannst es dir nicht leisten, durchzudrehen, es tut mir leid, dass wir noch keine nahrungsquelle aufgetan haben, es gibt nicht viele transporte, der hund wird dich eine zeit lang über wasser halten, du musst eben lernen, mit weniger auszukommen.


  und das mit dem haus hat noch zeit, viel wichtiger ist im moment, dass wir ramalia — ja, nenn sie ruhig beim namen - im auge behalten,


  antonin
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  Du bleibst hier, hier bei mir«, sagt Harro Greims. »Wir werden unser Kind gemeinsam großziehen.« Er nimmt Ramalias Hände und küsst sie. »Das Haus ist zwar klein, aber es bietet Platz genug für uns alle.« »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Es gibt etwas, das du nicht weißt und auch nicht wissen sollst.« Harro Greims starrt sie an. »Du musst es mir sagen!«, fleht er.


  »Ich will, ich MUSS alles über dich wissen.


  Ramalia, bitte, ich kann dein Geheimnis nur ertragen, wenn ich es kenne!« Ramalia schweigt. Er senkt den Blick, lässt ihre Hände los und wendet sich ab. »Also gut«, sagt sie zögernd. Sie hatte ja ohnehin vorgehabt, es ihm zu sagen - wenn es nur nicht so schwer wäre!


  


  Jolin warf sich im Bett hin und her und träumte. Sie träumte von dem Hund im Park. Von Rouben. Von Anna. Von der Baronesse und von Victor. Am nächsten Morgen erwachte sie völlig durchgeschwitzt, sie fühlte sich wie gerädert, und obwohl sie sich an keine Einzelheiten mehr erinnern konnte, lastete der Traum schwer und dunkel auf ihr.


  Nach dem Duschen fühlte sie sich ein wenig besser, und - davon wollte sie einfach überzeugt sein - sobald sie das Buch zurückgebracht hatte, würde der Albtraum endgültig verschwinden. Das Buch, diese unsägliche Vampirgeschichte verwirrte sie, brachte alles durcheinander, ihre Gedanken, ihre Gefühle und ihre Wahrnehmung.


  Anna hätte sie gewarnt, davon abgehalten, diesen Unsinn überhaupt zu lesen. Anna fehlte ihr. Sie fehlte ihr so sehr. Und wieder ärgerte Jolin sich, dass sie gestern so ungehalten zu ihr gewesen war. Anna hatte versucht, mit ihr zu reden, aber Jolin hatte es verpatzt.


  Wieso musste sie jedes Mal alles, was Anna sagte oder tat, auf die Goldwaage legen? Was kümmerte es Jolin, wenn Anna sie augenscheinlich nur für Klarisse ausfragte oder sich vordergründig für Rouben interessierte? War es nicht egal, worüber sie miteinander sprachen? Entscheidend musste doch sein, dass sie es überhaupt taten. Es war der einzige Weg, Anna zurückzugewinnen. Die einzige Chance, die Jolin überhaupt hatte. Sie würde sich entschuldigen müssen. Ja, sie würde es tun!


  


  Jolin beeilte sich mit dem Ankleiden. Hastig stopfte sie das Vampirbuch in ihre Umhängetasche und lief in die Küche. Dort stürzte sie ihre Milch hinunter, schmierte sich dann aber für die Schule eine Schnitte mehr als üblich, damit Paula nicht misstrauisch wurde.


  Trotzdem verpasste sie die Bahn um kurz nach sieben. Anna war bereits weg und die Luft raus aus der Sache. Jolin würde auf eine neue Gelegenheit warten müssen, wann auch immer die sich bot. Sie mochte es nicht, wenn sie spontan reagieren sollte, das lag ihr nicht, meistens hatte sie sich nicht unter Kontrolle, und die Gefahr, es ein weiteres Mal zu vermasseln, war groß. Das Beste würde sein, wenn sie bis zum nächsten Morgen wartete. Sie konnte sich den Wecker früher stellen und zeitig genug losgehen. Auf einen Tag kam es schließlich nicht an. Jolin atmete durch. Sie hob den Kopf und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  Da bemerkte sie ihn. Rouben. Er stand zwischen der Rolltreppe und dem Glaskasten, in dem die Fahrpläne hingen. Er sah sie unverwandt an. Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller. Sie wollte weggucken, aber sie kam sich albern vor, und so nickte sie ihm zu, kurz und nicht allzu verbindlich. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, setzte Rouben sich in Bewegung. Die ersten Schritte waren seltsam steif, wie eingefroren, doch allmählich wurden seine Bewegungen geschmeidiger. Lächelnd stellte er sich neben sie. »Hallo.« Seine Stimme klang rau und unausgeschlafen.


  »Hallo«, sagte Jolin. »Guten Morgen.«


  »Du bist spät dran«, sagte er.


  Jolin lachte unsicher. »Du auch.«


  »Ich weiß.«


  »Ich dachte nicht, dass das deine Strecke ist«, sagte Jolin.


  »Wieso nicht?«, fragte Rouben verwundert.


  »Weil du gestern nach der Schule nicht ...«


  »Du hast mich nicht gesehen«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast mit Anna geredet.«


  »Dann wohnst du also auch in Heimersdorf?«, fragte Jolin. »Seit wann? Und auf welche Schule bist du vorher gegangen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein«, sagte Jolin überrascht. »Es interessiert mich bloß.«


  »Warum?«


  »Nur so.« Sie merkte, dass sie verlegen wurde. »Es ist doch immer interessant zu erfahren, wie andere Schulen so sind«, fügte sie hastig hinzu.


  Wieder nickte Rouben. »Es war nichts Besonderes damit. Eine ganz normale Schule. Genau so wie eure.«


  »Und welche Kurse hast du hier?«


  »Englisch, Bio, Kunst, Mathematik und Erdkunde.«


  Genau wie ich, dachte Jolin. Sie war froh, dass sie nicht gleich damit herausgeplatzt war. Ihre Finger strichen den Trageriemen ihrer Umhängetasche entlang. Sei nicht so nervös, ermahnte sie sich. Rouben war die Ruhe selbst, zumindest schien es so. Blass und still stand er neben ihr und blickte sie an.


  »Die Bahn kommt«, sagte Jolin, als sie bemerkte, dass die Zeitangabe auf der Anzeigentafel von i Minute auf sofort umsprang.


  Stumm warteten sie, bis der Zug einfuhr und alle Fahrgäste ausgestiegen waren. Rouben ließ ihr den Vortritt, Jolin sah sich um, entdeckte auf den ersten Blick keinen Platz und stellte sich in die Tür gegenüber. Bis zur Lessingallee würde auf dieser Seite niemand ein- oder aussteigen. Doch Rouben fasste sie am Arm und zog sie in den Mittelgang zurück. »Komm«, sagte er.


  Jolin wollte ihren Arm wegziehen, aber sie war wie paralysiert. Seine Berührung war auf beängstigende Weise fremdartig und gleichzeitig geradezu elektrisierend. Sie hielt den Atem an und folgte ihm willenlos. Verdammt, du bist doch keine Marionette, dachte sie wütend, dann fiel ihr Klarisse ein, die mit solchen Dingen überhaupt keine Probleme hatte und sich von Rouben wahrscheinlich lachend durch den ganzen Wagen hätte ziehen lassen. Du bist aber nicht Klarisse, dachte Jolin.


  »Kannst du mich bitte loslassen«, sagte sie leise.


  »Klar.« Rouben wandte sich um. Er sah einen Augenblick lang irritiert aus, dann lockerte er seinen Griff. »Entschuldige bitte.« Er lächelte. Es war das gleiche Lächeln wie tags zuvor, ein Lächeln, das sich ausschließlich in seinem Gesicht abspielte, aufgesetzt wie eine Maske, ohne jedes Gefühl. Jolin fröstelte. »Schon gut«, sagte sie. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, bei ihm zu stehen, und ließ sich neben einer fülligen Frau auf den letzten freien Platz einer Vierersitzgruppe sinken. Sie hörte, wie Rouben Luft einsog. Ihr Herz klopfte, sie zwang sich, ihn nicht zu beachten, und blickte stur zum Fenster, bis sie in die nächste Station einfuhren. Angespannt beobachtete Jolin die Leute auf den Bahnsteigen, sah, wie sie sich drängten und zu den Zügen hasteten. Unwillkürlich fiel ihr der Typ mit dem schwarzen Hut ein, sie entdeckte ihn aber nicht. Erleichtert atmete sie auf, verlor ihre Achtsamkeit und wandte den Kopf. Rouben stand direkt neben ihrer Rückenlehne. Er hatte die Hand locker um die Haltestange gelegt und hielt den Blick seiner dunklen Augen fest auf sie gerichtet.


  »Was ist denn? Warum starrst du mich so an?«, zischte Jolin. Das Frösteln zog ihren Nacken hinauf. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen dort aufstellten. Hastig drehte sie den Kopf zurück.


  Die beiden Männer, die ihr gegenübersaßen, ließen ihre Blicke langsam über ihr Gesicht wandern und schauten dann zu Rouben hinauf. Ihre Mienen wirkten müde, geradezu gelangweilt. Die würden ihr nicht helfen, auch in einer ernsten Situation nicht.


  »Wir müssen gleich raus«, sagte Rouben.


  »Nein.« Jolin schüttelte den Kopf. Zögernd blickte sie zu ihm hoch. »Es ist noch eine weiter«, sagte sie. »Die übernächste ist Lessingallee.«


  Rouben nickte. »Ach ja, erst die übernächste. Ich dachte ...«


  »Was?«


  »Ach nix, ich hab es wohl noch nicht drauf.«


  Das war es also! Er kannte sich nicht aus. Er hängte sich nur so an sie, weil er sich unsicher fühlte. - Herrgott nochmal, war sie bescheuert! Wie hatte sie bloß denken können, dass er eine Bedrohung für sie war! Oder dass er was von ihr wollte. - Ausgerechnet von ihr!


  Wie bist du denn gestern zur Schule gekommen?, lag es ihr auf der Zunge zu fragen, aber sie verkniff es sich. Jolin war ernüchtert, fast ein wenig enttäuscht. Die Männer von gegenüber glotzten sie an, und Jolin senkte verschämt den Kopf.


  


  In der ersten Doppelstunde hatten sie Mathematik. Anna lehnte an der Wand neben der Tür und schien auf sie zu warten. Jolin verzögerte ihren Schritt. Das war genau die Situation, die sie vermeiden wollte. Keine Entschuldigung jetzt wenige Minuten vor Unterrichtsbeginn. »Hallo«, sagte sie und ging langsam an Anna vorbei. »Hallo«, sagte Anna. Sie versuchte nicht, Jolin aufzuhalten, sie wandte sich direkt an Rouben. »Hallo.«


  Rouben blieb stehen. Jolin stoppte ebenfalls, allerdings erst, nachdem sie die Schwelle übertreten hatte und sich außerhalb von Annas Sichtweite befand. »Ja?«, hörte sie Rouben fragen.


  »Es ist so ...«, begann Anna umständlich. »Meine Freundin hat am Wochenende Geburtstag ...« Das war eine Lüge. Weder Klarisse noch Melanie, Susanne oder eines der anderen Mädchen aus der Sechserclique war in den Wintermonaten geboren. »Klarisse ...« Klarisse - Ha! Fast hätte Jolin aufgeschrien. Sie atmete tief durch und lauschte. »... sie feiert am Samstag eine Party«, fuhr Anna fort. Sie klang nervös.


  »Aha«, sagte Rouben. »Das ist ja schön für sie.«


  »Ja ...«, sagte Anna. »Also Klarisse ... Sie hat mich gebeten, dich zu fragen, ob du nicht vielleicht auch kommen willst.«


  »Ich?« Rouben schien ehrlich überrascht. »Wieso ...? Ich meine, ich bin doch völlig neu in eurem Jahrgang, wir besuchen nicht einmal die gleichen Kurse ...« Das hat er also schon geblickt, dachte Jolin erstaunt. Aber die U-Bahn-Stationen und den Weg zum Schulgelände wollte er nicht kennen.


  »Na und?«, sagte Anna viel zu schnell. »Also ... Wir finden einfach, dass es eine gute Gelegenheit ist, einander ein bisschen besser kennenzulernen und dich als Neuen schneller in unseren Jahrgang zu integrieren.« Danach herrschte Schweigen. Jolin spürte Annas Anspannung bis in den Unterrichtsraum hinein. »Ja ... mal sehen ...«, hörte sie Rouben schließlich sagen. »Wer kommt denn überhaupt so?... Jolin?«


  »Jolin? Nein.«


  »Nicht?«


  »Klarisse hat nicht viel mit ihr am Hut.«


  »Und du?«, fragte Rouben.


  »Ich?«, rief Anna. »Oh ich. Ja, ich schon. Also ...«


  »Weißt du, ich bin mit Jolin in der U-Bahn gefahren. Wir sitzen nebeneinander, zumindest im Englisch-GK«, sagte Rouben. »Ich fand es irgendwie nett, wenn sie auch dabei wäre. Vielleicht gibt diese Klarisse sich ja einen Ruck ...« Diese Klarisse! Jolin hätte losjubeln können. »... wenn sie unbedingt möchte, dass ich komme«, fuhr Rouben fort. »Warum hat sie mich eigentlich nicht selbst gefragt?«


  »Oh, das hätte sie. Ganz bestimmt.« Anna fing an zu stammeln. »Ich wollte nur ...« Sie stockte.


  »Ja ...?« Roubens Stimme klang wie dunkler Sirup, der einem langsam in den Magen hinunterfloss. Er hatte Anna durchschaut. Er genoss es, sie zu reizen. Dieser Rouben war einfach unglaublich. Die Euphorie in Jolins Herzen verlosch, und plötzlich war es wieder da, dieses beklemmende Unbehagen, diese leise unerklärliche Angst, die sie bereits in der U-Bahn verspürt hatte. Rouben spielte mit Anna, mit Klarisse - und natürlich auch mit ihr.


  Jolin lehnte den Kopf zurück und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Was hatte er vor? Warum wollte er, dass sie mit auf Klarisses Party kam? Worauf würde sie sich einlassen? Worauf durfte sie sich einlassen?


  »Ist dir nicht gut?«, hörte sie Leonhart fragen.


  Augenblicklich öffnete Jolin die Augen. »Doch, doch«, sagte sie. »Es geht schon. Mir war nur kurz schwindelig. Ich hab nicht viel gefrühstückt«, fügte sie rasch hinzu.


  Leonhart musterte sie skeptisch, schließlich nickte er und ging weiter zu seinem Platz.


  »Okay, ich frag sie«, sagte Anna draußen auf dem Flur.


  


  Jolin war verwirrt. Sie versuchte sich auf die Logarithmen zu konzentrieren, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu Roubens Händen, die nur wenige Zentimeter neben ihr mit einem schwarzen Kugelschreiber spielten und hin und wieder ein paar Zahlen auf einem Kollegblock notierten. Wieder fiel ihr auf, wie schmal und kräftig sie waren, mit langen geraden Fingern und sorgfältig gefeilten Nägeln. Rouben wirkte sehr gepflegt. Immer sah er aus, als ob er gerade erst ein Bad genommen hätte. Was Jolin jedoch irritierte, war, dass nicht der Hauch eines Duftes von ihm ausging. Er roch weder nach Duschgel, noch nach Rasierwasser oder einem Eau de Toilette. Er roch nicht einmal nach Mensch.


  Erschrocken über diesen Gedanken riss Jolin ihren Blick von Roubens Händen los und schaute zur Tafel, die mittlerweile mit Formeln und Berechnungen übersät war.


  »Ich hoffe, du kannst mir helfen«, wisperte Rouben. »Ich blick das überhaupt nicht.« Jolin zuckte zusammen.


  Sein Gesicht war so dicht neben ihrem, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte. Sie öffnete ihre Nasenlöcher. - Nein, er hatte wirklich keinen Geruch.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Eigentlich bin ich in Mathe ganz gut. Aber im Moment...«


  »Wir kriegen das schon hin«, erwiderte Rouben. »Wir schmeißen einfach unsere Notizen zusammen, leihen ein paar Bücher aus und ...«


  Jolin schaute ihn an. Sie sah den Blick in seinen Augen, der auf einmal überraschend normal und freundlich war. Jolin spürte eine leise Vertrautheit in ihrem Herzen, doch bevor sie darüber nachdenken konnte, an wen dieser Blick sie erinnerte, hatten Roubens Augen bereits wieder ihren gewohnt distanzierten Ausdruck angenommen. »Und was?«, fragte Jolin irritiert.


  »Und lösen die Aufgaben gemeinsam.« Rouben lächelte. »Was sonst?«


  Jolin schluckte. Hastig sah sie wieder weg. »Klar. - Und wo? Bei dir?«


  »Nein, das geht nicht«, sagte Rouben. »Wir können uns doch in der Bibliothek zusammensetzen.«


  Jolin nickte. Einerseits war sie erleichtert. In der Bibliothek waren immer auch noch andere, dort würden sie nicht allein sein. Andererseits spürte sie deutlich, dass er seine Herkunft, sein Zuhause, sein ganzes privates Umfeld vor ihr geheim halten wollte. Vor ihr und vor allen anderen. Aber was zur Hölle wollte er dann von ihr? Wirklich nur, dass sie ihm half? Aber warum ging er dann nicht einfach allein auf Klarisses Party?


  Jolin kämpfte den Rest der Stunde mit sich. Verstohlen registrierte sie, wie er seine Sachen in die abgewetzte Ledermappe steckte. Schließlich fasste sie sich ein Herz. »Was wollte Anna denn von dir?«


  Rouben sah sie überrascht an. »Hast du das nicht mitbekommen?«


  Jolin schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich ertappt. Und es gefiel ihr nicht, dass sie log. Aber es ging nicht anders. Sie konnte doch nicht zugeben, dass sie gelauscht hatte.


  »Sie hat mich eingeladen«, sagte Rouben. »Am Samstag zu einer Party.«


  »Und?«, fragte Jolin. »Gehst du hin?«


  Rouben zuckte die Schultern. »Glaub schon. Wieso nicht?«


  Jolin holte tief Luft. »Ja, wieso nicht.«


  Rouben klemmte sich die Ledermappe unter den Arm und lief an ihr vorbei auf die Tür zu. Kein weiterer Kommentar. Keine Frage, ob sie ihn vielleicht begleiten wollte. Warum hatte er bei Anna überhaupt so ein Thema daraus gemacht? Und wieso hatte er ihr nicht gesagt, dass die Party eigentlich bei Klarisse stattfand?


  Jolin hängte sich die Tasche über die Schulter und folgte ihm in gebührendem Abstand. Er sollte bloß nicht denken, dass sie sich an ihn hängte. Das wollte sie ohnehin nicht. Zumindest ihr Verstand signalisierte ihr, dass es ganz sicher besser war, wenn sie nicht allzu viel mit ihm zu tun hatte.


  


  Am späten Nachmittag nach der Basketball-AG rannte Jolin mit gesenktem Kopf zur U-Bahn-Station. Sie wollte weder mit Anna noch mit sonst jemandem reden. Rouben war sie aus dem Weg gegangen, so gut es ging. Zuletzt hatte sie ihn zwei Stunden zuvor in Biologie gesehen. Inzwischen war Jolin nicht einmal mehr sicher, ob er das mit dem Zusammenlernen wirklich ernst gemeint hatte. Jedenfalls fühlte sie sich nicht verpflichtet. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob er überhaupt noch in der Schule war.


  Sie hastete die Treppe hinunter, da fiel ihr plötzlich ein, dass sie eigentlich noch ins Antiquariat wollte. Jolin stoppte kurz vor dem Bahnsteig und überlegte. Sollte sie noch einmal zurücklaufen? Eigentlich hatte es doch auch noch Zeit bis morgen. Sie spürte die Tasche unter ihrem Arm, und plötzlich hatte sie sogar das Gefühl, das Buch zu spüren. - Blödsinn! Jolin lief weiter. Aber es half nichts. Das Buch, die Baronesse, Victor, sie alle saßen nun in ihrem Kopf fest. Es war albern und Jolin nahe davor, über sich selbst zu lachen, doch die Vorstellung, noch eine weitere Nacht zusammen mit diesem Buch in ihrem Zimmer verbringen zu müssen, noch einmal dieses schrecklich drückende Durcheinander zu träumen, machte sie nervös. -Himmel nochmal! Mit einem Ruck drehte sie sich um und rannte die Treppe hinauf. Ein paar Tauben, die sich über zwei heruntergefallene Pommes hermachen wollten, stoben auseinander, und da sah sie ihn plötzlich, den Typen mit dem dunklen Mantel und dem schwarzen Lederhut. Er ging nur ein paar Meter vor ihr, hielt den Kopf gesenkt und verschwand hastig in einer Seitenstraße. Für einen kurzen Moment sah Jolin sein Profil und registrierte, dass seine Haut sehr hell war und dass er wieder diese breite Sonnenbrille trug. Eine Sonnenbrille, obwohl es schon fast dunkel war. Verrückt! Dieser Typ musste ein Freak sein, einer dieser irren Künstler, der sich einen Spleen hielt wie andere Leute Hunde oder Katzen. Vielleicht bildete er sich ein, dass bereits der Gedanke an Tageslicht seiner Netzhaut schadete. Jolin dachte an Michael Jackson. Sie musste grinsen, und das beruhigte sie.


  Als das Schulgebäude in Sichtweite kam, wechselte sie die Straßenseite und überquerte den kleinen Parkplatz, in den das Mühlengässchen mündete. Es war eng und mit Kopfstein gepflastert. Jedes Mal wenn Jolin hier einbog, kam es ihr vor, als ob sie in die Vergangenheit eintauchte. Die Häuser waren schmal und reckten sich windschief in den Himmel, und sobald man die ersten vier oder fünf Lädchen passiert hatte, war der Verkehrslärm kaum noch zu hören.


  Das Antiquariat Lechtewink lag zwischen einem Juwelier und einem winzigen Bäcker, der selbst bei geschlossener Ladentür einen unwiderstehlichen Duft verströmte. Manchmal schaffte Jolin es nicht, daran vorbeizugehen, ohne sich eine der köstlichen Gewürzschnitten zu kaufen, doch heute hatte sie es so eilig, dass sie nicht einmal einen Blick auf das altmodische Armband mit den geheimnisvoll schimmernden blauen Saphiren warf, das seit Wochen die Auslagen des Juweliers krönte und Jolin immer wieder aufs Neue in den Bann zog. Schon oft hatte sie sich vor-gestellt, wie sie es sich übers Handgelenk streifte. Heute jedoch verschwendete sie keinen Gedanken daran, heute wollte sie ohnehin nur das Buch zurückgeben und dann gleich wieder nach Hause. Sie hatte nicht einmal Lust, nach einem anderen zu stöbern.


  Die Glocke läutete, als Jolin den Laden betrat. Er war leer bis auf zwei Männer, die am alten verschnörkelten Holztresen standen und sich mit dem Inhaber Ansgar Lechtewink unterhielten. Jolin beugte sich über die Kästen vor dem Regal, in dem sich die Angebote befanden. Als sie sich unbeobachtet fühlte, öffnete sie ihre Tasche, zog das Buch hervor und steckte es in eine Lücke. Der schwarze samtige Einband hinterließ ein ungewohnt kühles Gefühl an ihren Fingerspitzen. Jolin zog ihre Hand zurück und starrte auf das Buch.


  »Hat Ihnen der Roman nicht gefallen?« Ansgar Lechtewink war hinter dem Tresen hervorgetreten und kam nun langsam auf sie zu.


  Jolin blickte auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die beiden Männer den Laden verlassen hatten. Herr Lechtewink stand nun direkt vor ihr. Er war klein und dünn, trug eine braune Cordjacke und ein gestreiftes Hemd. Seine Nase war lang und spitz, aber seine braunen Augen blickten freundlich. Obwohl die wenigen Haare, die er noch hatte, schlohweiß waren, wirkte er sehr jugendlich.


  »D-doch«, stammelte Jolin.


  Der Antiquar nickte. »Es ist ein sehr altes Buch, von dem nur noch wenige Exemplare existieren. Die Auflage war ohnehin nicht hoch, vielleicht zwei-, dreihundert Exemplare.«


  »Aha«, sagte Jolin. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, es interessierte sie nicht. »Ich habe es nicht zu Ende gelesen.«


  Ansgar Lechtewink hob die Augenbrauen. »Aber Sie haben doch eben noch gesagt, dass es Ihnen gefallen hat.«


  Jolin zuckte die Schultern. »Ja, schon. Trotzdem würde ich im Moment gerne etwas anderes lesen. Etwas Fröhlicheres.«


  Ansgar Lechtewink nickte und lächelte. »Ich verstehe schon. Vampire sind nicht jedermanns Sache.« Er blickte Jolin fragend an. »Sie wollen es also tauschen?«


  »Wenn es ginge?«


  »Aber natürlich! Suchen Sie sich etwas aus.« Der Antiquar machte eine weit ausholende Geste über die Regale und tätschelte mit der anderen Hand Jolins Schulter. »Es kommt mir gerade recht.« Sein Gesicht nahm einen verschwörerischen Ausdruck an. »Wissen Sie, ich hatte das Buch gerade an Sie verkauft, da kam ein Mann in den Laden, der explizit danach fragte. Er war sehr enttäuscht, als ich ihm sagen musste, dass eine reizende junge Dame es ihm sozusagen vor der Nase weggekauft hatte. Ich habe ihn sogar noch hinter Ihnen hergeschickt. Aber offensichtlich hat er Sie nicht mehr erreicht ... ?«


  Ansgar Lechtewink blickte sie fragend an.


  Jolin schüttelte den Kopf. Sie konnte sich an keinen Mann erinnern. »Wie sah er denn aus?«, erkundigte sie sich, obwohl sie auch das nicht besonders interessierte, aber der Antiquar war so liebenswürdig, und da wollte sie nicht harsch und unhöflich sein.


  »Tja ... das ist wirklich seltsam ...«, erwiderte er, legte seinen Zeigefinger an die Lippen und ließ seinen Blick nachdenklich in die Ferne schweifen. »... an sein Gesicht kann ich mich gar nicht mehr erinnern, obwohl dieser Herr auf befremdliche Art sehr interessant aussah. Ziemlich blass und ... nun ja ... eigentlich weiß ich nur noch, was er anhatte«, fuhr er mit plötzlicher Hast fort, ohne auf Jolins erschrockene Miene zu achten. »Einen dunklen Mantel, einen schwarzen Lederhut und eine Sonnenbrille. Die hat er nicht einmal abgenommen, als er sich mit mir unterhielt. Und noch etwas war seltsam«, fügte der Antiquar hinzu. »Irgendwie kam es mir so vor, als ob er alle Bücher berührt hätte, die Sie zuvor ebenfalls in der Hand gehalten haben.«


  


  Jolin atmete heftig, als sie ihre Haustür erreichte. Sie war den ganzen Weg gerannt, quer durch die U-Bahn-Station, ohne nach rechts oder links zu schauen und voller Angst, dass er ihr noch einmal begegnen könnte. Selbst im Zug hatte sie sich nicht setzen können, war unruhig durch den Wagen gelaufen, sodass die Leute sie schon ziemlich genervt angeschaut hatten.


  Mit fahrigen Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Haustür und eilte nach oben.


  »Anna hat angerufen«, rief Paula Johansson ihr entgegen.


  »Ja?« Jolin hängte ihren Steppmantel an die Garderobe, streifte die Stiefel ab und zog ein Paar dicke Socken an. »Was wollte sie denn?«


  »Dich einladen.« Lächelnd drückte Paula ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Am Samstag. Eine Freundin von ihr feiert eine Party.«


  Jolin nickte. »Klarisse.«


  Ihre Mutter blickte sie überrascht an. »Du weißt es also schon!«


  »Ja, ich weiß von der Party«, sagte Jolin, während sie nacheinander die Deckel der Töpfe auf dem Herd anhob und hineinschnupperte. »Aber nicht, dass ich eingeladen bin.« Der würzige Duft des Gemüses und der Soße tat ihr gut. Sie fühlte sich sofort geborgen.


  »Ruf sie doch mal zurück«, sagte Paula und drückte Jolin mit energischer Geste vom Herd weg. »Das Gemüse braucht ohnehin noch eine Weile. Gunnar kommt nämlich früher heim, und deshalb essen wir heute Abend ausnahmsweise mal zusammen.«


  »Wie schön«, sagte Jolin. Sie ging in den Flur zurück und starrte das Telefon an. Sollte sie wirklich? Eigentlich konnte Anna es ihr morgen immer noch sagen. Jolin war doch sowieso nur eingeladen, weil Rouben nicht ohne sie gehen wollte. Aber vielleicht überlegte er es sich ja noch anders.


  Sie wollte gerade weiter in ihr Zimmer gehen, da schrillte das Telefon. Jolin zuckte zusammen. Zögernd nahm sie den Hörer ab.


  »Ja? Hier ist Jolin Johansson.«


  Es war Anna. »Da bist du ja endlich!«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll.


  »Ich war noch im Antiquariat«, erwiderte Jolin.


  Anna stöhnte. »Du und deine Bücher!«


  »Als ob du gar nicht lesen würdest!«


  »Aber nicht solche alten Schinken«, sagte Anna. »Das ist doch alles viel zu geschwollen.«


  »Ich bin eben altmodisch.«


  »Jetzt red keinen Quatsch.«


  Jolin schwieg.


  »Es geht um die Party«, fuhr Anna fort. »Hat deine Mutter dir bestimmt schon erzählt. Die Party bei Klarisse.«


  »Ja, wieso?«


  »Ich möchte wissen, ob du kommst«, sagte Anna ungeduldig.


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Jolin kühl. »Ich hab mit Klarisse doch gar nichts zu tun.«


  »Aber sie hat alle eingeladen«, sagte Anna. »Die ganze Stufe.«


  »Und du rufst jetzt alle der Reihe nach an, um sicher zugehen, dass auch alle kommen?«, fragte Jolin spöttisch. Sie wollte es nicht, es passierte einfach so.


  »Himmel nochmal, was ist denn los mit dir?«


  Keine Ahnung, dachte Jolin. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, mit Anna zu reden, und erst recht nicht, sich für irgendwas zu entschuldigen. »Die Party interessiert mich nicht«, sagte sie, legte auf und schloss sich in ihrem Zimmer ein.


  Eine Minute später, Jolin hatte gerade ihre Tasche geöffnet und den Liebesroman herausgenommen, den Ansgar Lechtewink ihr noch rasch in die Hand gedrückt hatte, bevor sie aus dem Laden geeilt war, klopfte es bereits an ihrer Tür.


  »Anna nochmal!«, rief Paula Johansson.


  Verdammt!, musste sie denn immer so hartnäckig sein! Konnte sie nicht ein einziges Mal akzeptieren, dass man nicht so wollte wie sie? Jolin ballte die Fäuste. Doch dann entspannte sie sich wieder, entriegelte die Tür und öffnete sie. Anna würde sowieso keine Ruhe geben.


  Jolin nahm ihrer Mutter den Hörer aus der Hand und sagte: »Also gut.« Sie hörte noch Annas Jubelschrei, dann drückte sie sie weg und gab Paula den Hörer zurück. Die sah ihre Tochter stirnrunzelnd an. »Muss ich das jetzt verstehen?«


  »Nein«, sagte Jolin. »Das musst du nicht.«


  


  Mitten in der Nacht schreckte Jolin auf. Sie lag vollständig angezogen im Bett und schwitzte. Auf ihrem Nachttisch brannte Licht. Verwirrt blickte sie auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war kurz vor halb vier.


  »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte Jolin. Sie schüttelte sich. Dann stand sie vom Bett auf und tappte in die Küche. Die Spülmaschine lief. Abends programmierte Paula sie immer so, dass sie in der Nacht startete, weil dann die Kilowattstunden billiger waren. Jolin ließ sich auf ihren Stuhl sinken und versuchte sich zu erinnern.


  Drei Töpfe hatten auf dem Herd gestanden, als sie von der Schule heimgekommen war. In einem waren Kartoffeln gewesen, im zweiten hatte Brokkoli gekocht, im dritten irgendeine Soße ... Jolin blähte die Nasenlöcher, so als ob sie den Duft auf diese Weise zurückrufen konnte. Aber da war nichts. Kein Bild, kein Geruch, nichts. Sie wusste nur noch, dass er ihr gutgetan hatte. Und sie erinnerte sich auch noch daran, dass Anna angerufen hatte. Zwei Mal. Dann hatte Jolin sich aufs Bett gelegt und zu lesen angefangen. Sie war hineingetaucht in die milde Sommernacht, mit der das erste Kapitel des Romans begann, und dann war ganz plötzlich diese bleischwere Dunkelheit um sie herum gewesen.


  Jolin fröstelte. Sie strich über ihre Oberarme und blickte sich in der Küche um. Vielleicht sollte sie sich noch einen heißen Tee kochen. In ihr Zimmer wollte sie nicht zurück, jedenfalls nicht gleich. Zögernd erhob sie sich von ihrem Stuhl und öffnete die Tür des Hängeschranks. Jolin griff nach der Packung Roibush-Zimt, nahm einen der Beutel heraus und hängte ihn in eine Tasse. Erst nachdem sie den Wasserkocher gefüllt und angestellt hatte, bemerkte sie den Zettel, der auf dem Kühlschrank lag.


  Hallo meine Süße,


  du hast so fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Wenn du Hunger hast ... der Auflauf steht im Kühlschrank.


  Paula


  Jolin zog die Tür auf. Der Auflauf bestand aus Kartoffeln, Brokkoli und Schinkenstreifen in Käse-Sahnesoße, Jolin spürte eine leichte Übelkeit im Hals. Hastig drückte sie die Kühlschranktür zu. Nein, sie hatte keinen Hunger.


  Das Wasser im Kocher rauschte. Jolin wartete, bis es sprudelte, dann goss sie es über den Teebeutel in die Tasse. Feiner Zimtgeruch zog in ihre Nase hinauf, und auf ein-mal hatte sie keine Lust mehr, in der Küche zu hocken. Sie würde den Tee doch lieber in ihrem Zimmer trinken.


  Jolin löschte das Licht und tappte durch den dunklen Flur zurück. Die Tasse war glühend heiß, immer wieder musste sie sie von der einen Hand in die andere wechseln. Sie hätte ein Tablett nehmen sollen, aber jetzt waren es ohnehin nur noch ein paar Schritte bis zur Tür. Jolin drückte die Klinke herunter. Eine stickige Wärme schlug ihr aus dem Zimmer entgegen. Völlig unmöglich, dachte sie. Inzwischen war es Viertel vor vier, irgendetwas musste mit der Heizung nicht in Ordnung sein.


  Hastig stellte Jolin die Tasse auf ihren Nachttisch und lief zum Fenster hinüber, unter dem der Heizkörper angebracht war. Vorsichtig berührte sie ihn mit den Fingerspitzen. Er war völlig abgekühlt, und auch vom Sims her strömte ein kalter Luftzug um ihre Hände. Doch die Gardine hing bewegungslos herunter, das Fenster war also geschlossen. Um ganz sicher zu sein, kontrollierte Jolin den Griff. Plötzlich sprang das Fenster auf Kipp, so als ob jemand von außen kurz und kräftig seine Hände dagegengepresst hätte. Erschrocken schlug Jolin es in den Rahmen zurück und drückte den Griff wieder hoch. Deine Phantasie geht mit dir durch, versuchte sie sich zu beruhigen. Wer zur Hölle sollte im vierten Stockwerk von außen seine Hände gegen ein Fenster pressen? Auf dieser Seite war die Hausmauer vollkommen glatt. Es gab weder Erker noch Absätze oder Balkone.


  Jolin reckte den Hals und warf einen Blick auf die dürre Linde auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ihre Zweige schaukelten auf und ab. Es war also windig draußen, wahrscheinlich hatte ein Luftzug das Fenster nach innen gedrückt. Jolin zog die Vorhänge zu und trat einen Schritt ins Zimmer zurück. Plötzlich ertönte unterhalb des Simses ein feines Sirren in der Wand. Jolin hielt den Atem an. Als es kurz darauf in der Heizung zu gluckern begann, seufzte sie erleichtert auf. Die Anlage musste auf Tagesbetrieb umgesprungen sein, innerhalb weniger Minuten würden die Heizkörper wieder Wärme abgeben.


  Jolin zog den Vorhang zu, streifte ihre Kleider ab und legte sie über den Stuhl. Dann ging sie zum Bett hinüber, schlug die Tagesdecke zurück und schlüpfte in ihren Pyjama. Ihre Haut war leicht gerötet und glühte wie Feuer.


  Am nächsten Morgen hatte Jolin Fieber.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: jolin


  


  heute war ich endlich drin, sie hat geschlafen wie ein engel, ich hab auf ihrer bettkante gesessen und sie mir angeschaut, und ich muss sagen, ich kann den vollen runden mond inzwischen kaum noch erwarten... so gesehen darf ich meiner mutter nicht einmal böse sein...


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  bitte vergiss nicht: du musst unbedingt einen klaren köpf behalten! du solltest ramalia auf keinen fall unterschätzen! sie hat nicht viel zu verlieren, und sie würde, wenn sie könnte, sogar ihr leben dafür geben, die prophezeiung selbst zu erfüllen, ich sage dir, mein sohn, bei allem, was du tust, denk Immer daran:


  es gibt nur diese eine chance, denn dein engel hat nur dieses eine leben.


  Antonin


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: jolin


  


  nur keine sorge, Ich bin IHR Immer einen schritt voraus, oder denkst du, es ist ganz alleine euer verdienst, dass Ich dieses haus betreten konnte?


  ich hab mir ihre spuren verschafft, sie klebten an dem buch, das sie wieder zurückgebracht hat... ein wirklich hübsches kleines antiquariat und ein sehr netter buchhändler...


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  reiß dich zusammen, zum teufel nochmal, das hier ist kein spiel, menschen haben gefühle, das weißt du. diese gefühle setzen sich in den büchern fest, die sie lesen, oder auf den muslk-cds, die sie hören, sie sind die energie, die es uns erleichtert, Ihre weiten zu betreten ... aber, und das ist das wesentliche, sie übertragen diese gefühle auch auf andere menschen, liebe ist eines dieser gefühle,


  das stärkste von ihnen, es macht sie verletzlich und ungeheuer stark zugleich und kann tödlich für uns werden - was glaubst du wohl, woher ramalia diese hitze nimmt?


  antonin


  



  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: Jolin


  


  das mit ramalia habe ich übrigens nie verstanden.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  gib mir noch etwas zeit. Ich werde es dir erklären ... später!


  


   4


  Narro Greims streicht zärtlich über Ramalias Bauch. »Du hättest mir nicht verschweigen dürfen, wer du bist«, murmelt er. »Als ob du es nicht geahnt hättest«, sagt sie leise. Er nimmt ihre Hände und legt seinen Kopf in ihren Schoß. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Jetzt können wir nur noch warten.« Ramalia spielt mit seinen vollen blonden Haaren. »Aber wir dürfen nicht zusammenbleiben. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.« Er blickt auf und schaut sie bittend an. »Aber ich liebe dich«, ruft er verzweifelt. »Deine Liebe«, erwidert Ramalia. »Sie ist sein Leben, aber am Ende unser Tod.«


  


  Nach zwei Tagen waren Jolins Kopfschmerzen verschwunden. Ihr Fieber war gesunken, und sie fühlte sich allmählich besser. Sie hob den Kopf, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Es war halb elf Uhr vormittags, und sie hatte Hunger. Jolin schlug die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Sie fühlte einen leichten Schwindel und atmete tief durch, damit er verschwand, dann stand sie auf und zog ihren Bademantel über. Als sie auf die Tür zu tappte, senkte sich deren Klinke, und Paula Johansson steckte den Kopf herein. »Geht das denn schon?«, fragte sie und musterte ihre Tochter besorgt.


  »Klar, Ma.« Jolin lächelte schlapp. »Sonst wär ich bestimmt nicht aufgestanden.«


  »Du darfst aber gerne nochmal im Bett frühstücken«, erwiderte Paula. Sie drückte die Tür auf und schob sich mit einem Tablett voller Saft, Obst, frisch geröstetem Toast und Jolins Lieblingskäse ins Zimmer.


  »Allein?« Jolin schüttelte den Kopf. »Nö, allein habe ich keine Lust.«


  »Dann bleib ich eben bei dir«, sagte ihre Mutter und hielt Jolin das Tablett entgegen. »Kannst du mal kurz übernehmen? - Nur, wenn du dich nicht zu schlapp fühlst, natürlich.«


  »Geht schon«, sagte Jolin. Sie umfasste das Tablett und lehnte sich gegen die Wand, damit sie nicht taumelte.


  »Anna war jeden Tag hier«, erzählte Paula, während sie den Stuhl vom Fenster vors Bett schob, Jolin das Tablett wieder abnahm und auf den Stuhl stellte. »Sie hat sich übrigens das Buch ausgeliehen.« Sie deutete zum Nachttisch. »Du konntest ja sowieso nicht lesen. Du hast fast nur geschlafen. Zwei volle Tage und drei Nächte lang.«


  »Was?« Jolin ließ sich aufs Bett sinken und zog die Decke bis zur Brust. »Welcher Tag ist denn heute?«


  »Freitag, der elfte November«, sagte Paula. Sie schaute auf das Tablett. »Was möchtest du zuerst? Orangensaft? Oder ein paar Weintrauben?«


  »Saft bitte«, sagte Jolin. Sie nahm ihrer Mutter das Glas aus der Hand und trank es in gierigen Zügen leer. »Freitag«, murmelte sie. Kein Wunder, dass Anna jeden Tag gekommen war. Sie musste halb krank vor Sorge darum sein, dass Jolin den Event bei Klarisse verpassen würde.


  »Die Party ist übrigens verschoben«, sagte Paula. »Anna hat Klarisse überredet zu warten, bis du wieder gesund bist.«


  Wie nett!, dachte Jolin.


  »Und dann hat ein junger Mann angerufen«, fuhr ihre Mutter zögernd fort. »Ein Rouben Varescu.« Sie versuchte ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben. »Ist er in deinem Jahrgang?«


  »Ja, er ist neu auf der Schule«, erwiderte Jolin und bat um einen Käsetoast und eine Handvoll Weintrauben. »Ich hab versprochen, ihm zu helfen. Bis er sich eingewöhnt hat.«


  »Aha.« Paula nickte. »Und Anna?«


  Jolin biss in ihren Toast. »Was meinst du?«, fragte sie kauend.


  »Na ja ...« Paula lächelte vielsagend, »... so, wie sie sich auf diesen Liebesroman gestürzt hat...«


  »Mam, du spinnst!« Jolin blickte ihre Mutter entrüstet an. »Was denkst du wohl, warum ich mir dieses Buch gekauft habe!«


  Paula Johansson goss sich ebenfalls Orangensaft ein. »Eben«, sagte sie und prostete ihrer Tochter zu.


  


  Jolin wusste, dass es sich anders verhielt. Dieses Buch war eine Notlösung gewesen, sie hatte es sich ja nicht einmal selbst ausgesucht. Und außerdem konnte sie auch nichts Schändliches daran finden, wenn man mal einen Liebesroman las. Das taten viele, ohne dass sie verliebt waren. Diese Schlussfolgerung war an den Haaren herbeigezogen, aber sollte Paula doch denken, was sie wollte. Dennoch ärgerte Jolin sich so sehr über die süffisanten Blicke ihrer Mutter, dass sie am nächsten Morgen demonstrativ bei Anna anrief. »Meinetwegen hättet ihr die Party nun wirklich nicht verschieben müssen«, erklärte sie ihr.


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Anna. »Klarisse hat wirklich kein Problem damit, noch eine Woche zu warten. Auf die paar Tage kommt es wirklich nicht an. Hauptsache, du wirst wieder richtig gesund.«


  Jolin hatte mit nichts anderem gerechnet. Ihr war natürlich klar, dass Anna, oder besser gesagt Klarisse, kaum auf ihre Anwesenheit verzichten wollte. Ein wenig sonnte sie sich sogar darin, dass die Mädchen so sehr um ihr Wohlergehen besorgt waren.


  »Rouben hat jeden Tag nach dir gefragt«, fuhr Anna fort.


  »Ja, ich weiß«, sagte Jolin und bemühte sich, gelangweilt zu klingen. »Er hat auch hier einige Male angerufen. Wahrscheinlich kommt er mit Mathe nicht klar.«


  »Ach, du hilfst ihm also dabei?«


  »Klar, wieso nicht?«


  Anna lachte verunsichert. »Logisch. Täte ich ja auch.«


  »Wenn du Mathe könntest«, sagte Jolin spitz.


  »Wie? - Ach so.« Anna lachte noch ein bisschen lauter. Jolin fand, dass es schrecklich unecht klang. »Ich meinte ja auch nur prinzipiell.«


  »Schon klar«, sagte Jolin. Die blöde Bemerkung wegen Mathe tat ihr leid, aber sie schaffte es nicht, sich zu entschuldigen. Es kam ihr vor, als ob sie sich damit unnötig kleinmachte, und gleichzeitig wusste sie, dass genau das völliger Unsinn war.


  Es entstand eine Pause, dann fragte Anna: »Wie geht es dir denn heute?«


  »Ganz gut. Montag komme ich bestimmt wieder in die Schule.«


  »Fein«, sagte Anna. »Dann bis Montag.«


  Jolin legte den Hörer auf und ging in ihr Zimmer zurück. Sie schlüpfte unter die Decke, sah zum Fenster hinüber und dachte an Rouben. Sie versuchte zu ergründen, was sie an ihm so unheimlich, oder treffender gesagt, so seltsam fand. Seine kühle, distanzierte Art? Sein Blick, der nicht wirklich einnehmend, aber dennoch intensiv und manchmal sogar irgendwie warm und vertraut war? Die Tatsache, dass er sich ausgerechnet für sie, das augenscheinlich unattraktivste Mädchen der ganzen Stufe interessierte? Warum fühlte sie sich dann nicht geschmeichelt? »Ist doch ganz einfach«, murmelte Jolin und schloss die Augen. »Du glaubst es nicht. Du hältst es schlicht und ergreifend nicht für möglich. Du traust ihm nicht.«


  Genau das war es: Sie traute weder Rouben noch Anna und schon gar nicht Klarisse oder einem der anderen Mädchen. Die sprachen ja ohnehin nicht mit ihr, immer noch nicht. Den Konversationspart hatte offensichtlich Anna ganz allein übernommen - logisch, als alte Freundin.


  Jolin versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie am nächsten Samstag einfach nicht zur Party käme. Sie sah die enttäuschten und wütenden Gesichter der Mädchen, sie hörte Annas Stimme am Telefon, die sich besorgt danach erkundigte, wo sie denn bliebe. »Och, ich hatte keine Lust«, hörte Jolin sich schon beiläufig sagen, dann hatte sie plötzlich einen schalen Geschmack auf der Zunge. Sie wollte nicht solche Gedanken haben. Häme hatte sie immer verabscheut und plötzlich kam sie sich selbst ganz fremd vor. Natürlich würden Klarisse, Anna und die anderen am Freitagabend ein umfangreiches Schönheitsprogramm starten. Wahrscheinlich würden sie sich neue, supersexy Klamotten kaufen und ihre ganzen Verführungskünste aufbieten. Klarisse hatte Hausrecht, sie würde sich ihm als Erste an den Hals werfen. Wenn er sie abwies, würde es die Nächste versuchen. Schließlich hatte Jolin bis zu ihrer Grippe tagtäglich die brennenden Blicke gesehen, mit denen sie Rouben verschlangen. Jede von ihnen wollte ihn, und wenigstens eine sollte ihn kriegen, und zwar noch in der Partynacht. Rouben musste verrückt sein, wenn er da nicht zugriff. Wahrscheinlich wusste er selbst nur zu gut, was ablief, und spielte dieses Spiel längst mit. Vielleicht hatte er sich sogar schon eine ausgesucht.


  Aber warum wollte er dann ausgerechnet sie, Jolin, dabeihaben?


  


  Montagmorgen fühlte Jolin sich tatsächlich wieder vollkommen fit. Sonntags hatte sie in aller Ruhe das Versäumte aufgearbeitet und die anstehenden Arbeiten erledigt. Das Wetter war inzwischen ein wenig milder geworden, der Himmel nur noch dünn bewölkt. Jolin schlüpfte in ihre gefütterte olivbraune Canvasjacke und setzte ihre geliebte Baskenmütze auf, über die Anna sich bereits im vergangenen Winter schrecklich aufgeregt hatte. »Wann schmeißt du das Teil endlich weg?«, hatte sie immer wieder gefragt. »Es ist nicht nur total verblichen, sondern auch noch so was von out.«


  Jolin war das egal. »Wenn es dir peinlich ist, so mit mir gesehen zu werden, dann ...«


  »Was dann?«, hatte Anna gefragt.


  »Dann ist das eben so.«


  Anna hatte sich furchtbar echauffiert. »Du würdest also wegen einer Mütze unsere Freundschaft aufs Spiel setzen?«, hatte sie gewettert, und dann war sie es gewesen, die sich Klarisse, Rebekka, Melanie und den anderen zugewandt hatte. Klar, die waren nicht peinlich, denn die trugen immer nur In-Teile. Besser eine hippe Kopfbedeckung als ein interessantes Gesprächsthema. Jolin hatte Anna nicht wiedererkannt.


  »Ohne Schal?«, fragte Paula Johansson, als Jolin ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. »Ist das nicht ein bisschen leichtsinnig?«


  Jolin lächelte. »Aber Ma, bin ich jemals leichtsinnig gewesen?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls. »Nein. Und eigentlich weiß ich nicht mal, ob ich darüber froh sein soll oder ...«


  »Oder was?«


  »Nun ja ...« Paula hob die Schultern. Ihr Lächeln war verschwunden, jetzt guckte sie ernst, fast ein wenig besorgt. »Ein gewisses Risiko gehört doch zum Leben dazu, oder meinst du nicht?«


  »Ma, was soll das?«, fragte Jolin ungeduldig. »Was machst du dir nur für Gedanken?«


  Paula nickte. Sie legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Du hast vollkommen recht, du bist jetzt fast erwachsen, du weißt schon, was du tust.«


  Natürlich wusste Jolin das. Sie hatte es immer gewusst. Sie war einfach nicht der Typ, der ein unnötiges Risiko einging, auch kein gewisses. Dass sie heute keinen Schal trug, hatte damit gar nichts zu tun. Ihre Mutter war diejenige, die die Sache aufbauschte. Wahrscheinlich durchlebte sie gerade eine Krise. Paula Johansson war in diesem Sommer siebenundvierzig geworden. Manchmal litt sie unter Hitzewallungen, manchmal war sie aus heiterem Himmel melancholisch, und manchmal fiel es ihr wohl schwer, ihrer Tochter beim Erwachsenwerden zuzusehen.


  »Tschüs, Ma«, murmelte Jolin zärtlich und küsste ihre Mutter auf den Mund. »Mach dir keine Sorgen, ich bin wieder völlig gesund.«


  


  Rouben wartete auf dem U-Bahnsteig auf sie. Er lehnte am Anzeigenkasten und blickte ihr entgegen. Es war ihm nicht anzumerken, ob er sich darüber freute, sie wieder-Zusehen.


  »Hallo«, sagte Jolin. Sie bemühte sich, unaufgeregt zu klingen, hatte allerdings das Gefühl, dass es ihr nicht wirklich gelang.


  »Hi.« Rouben nickte ihr zu. Seine Miene wirkte verschlossen, seine Augen waren stumpf, und seine Haut schien noch blasser zu sein als in der vergangenen Woche.


  »Geht es dir gut?«, fragte Jolin.


  »Natürlich.«


  »Du siehst nicht so aus, als ob du ...«, begann sie zögernd.


  »Was?«, unterbrach er sie.


  Jolin schüttelte den Kopf. »Ach nichts.« Sie wollte nicht wie ihre eigene Mutter wirken. Wenn Rouben sich eine Erkältung eingefangen hatte, dann war das seine Sache. »Klarisse und die anderen wären bestimmt wahnsinnig enttäuscht, wenn du nicht auf ihre Party kommen könntest«, sagte sie trotzdem.


  »Sie würden es überleben«, erwiderte Rouben kühl.


  »Das denkst du«, sagte Jolin. »Immerhin hat Klarisse die Party extra wegen dir verschoben.«


  Ein kaum sichtbares Grinsen huschte über sein Gesicht. »Wegen dir, meinst du wohl.«


  »Nein. Ich bedeute denen nichts. Gar nichts«, sagte Jolin. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie in ihre eigene Falle getappt war. Jetzt wusste Rouben, dass sie ihn und Anna belauscht haben musste.


  »Ist doch auch egal, nicht?«, sagte er gleichgültig.


  »Was?«, fragte Jolin überrascht.


  »Ob du ihnen etwas bedeutest.«


  »Anna war mal meine Freundin«, sagte Jolin.


  Rouben nickte. Sein Blick glitt in die Ferne. Plötzlich war eine merkwürdige Stille um ihn, beinahe so, als ob er gar nicht richtig da wäre.


  »Hast du keinen Freund?«, fragte Jolin hastig, weil sie diese Stille nicht ertrug und ihn fast berührt hätte, um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich existierte. »Ich meine, da, wo du herkommst?«


  »Wo ich herkomme ...?« Rouben wandte den Kopf zurück und sah ihr nun ganz direkt in die Augen. »Nein.« Die Bestimmtheit, mit der dieses Wort über seine Lippen kam und sein Blick bedeuteten ihr, dass er keine weiteren Fragen mehr zu diesem Thema duldete.


  Jolin senkte den Kopf. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  Rouben sog geräuschvoll Luft in seine Lungen. »Keine Sorge«, sagte er. »Das kannst du gar nicht.«


  Jolin spürte eine eisige Übelkeit. Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, sich abzuwenden und zu gehen und nie mehr ein Wort mit ihm zu reden. Reichte es nicht, wenn sie sich von Klarisse und Anna demütigen ließ? Musste sie sich immer wieder solche Menschen aussuchen? Hab ich nicht, dachte Jolin entschieden. Wenn sich hier überhaupt jemand jemanden ausgesucht hat, dann ist es Rouben gewesen, der mich gewählt hat. - Und schon war der Zeitpunkt verstrichen.


  Die U203 fuhr ein, Jolin trat an den Bahnsteigrand und schlüpfte als Erste in den überfüllten Zug. Sie umfasste die Haltestange an der Rückenlehne des Sitzes gegenüber der Tür und blickte über die Köpfe der Fahrgäste hinweg nach vorn.


  »Es tut mir leid«, sagte Rouben neben ihr. »Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen.«


  »Schon gut«, sagte Jolin. »Dein Privatkram geht mich ja auch wirklich nichts an.«


  Rouben schwieg, und Jolin spürte einen Kloß im Hals. Es konnte doch nicht sein, dass sie ständig irgendwo aneckte. Als ob das Leben sie plötzlich aufs Glatteis führen wollte! Unwillkürlich dachte sie an das, was Paula vor ein paar Tagen zu ihr gesagt hatte: Ich werde mich nie wieder von irgendjemandem im negativen Sinne beeinflussen lassen. Nicht von dir, nicht von Gunnar und auch von sonst niemandem.


  Wenn Ma sich das mal nicht zu einfach vorstellte! Natürlich war so eine Unabhängigkeit außerordentlich verlockend. Jolin hätte sonst was darum gegeben, genau so zu sein. Unverletzbar und sicher, jede Situation zu jeder Zeit unter Kontrolle. Aber war es überhaupt das, was ihre Mutter damit gemeint hatte?


  Jolin versuchte nicht mehr darüber nachzudenken. Was sich in ihrem Kopf abspielte, verwirrte sie nur. Außerdem war sie völlig anders als Paula. Wenn Jolin ihre Mutter betrachtete, wenn sie sah, wie fest und fröhlich die in ihrer Welt stand, dann wunderte es sie nicht, dass Paula eine solche Lebenstheorie entwickeln konnte. Und dennoch, etwas stimmte an diesem Bild nicht. Jolin kam nur nicht dahinter, was es war. Und so zog sie es vor, sich auf ihren Alltag zu besinnen und all die Dinge möglichst konzentriert und sorgsam zu erledigen, die sie unmittelbar selbst betrafen.


  


  Zwei Tage später, am Mittwoch, als Jolin nach dem Englischkurs auf dem Weg zum Getränkeautomaten war, gab Anna ihr den Liebesroman zurück.


  »Er ist toll«, sagte sie. »Du musst ihn unbedingt lesen.«


  »Mal sehen«, sagte Jolin. Sie schob das Buch in ihre Tasche und kramte ihre kleine runde Geldbörse heraus.


  Anna lachte. »Wozu hast du ihn dir denn gekauft, wenn er dich gar nicht interessiert?« erwiderte sie kopfschüttelnd. »Das passt überhaupt nicht zu dir, Jol.«


  »Nenn mich doch nicht immer so«, sagte Jolin. Sie ging auf den Automaten zu, warf ein Fünzigcentstück ein und zog sich eine Apfelschorle.


  »Wie jetzt?«, fragte Anna. Sie lehnte sich gegen den Automaten und versuchte Jolin direkt in die Augen zu sehen.


  »Jol.«


  »Aber ich habe dich immer so genannt«, erwiderte Anna. »Und bisher hast du nie etwas dagegen gehabt.«


  Jolin spürte eine unwillkürliche, unbeherrschbare und eigentlich völlig grundlose Wut in sich aufsteigen. Sie steckte den Flaschenhals in den Öffnerschlitz und drückte den Kronkorken herunter. »Du hängst dich doch sowieso nur an mich, weil du scharf auf Rouben bist«, stieß sie hervor.


  Anna schnappte nach Luft. »So siehst du das also.«


  »Wie denn sonst?«, entfuhr es Jolin. »Seit Monaten hängst du mit Klarisse und den anderen herum und kümmerst dich nicht die Bohne um mich ...«


  »Du könntest dabei sein«, fiel ihr Anna ins Wort. »Wenn du nur wolltest.«


  »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Jolin. Sie konnte Anna nicht ansehen, sie war völlig gefangen in dieser Wut, die wie ein eiskaltes Feuer unter ihrem Herzen brannte. Jolin versuchte, dagegen anzukämpfen. Sie wollte nicht so sein, nicht so fühlen, aber je heftiger sie sich wehrte, desto weniger schien sie diese Wut unter Kontrolle zu bekommen.


  »Was?«, fragte Anna. »Was verstehst du nicht?«


  »Dass du so oberflächlich geworden bist, dich nur noch für Modekram, Kino und Tanzen interessierst«, stieß Jolin hervor. Sie setzte die Flasche an den Mund, verschluckte sich und fing an zu husten.


  »Was soll daran denn, bitte schön, verkehrt sein?«, presste Anna hervor. »Wenn man Spaß hat? Wenn man sich amüsiert?«


  »Und was ist mit deinen Träumen?« Jolin röchelte, sie beugte sich vornüber und hustete feine feuchte Punkte auf den dunklen Steinboden.


  »Himmel nochmal.« Zögernd legte Anna eine Hand auf Jolins Rücken und begann sachte zu klopfen. »Es ist ja gut, Jol. Es ist ja gut. Beruhig dich doch erst mal.«


  Hustend zog Jolin ein Taschentuch aus ihrer Jacke und presste es sich gegen den Mund. Sie spürte Annas warme Hand. Das sanfte, rhythmische Klopfen tat ihr gut, die Wut unter ihrem Herzen verflog.


  »Was soll mit meinen Träumen sein?«, fragte Anna, nachdem Jolins Husten nachgelassen und sie einen weiteren Schluck Schorle getrunken hatte, um ihren Hals zu beruhigen. »Meinst du, sie verändern sich, wenn ich tanzen gehe? Denkst du, ich verliere sie dadurch? Denkst du das wirklich?«


  »Aber warum ausgerechnet Klarisse?«


  »Weil sie schräg ist, gute Ideen hat, viele Freunde ...« Anna hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Wir haben so viel Spaß miteinander. Das würde dir auch gefallen, Jol ...« Sie fasste Jolin am Arm und schaute sie eindringlich, beinahe flehend an. »Wenn du zur Party kommst, wirst du es schon sehen, dann wirst du deine Meinung bestimmt ändern.«


  »Jetzt sei endlich mal ehrlich. Klarisse will mich doch überhaupt nicht dabeihaben«, sagte Jolin. »Ich weiß, dass ich nur kommen darf, oder besser gesagt, kommen soll«, betonte sie, »weil Rouben nicht ohne mich geht.«


  Anna stieß einen kurzen Lacher aus. »Hat er dir das etwa erzählt?«


  »Nein.« Jolin schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, wie du und er, wie ihr darüber gesprochen habt.« Sie atmete durch. Die Ehrlichkeit tat ihr gut.


  Anna nickte. »Du musst Klarisse verstehen, sie hat keine Lust, jemandem hinterherzulaufen. Sie ...«


  »Und deshalb erledigst du das für sie?«, fiel Jolin ihr ins Wort.


  Anna presste die Lippen zusammen. »Warum nutzt du diese Chance nicht, Jol?«


  »Was für eine Chance, Anna?«, erwiderte Jolin. »Ich kann mit Klarisse und den anderen nichts anfangen. Kriegst du das denn überhaupt nicht in deinen Kopf?«


  »Und warum kommst du dann? Doch nicht wegen mir!«


  »Weshalb sonst?«, erwiderte Jolin. Sie sagte es, obwohl sie wusste, dass es so nicht stimmte. Und Anna wusste es auch.


  »Mach dir bloß nichts vor, Jol«, sagte sie. »Selbst so ein Kopfmensch wie du, der lieber gegen das Böse in der Welt kämpft, als jeden Tag Party zu machen, muss sich ab und zu mal amüsieren. Und was Rouben angeht, wärst du wirklich nicht normal, wenn er dich nicht wenigstens ein winziges kleines bisschen faszinieren würde. Ich wäre jedenfalls ziemlich aus dem Häuschen, wenn ich es wäre, mit der er auf die Party gehen wollte. Und ich schwöre dir, Jol, ich bin wirklich nicht sicher, ob ich ihn von der Bettkante stoßen würde. Selbst, wenn es nur für eine Nacht wäre.«


  »Du spinnst«, sagte Jolin. »Das erste Mal sollte man mit jemandem erleben, den man kennt, dem man vertraut ...«


  »... und in den man wirklich und wahrhaftig verliebt ist, ich weiß, Jol. Aber ich bin nun mal nicht so hoffnungslos vernünftig wie du.«


  


  In dem Augenblick, als Jolin die Bibliothek betrat und Rouben an einem der hinteren Tische sitzen sah, wusste sie instinktiv, dass das bestimmt nicht passieren würde. Anna und er, das passte einfach nicht zusammen. Der Teufel musste sie geritten haben, so etwas zu sagen. Wahrscheinlich hatte sie sie nur provozieren wollen.


  Rouben saß konzentriert über seine Unterlagen gebeugt. Seine Gesichtshaut war so blass wie immer, aber seine Züge wirkten entspannter als sonst. Was trägst du für ein Geheimnis mit dir?, dachte Jolin, während sie lautlos auf ihn zuschritt. Warum bist du in diese Schule gekommen, aus welchem Grund hast du dich ausgerechnet an mich gehängt? Jede andere hätte dir ebenso gut helfen können.


  Er blickte erst auf, als ihr Schatten sich über seinen Kollegblock schob. »Es ist gar nicht so schwer«, sagte er. »Sieh nur ... hier ...« Sein Zeigefinger glitt über Formeln und grafische Kurven. Jolin umrundete den Tisch, setzte sich auf den freien Stuhl neben ihn, reckte den Hals und beugte sich über das Buch, das aufgeschlagen über seinem Kollegblock lag.


  »Ja ...«, sagte sie zögernd. »Ich weiß, ich ...«


  »Aber ich dachte, du hättest im Unterricht genauso wenig mitbekommen wie ich«, unterbrach Rouben sie. »Und nachdem du jetzt auch noch ein paar Tage krank gewesen bist...«


  »Ich habe es mir am Wochenende angesehen«, sagte Jolin. »Ich weiß auch nicht, ich kapier es eben. Eigentlich ist es ganz logisch.«


  Rouben wandte den Kopf und schaute sie an. »Sag ich doch.«


  Jolin nickte. »Ja ...« Als ihre Blicke sich trafen, zuckte sie unmerklich zusammen. Ihr Puls schnellte hoch, sie fühlte ihr Herz in ihrer Halsbeuge klopfen. »Okay, dann brauchen wir ja gar nicht ...«, brachte sie mühsam hervor.


  »Was?«


  »Zusammensitzen und ...«


  »Und was?«, fragte Rouben. Sein Blick war wieder so intensiv, so unerwartet nah. Und plötzlich wusste Jolin, woran dieser Ausdruck sie erinnerte: An Harro Greims! Hastig schaute sie zur Seite. Die Frage brannte wie ein Stück Chilischote auf ihrer Zunge, aber sie brachte sie einfach nicht über die Lippen. Stattdessen starrte sie auf die Logarithmen über Roubens Fingerkuppen. Hatte Harro Greims nicht auch immer so sauber gefeilte Nägel gehabt? Jolin versuchte sich das Aussehen des alten Mannes ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber es blieb verschwommen. Es war zu lange her, und außerdem war sie damals fast noch ein Kind gewesen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Rouben. »Warum antwortest du nicht?«


  »W-was?« Die Chilischote rutschte in ihren Hals zurück. Jolin fing an zu husten. Nicht schon wieder, dachte sie. Nicht vor ihm. Aber der Reiz ließ sich nicht unterdrücken.


  »Hey«, sagte Rouben leise, dann sprang er auf. »Ich hol dir ein Glas Wasser. Hier gibt es doch bestimmt einen Brunnen.«


  Einen Brunnen? Was für ein verrückter Einfall! Jolin presste sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Klopf mir doch einfach auf den Rücken, dachte sie. Sie spürte sein Zögern, doch dann war da plötzlich seine Hand zwischen ihren Schulterblättern. Eine unmittelbare Hitze durchflutete die Wirbel bis in ihren Nacken hinauf. Von einer Sekunde auf die andere war das Brennen in ihrer Kehle verschwunden. Rouben zog seine Hand zurück, und Jolin schnappte nach Luft.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja.« Jolin nickte. »Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause.« Sie stand von ihrem Platz auf und war nun wieder auf Augenhöhe mit Rouben, vermied es aber, ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


  »Du glaubst?«


  »Ja. Ich meine, ich muss ... Meine Mutter, sie ...« Es war ein schreckliches Gestammel, genauso peinlich wie der Hustenanfall, und am liebsten hätte Jolin sich auf der Stelle in Luft aufgelöst. »Es geht ihr nicht gut.«


  »Ist sie krank?«


  Jolin schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Sie ist nur ein bisschen überarbeitet«, log sie. Ma würde ihr das verzeihen.


  »Ich komme mit«, sagte Rouben.


  »Zu mir nach Hause?«


  »Nein, zur U-Bahn.« Er klappte den Kollegblock zu und verstaute ihn und den Kugelschreiber in seiner Ledermappe. »Ich muss nur noch die Bücher zurückbringen. So viel Zeit hast du doch, oder?«


  Jolin zögerte. »Okay«, sagte sie schließlich. Natürlich hätte sie behaupten können, es besonders eilig zu haben, aber sie wollte diese kleine Notlügengeschichte nicht unnötig aufblähen. Während Rouben die Bücher zum Tresen brachte, ging sie langsam auf den Ausgang zu, lehnte sich in den Türrahmen und wartete. Rouben wechselte ein paar Worte mit der Angestellten, er nickte und lächelte und kam dann mit langen Schritten auf Jolin zu.


  »Ich fahre nicht so wahnsinnig gern allein«, sagte er. »Irgendwie bin ich immer noch etwas unsicher.«


  »Gab es in deiner alten Stadt keine U-Bahn?«, fragte Jolin.


  »In meiner alten Stadt?« Rouben streifte sich seine dunkelgrauen Lederhandschuhe über die Finger. Einen Augenblick lang schien er irritiert zu sein. »Nein«, meinte er schließlich. »Dort haben wir uns anders fortbewegt.«


  »Anders fortbewegt?« Jolin sah ihn mit großen Augen an. »Aber du bist doch kein Außerirdischer?«


  Rouben stieß einen kurzen Lacher aus. »Nein. War bloß ’n Scherz.«


  »Dachte ich mir fast«, murmelte Jolin. Besonders witzig fand sie das allerdings nicht, und nachbohren mochte sie nun auch nicht mehr. Schweigend lief sie neben ihm her, die Treppe zur Pausenhalle hinauf und über den Schulhof.


  Es dämmerte bereits, und deshalb erkannte sie die Mädchen, die an der Ausfahrt des Schülerparkplatzes standen, erst auf den zweiten Blick. Es waren Klarisse, Anna, Mellie, Susanne, Katrin und Rebekka. Zuerst dachte Jolin, dass sie auf Rouben und sie gewartet hätten, doch dann bemerkte sie den überraschten Ausdruck in Annas Augen und wusste, dass es nicht so war.


  »Hi«, sagte Klarisse. Sie löste sich aus der Gruppe und kam zielstrebig auf Rouben zu. »Ich freue mich, dass du zu meiner Party kommst.« Sie postierte sich genau vor ihm, sodass er stehen bleiben musste, und schaute ihn mit zurückgelegtem Kopf und unter halb heruntergelassenen Lidern herausfordernd an.


  »Ja, das ist wirklich sehr nett von dir«, erwiderte Rouben. »Ich freue mich auch.«


  Klarisse machte eine lässige Handbewegung und lächelte selbstverliebt. »Natürlich hätten wir zwei Hübschen auch alleine ausgehen können. Aber das lässt sich ja vielleicht nachholen.« Sie streifte Jolin mit einem kurzen, gehässigen Blick und wandte sich dann wieder ihm zu. »Oder was meinst du?«


  Rouben sagte nichts. Er sah Klarisse einfach nur an, fast eine halbe Minute, so lange, bis sie ihren Blick senkte.


  »Bis morgen dann«, sagte er kühl. Er machte einen Schritt zur Seite, bedeutete Jolin durch eine höfliche Geste, dass sie vorangehen sollte, und überließ Klarisse sich selbst.


  Es herrschte eine angespannte Stille, bis Jolin und Rouben außer Hörweite waren. Jolin glaubte, die brennenden Blicke der Mädchen auf ihrem Rücken spüren zu können. Sie fühlte sich schrecklich. »Wenn du Pech hast, lädt sie dich wieder aus«, sagte sie leise.


  »Und wenn schon«, erwiderte Rouben. »Davon abgesehen wird sie das nicht tun.«


  Woher willst du das wissen?, wollte Jolin fragen, aber sie kannte die Antwort bereits. Klarisse würde die Sache sportlich sehen, und das hatte Rouben sofort durchschaut. Seine kleine Demütigung hatte sie wahrscheinlich nur angestachelt.


  Schweigend liefen sie nebeneinander her zur U-Bahn-Station, und auch die ganze Fahrt über wechselten sie kein Wort. Sie setzten sich einander gegenüber, aber sie sahen sich nicht an. Rouben blickte zum Fenster, und Jolin starrte auf seine Knie, die in einer schwarzen Jeans steckten und unter dem Saum seines ebenso schwarzen Mantels hervorschauten. Sie dachte an Harro Greims und an das seltsam verblasste Bild einer wunderschönen Frau in dem altmodischen Rahmen, das er ihr zum Abschied geschenkt hatte und welches ihr so unheimlich gewesen war, dass sie es tags darauf im Stadtwald vergraben hatte.


  »Mach dir keine Gedanken, Kind«, hatte Paula seinerzeit gesagt. »Er ist ein bettelarmer, einsamer Mann, der sein ganzes Leben von der großen Liebe geträumt hat.« Damit mochte sie durchaus recht gehabt haben. Heute klang es in Jolins Ohren sogar schlüssiger als damals, als sie gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war. Und trotzdem. Es war keine Erklärung. Jedenfalls nicht dafür, dass Harro Greims ihr verboten hatte, ihn jemals wieder zu besuchen. Und auch nicht dafür, dass er ihr, ausgerechnet ihr, dieses Bild geschenkt hatte. Es war, als ob er Jolin damit ein Vermächtnis gegeben hätte, eine schwere Erblast, die sie nicht wirklich zu tragen imstande war. »Eines Tages wird sie dir vielleicht ihr Geheimnis verraten, wenn du alt genug bist, es zu verstehen«, hatte er ihr ins Ohr geraunt, während sie das Bild mit der schönen, geheimnisvollen Frau betrachtete. »Ich hoffe nur, dass du damit umzugehen weißt.«


  Jolin spürte jetzt noch den eiskalten Schauder, der ihr bei diesen Worten über den Rücken gekrochen war.


  »Alles okay?«, fragte Rouben.


  »Was?« Jolin schrak auf. Sie sah ihn an und nickte und schaute rasch wieder weg. »Ja, schon.«


  Du musst ihn fragen, dachte sie. Frag ihn doch einfach. Aber irgendwie wollte sie es gar nicht so genau wissen.


  Jolin fiel gleich auf, dass etwas anders war als sonst. Es duftete nicht nach Essen, und in der Küche stand immer noch das schmutzige Frühstücksgeschirr auf dem Tisch.


  »Was ist los, Ma?«, rief Jolin. Sie nahm die Baskenmütze ab und hängte ihre Jacke an die Garderobe. »Ma, wo bist du?« Sie lief ins Wohnzimmer, schaute ins Bad und ins Schlafzimmer. »Maaa?!« Doch dort war sie nicht. Und weder auf dem Küchentisch noch auf der kleinen Kommode in der Diele hatte ein Zettel gelegen. Paula schrieb immer Zettel, wenn sie wegging, in dieser Hinsicht war sie hundertprozent zuverlässig. »Mal«, schrie Jolin. Einem plötzlichen Impuls folgend, rannte sie auf ihr Zimmer zu. Sie drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf.


  Paula Johansson saß leichenblass und völlig reglos auf dem Stuhl neben dem Fenster und starrte auf etwas Braungraues, das vor ihren Füßen am Boden lag.


  »Ma, was ist los? Was machst du hier? Ist irgendwas mit Pa?« Mit hastigen Schritten war Jolin bei ihr. Fast stolperte sie über das Braungraue, das sie bisher nur beiläufig wahrgenommen hatte, und erkannte erst jetzt, was es war: ein kleines Tier, so groß wie eine Ratte, mit spitzem Gesicht, langen Zähnen und samtenen Flügeln. Es war eine Fledermaus, und sie war tot.


  »Was ist passiert?«, kreischte Jolin. »Warum sagst du nichts?« Sie packte ihre Mutter bei den Schultern und schüttelte sie. »Hat sie dir etwas getan? Hat sie dich gebissen?«


  »Gebissen?«, wiederholte Paula und schüttelte träge den Kopf. »Nein. Ich habe ... Ich wollte das nicht«, fing sie an zu stammeln. »... Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie in der Gardine hängt.«


  »Sie hing in der Gardine?«, sagte Jolin ungläubig. »Diese Fledermaus?«


  Paula nickte. Sie umfasste Jolins Handgelenke und blickte ihr nun direkt ins Gesicht. »Ich hatte das Fenster geöffnet, um mal richtig durchzulüften. Die Fledermaus ist mir direkt auf die Brust gefallen.« Paula schloss die Augen und seufzte leise. »Ich hab mich wahnsinnig erschrocken und sie sofort heruntergeschlagen. Das war ein Reflex. Zuerst sah es so aus, als ob sie davonflattern wollte, aber ...«


  »Aber was?«, fragte Jolin.


  Paula öffnete die Augen und senkte den Kopf wieder. »Na ja, es war ja helllichter Tag. Sie hat so laut gekreischt. Ich wusste gar nicht, dass die das können ...«


  »Und dann?«, drängte Jolin.


  »Dann ist sie einfach dort auf den Boden gefallen und war tot.«


  »Du hast den ganzen Tag hier gesessen und dir die tote Fledermaus angesehen?«, fragte Jolin ungläubig.


  »Ja.« Paula zuckte die Achseln. »Es klingt vielleicht töricht, aber ich habe das ungute Gefühl, etwas getan zu haben, das man nicht wieder rückgängig machen kann.«


  Natürlich hast du das, lag es Jolin auf der Zunge zu sagen. Der Tod ist niemals umkehrbar. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Worte ihrer Mutter eine andere Bedeutung hatten. Es war ungewöhnlich, dass eine Fledermaus sich in die Mitte einer Großstadt verirrte. Sie brauchte kein Licht, um ihre Opfer zu finden, sie brauchte Dunkelheit. Die Fledermaus war sicher nicht ohne Grund ein dermaßen großes Risiko eingegangen. Jolin wurde übel, denn in diesem Moment fiel ihr nur ein einziger Grund ein. Plötzlich wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, dass sie das schwarze Buch ins Antiquariat zurückgebracht hatte.


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: kein zurück


  nun ist es doch passiert, Ich kann nicht mehr zurück,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: kein zurück


  


  das ist auch nicht nötig,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@volimond.de


  subject: re: kein zurück


  


  und wo soll ich schlafen?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: kein zurück
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  Ich verstehe es nicht«, sagt Harro Greims.


  »Warum haben sie eine solche Macht über dich1« »Weil ich zu ihnen gehöre«, sagt Ramalia. »Du darfst nicht vergessen, dass ich eine von ihnen bin.« »Aber du hast mich gewählt und nicht einen von ihnen«, wendet er ein. »Mir will nicht in den Kopf, was daran so verkehrt sein soll.« »Du bist ein Wesen des Lichts und ich eines der Dunkelheit«, erwidert Ramalia. »Wir ernähren uns von eurem Blut. Wir passen nicht zusammen. Und deshalb muss ich zurück.«


  


  Jolin und ihre Mutter warteten stumm in ihrem Zimmer, bis Gunnar nach Hause kam. Er nahm die Fledermaus vom Boden auf und legte sie in eine Plastiktüte.


  »Was hast du mit ihr vor?«, fragte Paula.


  »Ich bringe sie in den Keller und werfe sie dort in den Müll«, sagte Gunnar. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Um einen exotischen Festschmaus aus ihr zu bereiten, ist sie inzwischen leider schon etwas zu steif. Du hättest ihr die Halsschlagader aufschneiden und das Blut ablassen müssen.«


  Paula schüttelte sich, und Jolin glaubte einen kalten Hauch zu spüren, der vom Boden her in ihre Hosenbeine kroch. »Wir dürfen sie nicht einfach wegwerfen«, sagte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Wir sollten sie beerdigen.«


  Ihr Vater lachte. »Wie stellst du dir das vor? Soll ich etwa in den Rackeberger Forst hinausfahren? Oder auf den Friedhof?«


  »Natürlich nicht«, sagte Paula. »Bring sie in den Keller hinunter. Ich mache uns derweil ein paar Schnitten, und dann essen wir gemütlich vor dem Fernseher zu Abend.«


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Jolin.


  »Aber du musst etwas essen«, wandte Paula sofort ein. »Nach deiner Grippe musst du doch wieder richtig zu Kräften kommen.«


  »Es geht mir gut, Ma.« Jolin sah ihre Mutter entschlos-sen an. Du würdest auch nicht tun, was ein anderer dir sagt, dachte sie. Nicht wenn du damit gegen dein eigenes Empfinden handeln müsstest. Das hast du mir selber gesagt. Warum also hältst du dich im umgekehrten Fall nicht daran? Offenbar verstand Paula diesen Blick zu deuten. »Du hast ja recht«, gab sie zu. »Für eine Mutter ist es nur manchmal nicht ganz einfach.«


  »Jolin weiß schon, was gut für sie ist«, stand Gunnar seiner Tochter zur Seite. Er hob die Plastiktüte an und schwenkte sie sanft hin und her. »Und ich weiß, was das Beste für unseren kleinen toten Freund ist.« Er nickte Paula und Jolin zu und stapfte aus der Küche. Als wenige Sekunden darauf die Wohnungstür zuschlug, fasste Jolin einen Entschluss.


  Sie schlief sehr spät ein, später als sonst, und schreckte hoch, als der Wecker piepte. Es war kurz vor halb sechs, viel zu früh für eine Nachteule wie sie, aber es ging nicht anders. Im Moment hatte Jolin auch noch keine wirklich gute Idee, wie sie ihrer Mutter ihr frühes Verschwinden erklären sollte, am besten war es wohl, wenn sie ihr einen Zettel hinlegte. Sie schlüpfte in ihre Sachen, bürstete sich notdürftig die Haare und fasste sie im Nacken zusammen.


  Auf ihrem Schreibtisch fand sie eine Karte, auf der eine große Tomate abgebildet war.


  


  Hallo Ma,


  bin heute schon eine Stunde früher aus dem Haus, weil ich noch mit zwei Stufenkameraden eine Ausarbeitung machen muss. Sorry, hab ich gestern vergessen, dir zu sagen.


  Jolin


  


  schrieb sie darauf. Anschließend ordnete sie Kissen und Bettdecke und legte den Überwurf darüber. Sie tappte in den dunklen Flur, legte die Karte auf das Telefontischchen und tastete nach ihrem Steppmantel, dem Schal und den Schuhen. Langsam zog Jolin die Wohnungstür zu, die leise schnackend ins Schloss fiel. Sie umklammerte ihren Schlüsselbund, während sie die Treppen bis in den Keller hinunterlief. Erst dort drückte sie auf den Lichtschalter, bückte sich, um sich die Schuhe zuzubinden, und eilte dann weiter bis zu ihrem Kellergitter. Jolin entriegelte das Vorhängeschloss und sah als Erstes in der alten Campingkiste nach, aber dort war der kleine Klappspaten nicht mehr. Wahrscheinlich hatte Gunnar ihn im Frühjahr mit nach Norwegen genommen, als er sich dort mit seinen alten Schulkameraden zum Wandern getroffen hatte. Aber wo, zum Teufel, hatte er das Ding anschließend hingetan? Hoffentlich nicht verschenkt, dachte Jolin. Schließlich wollte sie die Fledermaus nicht mit blanken Händen begraben. Abgesehen davon, dass die Erde sich bis tief unter ihre Fingernägel setzen würde, war der Boden viel zu hart.


  Suchend drehte Jolin sich einmal um sich selbst. Vielleicht in der Werkzeugkiste? Oder im alten Kleiderschrank? - Wohl kaum. Denn der war ausschließlich Paula für ausrangierte Bücher, Tischdecken, Kissenbezüge und Zeitschriften Vorbehalten. Jolin ließ ihren Blick über seine grün gebeizten Türen wandern, und da sah sie ihn. Seine leicht verbogene rote Spitze ragte zwischen zwei in Müllsäcke gehüllten Koffern hervor, die auf dem Kleiderschrank lagen. Jolin hob sich auf die Zehenspitzen und zog den Spaten hervor. Sie klemmte ihn unter ihre Achsel, drückte die Gittertür auf und verschloss den Keller wieder.


  Die Mülltonnen befanden sich am anderen Ende des Ganges in einer kleinen Nische neben dem Heizungsraum. Das Licht ging aus, und Jolin musste ein paar Schritte im Dunkeln weiterlaufen, ehe sie den nächsten Schalter erreichte. Plötzlich ertönte aus der Nische ein Rascheln, und in dem Moment, als die Neonröhre über ihr aufflackerte, glaubte Jolin einen Schatten zu sehen, der in den Heizungsraum huschte. Sie stoppte und starrte mit angehaltenem Atem auf das Ende des Ganges. Die Nische


  konnte man von ihrem Standort aus nicht einsehen, und vom Heizungsraum war nichts als ein dunkles Rechteck zu erkennen, das die offen stehende Tür freigab.


  »Hallo?«, rief Jolin leise. »Ist da jemand?« Ihre Stimme klang rau, fast heiser vor Anspannung.


  Niemand antwortete.


  Jolin wartete einige Sekunden, dann tappte sie langsam weiter, den Blick ununterbrochen auf das dunkle Recht-eck gerichtet. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht. Vielleicht war es auch nur eine Ratte gewesen. Jolin schauderte trotzdem bei diesem Gedanken. Einen Augenblick überlegte sie, einfach umzukehren, hinauf in die Wohnung zurückzulaufen und sich ins warme Bett zu kuscheln. Der Gedanke war verlockend, aber Jolin verbannte ihn entschieden aus ihrem Kopf. Die Fledermaus durfte nicht hier, nicht im Haus bleiben. Sie musste begraben werden. Es war unvernünftig und absurd, und doch wusste Jolin - woher auch immer -, dass es genau so passieren musste.


  Immer wieder sah sie ihre Mutter vor dem toten Tier hocken, das einfach so ohne jeden ersichtlichen Grund verendet war. Obwohl sie ihn nicht gehört hatte, spürte Jolin seinen Schrei bis tief ins Knochenmark hinein. Inzwischen war ihr klar geworden, dass das, was in den letzten Nächten über ihrem Fenster unter der Dachrinne gehockt hatte, kein Käuzchen gewesen war. Natürlich nicht! Käuzchen verirrten sich ebenso wenig in Großstädte wie Fledermäuse. Jolin hatte von Anfang an gespürt, dass dieses Tier etwas Ungewöhnliches war, sie hatte nur nicht zugelassen, dass dieses Gefühl sich als düstere Ahnung in ihr festsetzte.


  Mit jedem Schritt, den Jolin sich weiter in den Gang vortastete, schlug ihr Herz härter und schneller. Ihr Atem ging stockend und viel zu laut. Dann stand sie plötzlich vor der Nische. Der Heizungsraum war nur noch knapp zwei Meter von ihr entfernt. Sie huschte daran vorbei, packte die schwere Metalltür an der Klinke und schlug sie zu. Was auch immer sich hinter dem Heizkessel verbarg, es sollte nicht einfach aus der Dunkelheit herausspringen können. Die geschlossene Tür gab Jolin ein Gefühl der Sicherheit, auch wenn sie wusste, dass diese trügerisch war. Den Heizungsraum fest im Visier, tappte sie seitwärts auf den Restmüllcontainer zu und drückte die Klappe hoch. Zum Glück war er gut gefüllt und die Tüte lag gleich obenauf. Jolin packte sie und raste dann wie angestochen den Gang zurück, riss die Kellertür auf und flüchtete sich ins Treppenhaus.


  Ihre Schritte hallten auf der Steintreppe, als sie zwei Stufen auf einmal nehmend ins Erdgeschoss hinaufrannte, dann war sie endlich bei der Haustür. Jolin schlüpfte nach draußen, lehnte sich neben der Klingelschildleiste an die Wand, schloss die Augen und verschnaufte.


  Sie hörte den Verkehrslärm der entfernten Hauptader, und dieses Geräusch beruhigte sie. Eine Straße weiter ertönte eine Hupe. Jolin atmete noch einmal tief durch und öffnete ihre Augen wieder. Sie trat auf den Bürgersteig und bog in Richtung U-Bahn-Station ab. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass im Erdgeschoss ihres Hauses Licht angegangen war. Wahrscheinlich hatte ein neugieriger Nachbar ihre Schritte gehört und wollte nachsehen, wer wohl so früh durchs Haus gerannt war.


  Unwillkürlich ging Jolin schneller. Sie hatte keine Lust, aufgehalten und mit dummen Fragen belästigt zu werden. Sie wollte die Sache so rasch wie nur irgend möglich hinter sich bringen. Plötzlich löste sich aus dem Hauseingang vor ihr eine Gestalt. Es war ein Mann, ein wenig größer als Jolin, schlank und dunkel gekleidet. Er trug einen Mantel, der die gleiche Länge hatte wie der von Rouben, und im ersten Augenblick dachte Jolin auch, er wäre es. Doch er beachtete sie nicht, sondern wandte sich ab und lief eilig vor ihr her in dieselbe Richtung wie sie. Im Laufen zog er einen Hut hervor, setzte ihn auf und eilte weiter.


  Jolin stoppte und starrte ihm einige Sekunden hinterher. Und dann, so als ob jemand einen Schalter in ihr umgelegt hätte, änderte sie ihren Plan.


  


  Jolin nahm den Bus bis zum Hauptbahnhof. Dort stieg sie in die Straßenbahnlinie 654, die in ihre alte Heimat zum nordöstlichen Stadtrand hinausfuhr. Knapp zweieinhalb Jahre hatten sie dort in einer Sozialbausiedlung gewohnt, genau die Zeit über, in der Gunnar Johansson arbeitslos gewesen war. Damals hatte das Amt ihre Stadtwohnung für drei Komma null vier Quadratmeter zu groß befunden und den Mietzuschuss verweigert. Gunnar und Paula Johansson waren gezwungen gewesen, in die Nordstadt zu ziehen, und Jolin hatte gut zwei Jahre mit der 654er zum Albert Schweitzer-Gymnasium fahren müssen. Nachmittags hatte sie mit den Kindern der Siedlung auf lieblos errichteten Spielplätzen, verdorrten Wiesen und zertretenem Grün voller Abfällen gespielt.


  Die Wohnung war sehr viel kleiner gewesen als jene in der Stadt, Jolin hatte kein eigenes Zimmer mehr gehabt, sondern lediglich eine abgetrennte Spielecke im Schlafzimmer ihrer Eltern. Trotzdem hatte sie sich hier freier gefühlt. Die heruntergekommenen, grauen Wohnklötze, die bis zu den Fenstersimsen des ersten Stockwerks mit Graffitis beschmiert waren, und die trostlose Umgebung hatten sie nicht gestört, solange Paula und Gunnar sie herumlaufen ließen und Jolin die Nachmittage und das Wochenende verbringen konnte, wie sie wollte.


  Manchmal war sie bis zu den Containern gelaufen. Es hatte sie fasziniert, dass in diesen eckigen Metallbehältern mit den wenigen winzigen Fenstern so viele Menschen wohnen konnten. Die meisten von ihnen schienen es auch nicht besonders lange auszuhalten, denn immer wieder hatten andere dort gewohnt und bis auf wenige Ausnahmen waren es Dunkelhäutige, Türkeistämmige oder Asiaten gewesen, deren Sprache Jolin nicht verstand. Inzwischen wusste sie natürlich, dass diese Menschen trotz der Enge dort nicht freiwillig fortgegangen, sondern von den Behörden in ihre Heimatländer zurückgeschickt worden waren. Damals hatte ihr das niemand gesagt, auch ihre Eltern nicht, die ja wahrscheinlich nicht einmal ahnten, dass Jolin sich so oft bei den Containern herumdrückte. Und auch Harro Greims nicht, der Einzige, der von Anfang an da war und auch blieb. Er war älter als die anderen, er war einer der wenigen Deutschen, und er wohnte im schönsten der acht Container, die auf einer kleinen sandigen Fläche eng beieinander aufgestellt waren. Jolin hatte ihn kennengelernt, als sie, angelockt von der bunten Bemalung auf der Rückseite, um den Container herumgeschlichen und ihm direkt vor die Füße gelaufen war. Er hatte auf einem Klapphocker gesessen und seine Pfeife gestopft. Die grauen Locken, die vor ein paar Jahren einmal blond gewesen sein mussten, hatten sich bis auf seine Schultern gekringelt. Sein Bart war verfilzt und seine Kleider schmutzig und geflickt gewesen. Aber er hatte gut gerochen und seine Fingernägel waren immer sauber und sorgfältig gefeilt gewesen.


  Jolin hatte Harro Greims gleich gemocht und er sie offensichtlich auch. Ganze Nachmittage hatten sie vor seinem Container gehockt, mit seiner Mischlingshündin Helma gespielt und sich miteinander unterhalten. Jolin berichtete von der Schule, den kleinen und großen Gemeinheiten der Lehrer und von ihren wenigen Freunden. Harro Greims erzählte von seiner Jugend, seinen Reisen rund um die Welt und manchmal auch von seiner großen Liebe. Immer, wenn er von ihr sprach, leuchtete in seinen hellen Augen eine winzige, Funken sprühende Flamme auf, die Jolin an ein Feuerwerk erinnerte. Meistens erzählte Harro Greims das Gleiche, nämlich, dass er diese wunderschöne Frau während einer Führung durch eine Burg in Rumänien kennengelernt und sich gleich in sie verliebt hätte.


  »Sie war so blass und so geheimnisvoll, und sie wusste so viel über Flughunde, wie sie leben und jagen. Es hat mich über alle Maßen begeistert.«


  »Und warum hast du sie nicht geheiratet?«, hatte Jolin gefragt, nachdem sie die Geschichte mindestens zehnmal gehört und anschließend jedes Mal wieder dem Schweigen des alten Mannes gelauscht hatte.


  »Das ging nicht«, war Harro Greims knappe Antwort gewesen.


  »Und wieso nicht? Weil sie aus Rumänien war?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Konntet ihr euch nicht verstehen?«, hatte Jolin weitergefragt.


  »Doch, doch. Wir haben uns sehr gut verstanden«, hatte Harro Greims erwidert. Er hatte ihr übers Haar gestrichen und gelächelt. »Aber meistens haben wir uns geküsst.«


  »So, wie alle Liebespaare das machen?«


  »Ja, genau so.«


  »Und dann?«


  »Was meinst du?«


  »Bist du dann einfach wieder nach Hause gefahren?«


  Der alte Mann hatte an seiner Pfeife gezogen und genickt. »Ja, so ungefähr. Eigentlich hat sie gar nicht in Rumänien, sondern ganz in meiner Nähe hier in Deutschland gewohnt.«


  »Und trotzdem wollte sie nicht bei dir bleiben?«


  »Nein, das wollte sie nicht.«


  »Haben ihre Eltern das nicht erlaubt?«, hatte Jolin gefragt, und wieder hatte Harro Greims genickt und sein »Ja, so ungefähr« gesagt. Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen gewesen, und Jolin hatte sich schließlich damit zufriedengegeben, war sie mit ihren zwölf Jahren doch selbst in Liebesdingen noch so unerfahren gewesen, dass sie nicht wusste, wie sie geschickter hätte nachbohren können. Damals hatte es zwar einen Jungen gegeben, der Jolin manchmal aus der Ferne beobachtete. Er hatte dunkle Haare gehabt und dunkle Augen, das war alles gewesen, was sie von ihm wusste. Sobald sie ihn bemerkte, hatte sie furchtbares Herzklopfen bekommen und war schleunigst weggehuscht. Nie hatte sie sich getraut, einmal genauer hinzusehen. Und Harro Greims hatte sie auch nichts davon erzählt. Im Vergleich zu seiner großen romantischen und unerfüllten Liebe war sie sich mit dieser Geschichte dumm vorgekommen, und mit einem ganz ähnlichen Gefühl stieg sie auch jetzt aus der Straßenbahn. In Liebesdingen war Jolin immer noch nicht auf Augenhöhe mit den anderen Mädchen ihres Alters. Ein einziges Mal hatte sie auf einer Schulfete mit einem Jungen aus ihrer Parallelklasse geknutscht, das war alles gewesen, und Jolin hatte es noch nicht einmal besonders aufregend gefunden. Dieses Ereignis war nun zwei Jahre her, und eigentlich hatte sie es nur gemacht, weil Anna sie mehr oder weniger dazu gedrängt hatte.


  Erfahrungen sammeln und vergleichen, das war damals das Motto gewesen, und Anna hatte sich diesbezüglich wahrlich nicht zimperlich angestellt, während Jolin noch immer geduldig darauf wartete, dass die echte, die große Liebe kam, nicht von jetzt auf gleich, nicht über Nacht, aber doch so, dass man irgendwann ihre Kraft und ihre Bedingungslosigkeit spüren konnte.


  Nie und nimmer würde Jolin nochmals einen Jungen küssen, zu dem sie sich nicht wirklich von ganzem Herzen hingezogen fühlte. Auch deshalb musste sie mit Harro Greims reden. Sie wollte endlich hören, welches Geheimnis die schöne blasse Frau auf dem Bild hütete. Außerdem musste sie herausfinden, woraus sich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Rouben erklären ließ. Vor allen Dingen aber wollte Jolin sehen, wie der alte Mann auf die tote Fledermaus reagierte.


  


  An der Atmosphäre in der Siedlung hatte sich nichts geändert. Es gab vielleicht ein paar eingeschlagene und notdürftig mit Klebeband geflickte Fensterscheiben mehr als damals, aber insgesamt kam Jolin alles sehr vertraut vor, mit dem einzigen Unterschied, dass sie sich inzwischen kaum mehr vorstellen konnte, hier jemals wieder zu leben.


  Mit schnellen Schritten lief sie an dem zehnstöckigen Haus vorbei, in dem sie vor fünf Jahren mit ihren Eltern gewohnt hatte, und überquerte den Parkplatz, an dessen Ende immer noch dieselben beiden Straßenlaternen kaputt waren. Langsam ging Jolin weiter. Gleich hinter der Garagenzeile waren damals die Container aufgestellt gewesen. Es hatte einen schmalen Durchschlupf zwischen der Garagenmauer und einem Mülltonnenunterstand gegeben. Jolin passte immer noch hindurch.


  Wie stumme schwarze Schatten lagen die Container vor ihr auf dem kargen Sandboden. Der Himmel war dünn bezogen, darunter ließ sich der Mond nur schwach erahnen. Keine einzige der recht unwillkürlich verteilten Laternen brannte. Jolin hielt einen Moment inne und zog in einem langen Atemzug die feuchte, für Mitte November zu milde Luft in ihre Lungen. Langsam ließ sie ihren Blick über die Container gleiten. In der Dunkelheit sahen sie alle gleich aus, doch an Anzahl und Verteilung schien sich seit damals nichts geändert zu haben. Der dritte von rechts musste es sein.


  Jolin spürte die Anspannung in ihren Schultern, als sie auf den Container zuschlich. Erst nachdem sie sich ihm bis auf wenige Meter genähert hatte, sah sie, dass er neu angemalt worden war. Nicht mehr Wiesengrün und Blumen zierten die Metallwände, sondern ein leuchtendes Blau und unzählige gelbe Sonnen mit langen Strahlen und weißem Innenkörper. Ein feiner Farbgeruch kroch ihre Nase hinauf. Der Anstrich war ganz frisch. Jolins Herz machte einen Satz. Harro Greims lebte noch! - Hoffentlich.


  Leise umrundete sie den Container. Auf seiner Vorderseite standen immer noch der kleine runde Tisch und der Klapphocker inmitten einer Ansammlung von Blumentöpfen, aus denen jetzt allerdings nur dürre Zweige mit einzelnen vertrockneten Blättern ragten.


  Jolin stellte sich vor die schmale Metalltür, die Harro Greims feuerrot angestrichen hatte, und klopfte dagegen. Sie wunderte sich, dass Helma nicht anschlug, denn obwohl es eine sehr sachte und überlegte Berührung gewesen war, vibrierte der ganze Container unter ihr. Jolin trat zur Seite und lauschte. War das ein Rascheln gewesen, das sie da gerade hinter der Metallwand vernommen hatte? Und jetzt - Schritte? Sie hielt den Atem an und starrte auf die Tür, die sich nun langsam öffnete. Ein leises Quietschen durchdrang die Stille. Dann ertönte ein Winseln. »Sei ruhig!«, zischte eine Männerstimme. »Platz!«, und schließlich schob sich ein zotteliger Kopf hinter der Tür hervor. »Wer da?« - Herrgott, Jolin erkannte ihn sofort, es war tatsächlich der alte Harro Greims!


  »Ich bin’s«, wisperte sie. »Jolin.«


  »Jolin?« Ruckartig wandte er ihr sein Gesicht zu. Der Bart reichte ihm mittlerweile bis auf die Brust, und seine hellen Augen funkelten unter den dichten Brauen wie hellblaue Saphire. »Was machst du hier? Mitten in der Nacht!« Hastig steckte er etwas silbrig Funkelndes in seine Hosentasche.


  »Fühlen Sie sich bedroht?«, entfuhr es Jolin unwillkürlich.


  »Bedroht?« Harro Greims schüttelte den Kopf. »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Aber das war doch ein Messer.« Jolin deutete auf seine Hose. »Das, was Sie da gerade weggesteckt haben.«


  »Das war etwas anderes.« Harro Greims kniff die Augen zusammen. »Kein Messer.« Er musterte Jolin feindselig. »Was machst du hier?«, fragte er harsch. »Hab ich dir nicht deutlich genug gesagt, dass du nie wieder hierher kommen sollst?«


  »Doch«, sagte Jolin. Seine abweisende Reaktion tat ihr fast körperlich weh, trotzdem versuchte sie ihm geradewegs in die Augen zu sehen. »Doch, aber es ist etwas passiert.«


  Harro Greims schwieg. »Hast du das in der Tüte da?«, fragte er schließlich. »Das, was passiert ist.«


  »Nein. Ja ...« Jolin stockte. »Können wir nicht hinein gehen? Ich ... Mir ist kalt.«


  »Glaubst du, da drin ist es wärmer?« Harro Greims lachte. Kurz und leise. Dann wedelte er ungeduldig mit der Hand. »Erst will ich sehen, was da drin ist.«


  Jolin machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Tüte entgegen. Harro Greims nahm sie zögernd und so vorsichtig, als ob er etwas Hochexplosives erwartete. Er hielt sie auf, warf einen schnellen Blick hinein und gab sie Jolin zurück. »Du solltest sie begraben. Damit nimmst du ihr die Kälte.«


  Jolin nickte. »Das wollte ich auch. Aber ich weiß nicht, wo.«


  »Weit genug weg von hier«, erwiderte der alte Mann. »Und auch nicht in deiner Nähe.«


  »Wie weit?«, fragte Jolin.


  »Das weiß ich auch nicht«, entgegnete Harro Greims ungeduldig.


  »Aber Sie kennen sich doch aus mit Fledermäusen.«


  »Das ist keine gewöhnliche Fledermaus«, sagte Harro Greims. »Und das weißt du auch. Sonst wärst du wohl kaum hierhergekommen. Mitten in der Nacht, nach so vielen Jahren.«


  Jolin starrte auf seine Füße und schwieg.


  »Wo hast du sie überhaupt gefunden?«, fragte der Alte.


  »Sie war in meinem Zimmer«, sagte Jolin. Ihre Stimme klang rau und zittrig. »Meine Mutter hat sie ... Sie hat sie getötet. Aus Versehen natürlich. Sie wollte es nicht. Sie hat bloß den Vorhang aufgezogen und sich erschreckt.«


  »Sei still«, sagte Harro Greims leise. »Sie hat sie nicht getötet. Dieses Tier ist ganz von selbst gestorben. Wahrscheinlich hat es ...«


  »Was?«, hauchte Jolin. Wenn sie ihr Herz nicht so sehr pochen gefühlt hätte, wenn der Pulsschlag an der Außenseite ihres Halses nicht so deutlich gewesen wäre, hätte sie gedacht, sie würde träumen, so unwirklich war die Situation hier draußen zwischen den dunklen Containerkästen in der Kälte und der Dunkelheit des frühen Morgens. »Was meinen Sie damit?«


  »Das Licht«, sagte Harro Greims nur. »Es muss das Tageslicht gewesen sein.«


  »Das Tageslicht?«, wiederholte Jolin panisch. Das, was sie tief in ihrem Innern bereits geahnt hatte, umklammerte nun wie ein lähmender Schmerz ihre Brust. »Das kann nicht sein.«


  Harro Greims sah sie schweigend an. Schließlich legte er seine Hand sanft auf Jolins Schulter. »Ich fürchte, es ist so«, sagte er leise. Und plötzlich war sie wieder da, die Wehmut, die Traurigkeit und die Verzweiflung, die sich schon früher über seine Gesichtszüge gelegt hatten, wenn er von seiner großen Liebe sprach. »Es tut mir sehr leid, meine Kleine. Ich hab das alles nicht gewollt.« Er zog seine Hand zurück und wandte sich der Tür seines Wohn-Containers zu.


  »Aber Sie können doch jetzt nicht einfach so Weggehen!«, stieß Jolin hervor. Fast hätte sie geschrien, erst in letzter Sekunde wurde ihr bewusst, dass sie damit die Bewohner der anderen Container geweckt hätte. »Sie dürfen mich doch jetzt nicht mit allem allein lassen.« Jolin krallte sich in der speckigen Lammfelljacke des alten Mannes fest. »Haben Sie denn schon vergessen, wer ich bin? Wie es damals gewesen ist?«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber damals warst du noch ein Kind. Jetzt bist du fast erwachsen und für dich selbst verantwortlich«, erwiderte Harro Greims kühl.


  »Und warum haben Sie mir dann damals das Bild geschenkt?«, fragte Jolin.


  »Weil es sein musste«, war die knappe Antwort, doch Jolin wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Warum?«, fragte sie und zerrte flehend an der Jacke des Alten.


  »Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


  »Dann verraten Sie mir wenigstens, wer Rouben ist«, brach es aus ihr hervor.


  Harro Greims schüttelte den Kopf, ohne sich umzuwenden, ohne Jolin auch nur ein einziges Mal anzusehen. »Ich kenne keinen Rouben.«


  »Aber Sie müssen ihn kennen«, erwiderte Jolin. »Er hat Ihren Blick und Ihre Hände ...«


  »Ich kenne keinen Rouben«, unterbrach er sie ungeduldig. »Und jetzt geh!«, stieß er heftig hervor. »Begrab das Tier und komm nie wieder hierher!« Gewaltsam entriss er Jolin seine Jacke und versetzte ihr einen Stoß, sodass sie zurücktaumelte. Als sie sich wieder gefangen hatte, war er bereits in seinen Container geflüchtet. Jolin hörte nur noch, wie er den Schlüssel umdrehte. Eine Weile blieb sie einfach stehen und starrte auf die feuerrote Tür. Sie konnte nicht fassen, wie er sie behandelt hatte. Als ob sie eine Fremde, schlimmer noch, eine Aussätzige wäre. Und mit einem Mal spürte sie wieder diese kalte Wut in ihrer Brust, die sich in ihrem Herzen festbiss wie ein wildes, ungezähmtes Tier. »Das wirst du mir büßen, Harro Greims«, wisperte sie. Entschlossen umrundete sie den Wohncontainer. Auf seiner Rückseite ließ sie die Plastiktüte zu Boden gleiten, holte den Spaten hervor und stieß ihn in den Boden.


  


  Als Jolin die Straßenbahn am Hauptbahnhof verließ, war es beinahe taghell. Sie stopfte die Plastiktüte in einen der Müllbehälter, die an den Wartehäuschen angebracht waren, und hastete zum Eingang der U-Bahn. Vor den Fahrscheinentwerterkästen stoppte sie kurz, hob sich auf die Zehenspitzen und versuchte über die Rolltreppen bis zu den Bahnsteigen hinunterzuspähen. Purer Schwachsinn, da sie sie ohnehin nicht bis zum Ende überblicken konnte! ER ist nicht da, ER wird schon nicht da sein, versuchte sie sich zu beruhigen. Schließlich konnte ER nicht immer und überall dort auftauchen, wo sie sich befand. Das war völlig unlogisch, es widersprach mathematisch belegbar dem Wahrscheinlichkeitsgesetz.


  Jolin atmete tief durch und ging weiter. Sie betrat die Rolltreppe und fuhr zum Bahnsteig hinunter. Auf dem Gegengleis hielt ein Zug. Er öffnete die Türen und spuckte Trauben von Menschen mit morgenmüden Gesichtern aus, die auf die Rolltreppe zueilten. Jolin trat zur Seite und schaute auf die Anzeigentafel. Noch drei Minuten, dann kam die S31, die sie zur Schule bringen würde, gerade eben noch rechtzeitig zum Biokurs.


  Der Bahnsteig füllte sich allmählich. Jolin ging langsam bis zur Mitte. Sie behielt die Leute im Auge, aber ER kam nicht, und ER saß auch nicht im Zug. Dass ER heute Morgen in ihrer Straße gewesen war, musste ein Zufall gewesen sein. Die Tatsache, dass ER sich bei Lechtewink ausgerechnet nach dem Roman erkundigt hatte, den Jolin sich später kaufte, oder dass seine Haut ebenso blass wie die von Rouben war ... Alles Zufälle! Es musste so sein, es musste einfach! Wenn es anders war, wenn es tatsächlich etwas mit ihr zu tun hatte, diesen Gedanken würde sie nicht ertragen können, darüber würde sie verrückt werden, früher oder später.


  »Du bist es schon, Jolin«, murmelte sie lautlos. »Und es hat mit dir zu tun, verdammt nochmal, das hat es!«


  »Wollen Sie nicht einsteigen, Fräulein?«, fragte eine Stimme neben ihr, und jemand berührte sie sanft am Arm.


  Jolin zuckte zusammen, fast hätte sie dem großen, stattlichen Mann neben ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen verpasst. Er trug auch einen Hut, aber einen hellbraunen mit einer feinen dunklen Krempe, und anders als ER lächelte er sie freundlich an.


  »Oh, ja, natürlich«, stammelte Jolin. Sie hatte den Zug gesehen, aber sie hatte nicht realisiert, dass es ihrer war. Zwischen ihr und der offenen Tür klaffte nun eine Lücke von ein paar Schritten. Eine junge Frau war gerade eingestiegen. Jolin rannte los, erreichte die Tür und wartete, dass der große Mann an ihr vorbeitrat. Doch als sie sich umdrehte, war er nicht mehr da. Das Einzige, was sie noch registrierte, war ein leises Flügelschlagen und ein Schatten, der zur Decke der U-Bahn-Station hinauffloh, dann schlossen sich die Türen, und der Zug fuhr an.


  Jolin stand wie erstarrt. Sie sah ihr bleiches Gesicht, das sich in der Scheibe des Türflügels spiegelte, und erkannte sich kaum wieder. Was passierte um sie herum, was geschah mit ihr? Wer war Rouben? Wer ER, der Typ mit dem schwarzen Lederhut? Und wer der große freundliche Mann eben auf dem Bahnsteig? Welche Rolle spielte Harro Greims, der früher so warmherzig gewesen war und sie heute früh so kalt abgespeist hatte? Welches Geheimnis verbarg die Frau auf dem Bild, die vor vielen Jahren seine Geliebte gewesen war? Warum war die Fledermaus aus-gerechnet in ihrem Zimmer gestorben? Und was zur Hölle hatte das alles mit ihr zu tun?


  Jolins Knie fingen an zu zittern. Sie versuchte, diese verrückten und quälenden Fragen aus ihrem Kopf zu verbannen, was ihr allerdings nicht gelang. Beruhig dich, beruhig dich doch, ermahnte sie sich selbst. Nur wenn du ruhig bist, kannst du nachdenken und Antworten finden. Wozu hatte sie denn ihren kühlen, stets so klaren Verstand, der bisher immer dafür gesorgt hatte, dass sie nicht die Kontrolle verlor? Genau das aber war nun geschehen. Jolin wurde übel bei dem Gedanken daran, welche Wut und Kopflosigkeit sie dazu verleitet hatte, die Fledermaus auf Harro Greims Grundstück zu vergraben. Dabei hatte er sie ausdrücklich darum gebeten, genau dieses nicht zu tun. Nicht in seiner und nicht in ihrer Nähe. Und jetzt? Jetzt hatte sie ihren alten Freund womöglich in große Gefahr gebracht. Und nur, weil sie wütend auf ihn gewesen war! Verdammt nochmal, was war nur mit ihr los? Hatte sie denn der Teufel geritten?


  Eine jähe Kälte durchzuckte Jolins Brust. Etwas Eigenartiges, Fremdes hatte ihr Herz besetzt und die Klarheit aus ihrem Kopf verbannt. Dunkle, ihr bisher unbekannte Gefühle hatten sich ihren Weg durch ihre Sinne gebahnt und die Kontrolle übernommen. Die Kontrolle über das, was sie fühlte, dachte und tat.


  Das durfte sie nicht zulassen. Jolin musste etwas dagegen tun. Sie brauchte dieses Buch zurück. Victor würde, musste ihr die Antworten geben, die Harro Reims ihr verweigert hatte. Das war in diesem Moment ihre einzige verzweifelte Hoffnung.


  


  Es war zehn vor neun, als Jolin das Mühlengässchen betrat. Sie würde die erste Stunde vom Biokurs verpassen, aber das war ihr nun egal. Mit schnellen Schritten lief sie an den Läden vorbei, atmete den warmen Brötchengeruch, der vor dem Bäcker in der Luft stand, ein und sprang die drei Stufen vor der Tür des Antiquariats hinauf. Die Glöckchen bimmelten, und Ansgar Lechtewink stand wie gewohnt hinter dem Tresen. Seine Bewegungen wirkten ein wenig fahriger als sonst, eine Sekunde lang hatte Jolin sogar den Eindruck, als ob seine Augen und seine Hände völlig unabhängig voneinander agierten, dann richtete sich sein Blick auf sie.


  »Guten Tag«, sagte Jolin hastig. »Dieses Buch, das schwarze ... Sie wissen schon ... Ist es noch da? Ich hätte es gerne zurück.«


  »Sie haben es sich also anders überlegt?«, erwiderte Ansgar Lechtewink. Seine Stimme klang monoton, nahezu leer.


  »Ja, also ... Wenn es noch da ist, bitte.«


  Der Besitzer des Antiquariats nickte. »Dort in der zweiten Reihe müsste es sein. Soweit ich mich erinnere, hat sich niemand mehr dafür interessiert.« Langsam und mit steifen Bewegungen kam er hinter dem Tresen hervor. Jolin ging ihm entgegen. Sie blickte auf seine knochige Hand, die über die Buchrücken glitt und schließlich das Buch mit dem schwarzen, samtigen Einband herauszog. »Sehen Sie, da ist es ja schon.« Er hielt es ihr entgegen,und Jolin bemerkte die kleinen runden Wundkrusten auf seinem Handrücken unter einem feinen hellen Haarflaum genau über der hervorstehenden A der. Sie waren fast gleich groß und lagen ungefähr so weit auseinander wie die Eckzähne einer Raubkatze.


  Ein Biss, dachte Jolin. - Aber nein! Das war nicht möglich. Vampire schlugen ihre Zähne in Halsschlagadern, in Arterien. Sie tranken kein dunkles, verbrauchtes Venenblut.


  »Es war dieser Köter«, hörte sie Ansgar Lechtewink sagen. »Alles halb so wild.«


  Dieser Köter? Verwirrt folgte Jolin Ansgar Lechtewink zur Registrierkasse. Inzwischen war draußen der Himmel aufgerissen, und die Sonne reckte ihre Strahlen bis zum Tresen. In ihrem Licht sahen die abgegriffenen Kanten der alten Bucheinbände plötzlich richtig schäbig aus. Hunderttausende winzig feiner Staubkörnchen tanzten durch die Luft, und die Haut des Buchhändlers war mit einem Mal so aschfahl, dass Jolin ihn einen Augenblick lang fast für tot gehalten hätte. Als das Sonnenlicht auf seine Hosenbeine fiel, stoppte der Buchhändler, hielt einen kurzen Moment inne, dann wandte er sich um und wählte einen längeren, aber schattigen Weg bis zur Kasse. Jolin blieb, wo sie war. »Ist es Ihr Hund gewesen?«, fragte sie tonlos.


  Ansgar Lechtewink machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein. Mir kommt so ein Tier nicht ins Haus.« Er tippte einen Betrag in die Kasse ein, und die Schublade sprang auf. »Das macht sechs Euro.« Er streckte den Arm über den Tresen und hielt Jolin das Buch entgegen.


  »Sechs Euro? Aber ...« Jolin biss sich auf die Zunge. Beim letzten Mal hatte sie es für die Hälfte bekommen. Doch sie sagte nichts, sondern trat an den Tresen heran, holte ihr Portemonnaie hervor und zählte die Münzen passend auf das dunkle Holz.


  »Vielen Dank, Fräulein«, sagte Ansgar Lechtewink. Jolin nickte kurz, dann nahm sie das Buch, ließ es in ihre Tasche gleiten und eilte aus dem Laden.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: fahrzeug?


  


  kannst du mir nicht deinen wagen überlassen? die u-bahn-station und die bürg liegen zu weit auseinander, das ist ein Immenses risiko.


  r. v.


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: fahrzeug?


  


  ich weiß, ich habe es heute selbst ausprobiert,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: fahrzeug?


  


  du bist in der stadt gewesen? bist du verrückt!!! solange wir nicht wissen, wo SIE sich aufhält, darfst du die burg auf keinen fall verlassen. waren wir uns in dem punkt nicht einig?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: fahrzeug?


  


  reg dich nicht auf. es Ist ja alles gut gegangen, es war mir ein besonderes vergnügen, endlich mal einen blick auf harros kleinen schatz werfen zu können, und Ich muss sagen, du hast sie wirklich gut im griff, ich hätte nie gedacht, dass eine solch edle menschenseele wie sie eine derart maßlose aggression entwickeln kann. Aber für uns kann es nur von vorteil sein, wenn in ihrem herzen liebe, zweifel und wut miteinander verschmelzen, jetzt soll SIE ernten, was sie gesät hat, es wird ohnehin höchste zeit, dass dieser mensch endlich von seiner Sterblichkeit kostet,


  antonin


  


  


  original message f


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: fahrzeug?


  


  was willst du denn von ihm? auch wenn harro greims dir meine mutter weggenommen hat, Ist er doch nichts weiter als ein alter verbrauchter mann mit ranzigem blut, der ohnehin bald von den würmern unter der erde gefressen wird, nein, ehrlich, vater, mir wäre es lieber gewesen, wenn ich meinen flugkörper behalten hätte, r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: fahrzeug?


  


  beruhige dich, du bekommst ja meinen wagen, sieh zu, dass du die Station nicht zu früh verlässt. Sonnenuntergang ist um zehn nach fünf, dann noch eine stunde, bis es wirklich dunkel ist. und, mein junge ... du musst unbedingt geduldiger werden, wir haben zeit genug, und wenn du bei den menschen bleiben willst, wenn du wirklich jolins herz erobern willst, dann musst du dich ein wenig zähmen und nicht mehr so sehr an ihr blut denken, sondern an ihre zarte haut und ihre weichen lippen ...
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  Häng nie wieder dein Herz an jemanden, hörst du?«, sind Ramalias letzte Worte.


  Harro Greims lacht. »Bist du eifersüchtig?«


  »Du verstehst gar nichts«, sagt Ramalia.


  »Aber wie sollst du auch!« »Dann erklär es mir endlich!«, fleht er, doch Ramalia schüttelt nur den Kopf. »Ich habe keine Zeit mehr«, sagt sie, drückt noch einmal seine Hand und schlüpft durch die Tür nach draußen in die Dunkelheit der Nacht. Als sie sicher ist, dass er ihr nicht folgt, zieht sie ein Bild in einem Rahmen unter ihren Röcken hervor und legt es auf die Schwelle.


  


  Rouben wartete unter der Überdachung vor der Eingangstür auf sie. »Du bist zu spät«, sagte er.


  »Du auch«, erwiderte Jolin. Sie lief an ihm vorbei in die Pausenhalle und bog zum naturwissenschaftlichen Trakt ab.


  »Was rennst du denn so?«, rief Rouben ihr nach. Jolin hörte seine Schritte, dann spürte sie seine Hand am Ärmel. Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut, das war es, was sie für den Bruchteil einer Sekunde wahrnahm - durch den dicken Steppstoff ihres Mantels hindurch! Sie schrak zusammen und dachte sofort: Unmöglich, das bildest du dir nur ein! »Lass mich!«, fuhr sie ihn an, riss sich los und rannte weiter. Aber Rouben blieb neben ihr. Er lief nicht, er schwebte, jedenfalls kam es ihr so vor. Jolin hörte ihn auch nicht mehr, weder seinen Atem noch seine Schritte, er war völlig lautlos.


  Ruckartig blieb sie stehen. »Wer, zum Teufel, bist du?«, schrie sie ihn an.


  »Und du?«, fragte Rouben.


  »Das weißt du doch!«, brüllte sie. »Ich bin Jolin, Jolin! — Jolin!«


  »Schsch«, sagte Rouben. Er umfasste ihre Oberarme und blickte sie mit seinen schönen dunklen Augen an, die in diesem Moment wieder ganz warm und nah waren. »Es ist ja gut.«


  Nein, gar nichts ist gut, dachte Jolin. Verzweifelt senkte sie den Kopf, ließ sich gegen seine Brust fallen und fing lautlos an zu weinen. Rouben blieb ganz still. Er hielt ihre Oberarme, mehrere Sekunden lang, bis sie sich albern vorkam, sich von ihm wegdrehte und verstohlen mit dem Handrücken die Tränen fortwischte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rouben. »Was ist denn mit dir? Warum bist du so aufgebracht?«


  Jolin schüttelte unwillig den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Keine Ahnung, wirklich nicht.« Sie würde nicht mit ihm darüber reden. Noch nicht. Sie würde ihn erst fragen, wenn sie mit dem Buch nicht weiterkam, wenn sie rein gar nichts herausfinden würde, dann vielleicht.


  »Es ist der Kurs, nicht?«, sagte Rouben. »Mir fällt Bio auch nicht leicht. Ich kann mir das alles nicht merken, diese ganzen lateinischen Begriffe und die Zusammenhänge. Ich hasse es.«


  Jolin blickte ihn überrascht an. Einen solchen Gefühlsausbruch hatte sie nicht erwartet. Nicht von ihm, wo er doch sonst immer so klar und so kühl war. »Ich nicht«, sagte sie. »Eigentlich mag ich Bio. Ich finde es wahnsinnig interessant zu erfahren, was in unseren Körpern passiert, wie Tiere, wie Pflanzen funktionieren und wie das alles zusammenhängt. Ja, ich interessiere mich gerade für diese Zusammenhänge.«


  Rouben sah zu Boden und schwieg.


  »Trotzdem wünsche ich mir manchmal, ich hätte einen anderen GK gewählt. Geschichte oder so«, fuhr Jolin fort. »Geschichte und Englisch, das passt eigentlich viel besser zusammen.« Sie starrte ihn an und fragte sich, warum sie ihm das alles erzählte. Ausgerechnet ihm!


  Rouben nickte. Als er den Kopf wieder hob, war die Wärme aus seinem Blick verschwunden, und er wirkte so kühl und unnahbar wie immer. »Gehen wir?«, fragte er.


  »Was?« Einen Moment lang war Jolin irritiert. Sie holte tief Luft und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Okay«, sagte sie, umfasste den Tragriemen ihrer Umhängetasche und lief mit schnellen Schritten voraus.


  


  Am Ende der Doppelstunde packte Jolin hastig ihre Sachen zusammen. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass Rouben sich wieder an sie heftete. Doch als sie auf die Tür zuging, merkte sie, dass ihre Sorge unbegründet gewesen war. Rouben hatte sich ebenso sehr beeilt, folgte ihr aber nicht, sondern wandte sich an Frau Schreimer und redete mit ernstem Gesicht auf sie ein. Jolin streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick, spürte aber dennoch die Intensität, die von seinen Worten ausging. Worte, die sie nicht verstand, denen die Biologielehrerin jedoch gebannt lauschte.


  Jolin zögerte einen Augenblick, dann lief sie in den Gang hinaus und beschleunigte ihre Schritte bis zur Cafeteria.


  Klarisse, Susanne, Rebekka, Melanie, Katrin und ein paar andere Mädchen hatten den größten Tisch besetzt. Anna war auch dabei. Sie sah blass und angespannt aus. Jolin fragte sich, ob sie Stress hatte. Mit Klarisse vielleicht. Die jedenfalls beachtete Anna nicht, sondern plapperte munter mit den anderen. Ohne hinzulauschen, wusste Jolin sofort, worum es ging. Um die Party. Anna sah auf, als Jolin an ihr vorbeiging. »Setzt du dich zu uns?«, fragte sie.


  Jolin schüttelte den Kopf.


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Klarisse. Man sah ihr an, dass sie sich um Ernsthaftigkeit bemühte, doch sie schaffte es nicht, den Spott in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Weil ich nie bei euch sitze«, erwiderte Jolin. »Ich wüsste nicht, warum ich plötzlich damit anfangen sollte.«


  »Vielleicht, weil Klarisse dich eingeladen hat«, sagte Rebekka. Sie war genauso klein und zart wie ihre kurzen hellblonden Haare, die sich an den Spitzen zu feinen Locken kringelten.


  »Hat sie nicht«, erwiderte Jolin. »Anna hat mich gebeten ...«


  »Okay«, sagte Klarisse. Sie stand von ihrem Stuhl auf. »Dann bitte ich dieses Missverständnis zu entschuldigen. Natürlich habe ich dich eingeladen. Ich dachte eigentlich, das wäre klar.« Sie zog den Stuhl ein wenig zurück und deutete auf seine Sitzfläche. »Bitte schön.«


  Jolin spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Klarisses augenscheinlich großzügige Geste war in Wahrheit nichts anderes als eine versteckte Erniedrigung. Und Jolin dachte nicht daran, sich demütigen zu lassen. »Du hast nicht mich eingeladen, sondern Rouben«, sagte sie kühl.


  Klarisse kniff die Augen zusammen. »Na klar, Schätzchen. Das hast du vollkommen richtig erkannt«, stieß sie hervor. »Der schöne Rouben ist alles, worum es mir ...« Sie ließ ihren dunklen Blick einmal in die Runde über die Schar ihrer Freundinnen wandern, »... worum es uns geht. Dafür, dass er mit uns feiert, nehmen wir sogar deine Anwesenheit in Kauf.«


  Anna schoss hoch. Sie sah Klarisse scharf an.


  »Ja?« Klarisse kräuselte die Stirn. »Was ist? Irgendwelche Einwände?«


  Anna presste die Lippen aufeinander. »Nein«, sagte sie schließlich und ließ sich langsam auf ihren Stuhl zurücksinken.


  Na super, dachte Jolin. Sie wandte sich ab und ging zur Durchreiche hinüber. Dahinter befand sich eine winzige Küche, in der Brötchen, Obst und Tee gelagert und in den Pausen von Schülern aus den oberen Klassen verkauft wurden.


  »Einen Pfefferminztee bitte«, sagte Jolin zu Leonhart, der sich in dieser Woche offenbar zusammen mit Carina und Benedict dienstverpflichtet hatte. »Und ein Brötchen mit Käse.«


  »Ein ganzes oder ein halbes?«, fragte Leonhart.


  »Ein halbes.«


  Er nickte und blickte über ihren Kopf hinweg zu Klarisse und den anderen. »Hast du Arger mit denen?«


  »Nicht direkt«, sagte Jolin.


  Leonhart grinste. »Und indirekt?«


  Jolin seufzte. »Krieg ich jetzt mein Brötchen? Und meinen Tee?«


  »Schon gut. Es geht mich nichts an«, sagte Leonhart. Er bat Carina, einen Pfefferminztee einzufüllen, fischte ein Käsebrötchen von der Servierplatte, legte es auf einen Teller und stellte ihn vor Jolin in die Durchreiche. »Macht fünfzig Cent, bitte.«


  Jolin kramte in ihrem Portemonnaie. »Und der Tee?«


  »Den geb ich dir aus.«


  »Nicht nötig«, sagte Jolin und schob ihm ein Eurostück hin.


  »Schon möglich«, erwiderte Leonhart. »Ich möchte es aber gern.«


  »Warum?« Jolin war ehrlich überrascht.


  Leonhart lachte. »Du stellst vielleicht Fragen.«


  Jolin blickte in die hellbraunen Augen, die sie durch ein Paar schmale Brillengläser hindurch aufmerksam beobachteten. Verlegenheit machte sich in ihr breit. Schon wieder Leonhart. Letztens erst hatte er sich besorgt nach ihrem Befinden erkundigt, und jetzt wollte er ihr einen Pfefferminztee spendieren. War es möglich, dass er sich in sie verguckt hatte?


  »Hör mal...«, sagte sie, dann kam Carina mit dem Tee, und hinter ihr hatten sich inzwischen mehrere Sechstklässler angestellt. Leonhart nahm den Euro und schob Jolin eine Fünfzigcentmünze zu. »Bist du mit ihm zusammen?«, raunte er.


  »Was?« Jolin schüttelte den Kopf.


  »Die ganze Oberstufe spricht schon davon«, sagte Leonhart grinsend. »Willst du das Geheimnis nicht endlich lüften? Oder ist dir ein Tee dafür zu wenig?«


  »Blödmann«, sagte Jolin, und Leonhart lachte.


  Wie hatte sie nur so bescheuert sein können, anzunehmen, dass er was von ihr wollte! Verrückterweise schienen ihre Gedanken in der letzten Zeit nur noch um dieses eine Thema zu kreisen. Jolin nahm ihren Pfefferminztee und den Teller mit dem Brötchen und setzte sich an einen freien Tisch in der hinteren Ecke, möglichst weit von der Durchreiche und von Klarisse und ihrer Clique entfernt.


  Die ganze Oberstufe spricht schon davon - was hatte Leonhart damit gemeint? Dass alle darüber spekulierten, ob Rouben und sie ein Paar waren? Aber das war doch hirnrissig. Rouben war gerade einmal zwei Wochen an der Schule. Er war makellos schön und geheimnisvoll. Und sie? Sie war makellos mausgrau und wirklich alles andere als geheimnisvoll. Warum sollte ausgerechnet sie mit ihm zusammen sein? Oder besser gesagt: er mit ihr? Rein äußerlich gab es nichts, was sie miteinander verband.


  Wenn Rouben sich nicht ausgerechnet sie ausgeguckt hätte, wenn diese Fledermaus nicht ausgerechnet in ihrem Zimmer gestorben wäre und wenn Harro Greims nicht so merkwürdig abweisend reagiert hätte, dann gäbe es auch keinen inneren Zusammenhang. Von all dem konnten Anna, Klarisse, Carina, Leonhart und weiß der Himmel wer noch alles aber überhaupt nichts wissen. Wie zum Teufel kamen sie also auf die Idee, dass Rouben und sie was miteinander haben könnten?


  Jolin nippte an ihrem Pfefferminztee und schaute zu Anna hinüber, die sich nicht an dem Geplapper der anderen beteiligte, sondern ganz offenbar ihren eigenen Gedanken nachhing. Wenn sie das Gleiche dachte wie Leonhart, hätte sie Jolin garantiert längst gefragt. Nein, weder für Anna noch für Klarisse oder eins der übrigen Mädchen schien es überhaupt in Betracht zu kommen, dass Jolin mit Rouben ging. - Himmel nochmal, was spukte da nur in ihrem Kopf herum! War sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen, sich über derartige Nebensächlichkeiten den Kopf zu zerbrechen! Was interessierte sie, welche Gedanken Leonhart, Klarisse, Rebekka, Susanne oder Melanie sich über sie, Rouben oder sonst wen machten? Hatte sie im Augenblick nicht ganz andere, viel schwerwiegendere Probleme?


  Es braucht dich nicht zu kümmern, ob und auf welche Weise Rouben dich mag, Jolin, sagte sie sich. Nicht, solange du nicht weißt, wer er überhaupt ist. Denk an heute Morgen, denk an den Schatten im Keller, den Typen mit dem Lederhut, den Mann auf dem Bahnsteig, der so plötzlich verschwand, denk an die tote Fledermaus und an Harro Greims. Das ist keine gewöhnliche Fledermaus, hatte er gesagt. Das ist ein Vampir, hatte er damit sagen wollen. Jolin spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Hatte er das wirklich so gemeint? - Natürlich hatte er das. Zumindest hatte sie es so verstanden. Sonst wäre sie doch nicht gleich anschließend ins Antiquariat gegangen, um das Buch zu holen. Dieses Buch, das immer noch dort gewesen war, fast so, als ob es auf sie gewartet hätte. Selbst für Herrn Lechtewink schien es das Selbstverständlichste auf der Welt gewesen zu sein, dass sie es sich zurückholte. Jolin sah es wieder genau vor sich, sie sah, wie er ihr das Buch hinhielt, sie sah die kleinen kreisrunden Wunden auf seiner Hand, und sie wusste, dass Herr Lechtewink sie angelogen hatte. Nie und nimmer hätte ein Hund so sauber zugebissen!


  Mit zitternden Fingern hob Jolin die Tasse an ihre Lippen und trank hastig einen großen Schluck, so als ob der heiße Tee die Kälte, die ihr gerade in die Knochen gekrochen war, fortspülen könnte.


  Was würde Rouben wohl sagen, wenn sie ihm eröffnete, dass sie nun doch nicht mit ihm auf Klarisses Party gehen wollte?


  


  Jolin schob es bis zum Ende des Schultages hinaus. In den Unterrichtsstunden saß Rouben schweigend neben ihr, in den Pausen verschwand er und ließ sie in Ruhe, sodass sie bereits den Eindruck hatte, er würde ihren Unmut, ihre Angst und ihre Zerrissenheit mit feinen Antennen auf-nehmen. Sensibel war er, daran zweifelte sie nicht. Aber was war das für eine Sensibilität? - Das emotionale Feingefühl eines Menschen oder der Instinkt eines Tieres? Beides wollte nicht so recht zu seiner Geruchslosigkeit passen. Sowohl Menschen als auch Tiere setzten Duftmarken. Nein! Jolin sträubte sich, diesen Gedanken zu Ende und damit immer in dieselbe Richtung zu denken. Mit aller Macht riss sie ihr Bewusstsein ins Hier und Jetzt zurück und versuchte, dem Deutschunterricht zu folgen. Die Uniwoche im Januar stand bevor, sie würde sich noch vor den Weihnachtsferien auf ein Thema für ihre Facharbeit festlegen müssen. Darauf sollte sie sich konzentrieren, das würde sie ablenken. Und wenn sie Rouben erst deutlich gemacht hatte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, dann war der ganze Spuk vielleicht schon bald vorbei.


  »Jolin«, sagte Frau Hennigs, als der Gong ertönte. »Würden Sie bitte kurz zu mir kommen, bevor Sie in die Pause gehen?«


  Jolin blickte die Kursleiterin verwundert an. Sie konnte sich nicht so recht vorstellen, worüber die Hennigs mit ihr reden wollte. Über die Facharbeit vielleicht? Zügig packte sie ihre Sachen zusammen, streifte den Mantel über und ging zum Lehrertisch.


  »Einen Moment, wo hab ich es denn ...?« Die kleine Frau mit den kurzen dunklen Haaren und den großen hellgrauen Augen sichtete die Unterlagen in ihrer braunen Lederkladde. »Ach ja, hier!« Sie zog einen DIN-A Bogen hervor und reichte ihn Jolin. »Ihr neuer Stundenplan.«


  Jolin stieß ein kurzes überraschtes Lachen aus. »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte sie und gab der Deutschlehrerin den Zettel zurück.


  Frau Hennigs sah Jolin erstaunt an. »Aber Sie wollten doch wechseln. Von Biologie zu Geschichte ...«


  »Ja ... Nein!« Jolin schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar mit einem Stufenkameraden darüber gesprochen, aber ...«


  »Rouben Varescu?«, fragte Frau Hennigs.


  »Ja, wieso?«


  »Weil er ebenfalls wechselt.«


  Na klar! Na logisch! Rouben hatte das alles in die Wege geleitet. Innerhalb eines einzigen Vormittags war ihm gelungen, was bisher noch keiner geschafft hatte, schon gar nicht mitten im Schulhalbjahr: den GK zu wechseln und noch dazu eine Kursteilnehmerin mitzunehmen.


  Offenbar machte Jolin einen ziemlich entgeisterten Eindruck, denn Frau Hennigs blickte sie nun durchdringend an. »Ist etwas nicht in Ordnung? Wollten Sie gar nicht in den Geschichts-GK?«


  »Doch, doch«, sagte Jolin und zog ihrer Lehrerin den Plan, den sie ihr eben zurückgegeben hatte, wieder aus den Fingern. »Es ist alles in bester Ordnung.«


  


  Jolin stürzte auf den Gang hinaus. Sie drängte sich zwischen ihren Schulkameraden hindurch und suchte das Schulgelände ab. Rouben war nicht da. Natürlich war es theoretisch möglich, dass er die ganze lange Pause über auf dem Klo hockte, aber wirklich vorstellen konnte Jolin es sich nicht. »Wo bist du, du Hund?«, schimpfte sie vor sich hin, während sie über den Pausenhof rannte und sich nach allen Seiten umsah. »Stell dich! Zeig dich endlich!«


  »Kein Problem«, sagte Rouben, der mit einem Mal wie aus der Atmosphäre geschält neben ihr stand.


  Jolin schrak zusammen. »Wo kommst du denn so plötzlich her?«, fuhr sie ihn an.


  Rouben hob die Schultern. »Ich gehe schon eine Weile neben dir her. Du musst mit deinen Gedanken ganz woanders gewesen sein, sonst hättest du mich bestimmt bemerkt.«


  »So ein Unsinn!«, stieß Jolin aufgebracht hervor. »Ich bin absolut da.« Sie schlug sich mit den Fingern gegen die Stirn. »Hellwach. Ich such dich wie blöd, und du willst mir weismachen, dass du die ganze Zeit neben mir hergelaufen bist?«


  »Was regst du dich bloß so auf?«, erwiderte Rouben. Er schob seine Hände in die Taschen seines langen schwärzen Mantels und blickte Jolin geradewegs in die Augen. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Allerdings!« Jolin hielt ihm den Plan, den sie von Frau Hennigs bekommen hatte, unter die Nase. »Das hier, das ist nicht in Ordnung!« Und außerdem noch eine ganze Menge anderes, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Was ist daran nicht in Ordnung?«, erwiderte Rouben. »Ich kann nicht in Bio bleiben. Und du hast doch nichts gegen Geschichte. Zumindest habe ich das so verstanden.«


  »Aber ich habe mit keinem Wort gesagt, dass ich wechseln will«, sagte Jolin erregt. »Du kannst doch nicht einfach ...«


  In Roubens Pupillen blitzte ein Funke auf. »Einfach was?«, fragte er.


  »Mein ganzes Leben umkrempeln!«, brüllte Jolin ihn an.


  »Dein ganzes Leben?« Rouben lachte kurz auf. »Jolin, du übertreibst. Ich habe mir die Zunge blutig geredet, um den Schulleiter und die beiden Fachlehrer davon zu überzeugen, dass du den falschen GK belegt hast. Das ist die Wahrheit, und du weißt das. Du hast Bio doch nur Anna zuliebe gewählt, damit du in ihrer Nähe sein kannst. Bio ist ihr Fach, aber nicht deines ...«


  »Und du?«, fiel Jolin ihm mit flammender Abfälligkeit ins Wort. »Du hast dir die Zunge doch nur blutig geredet, weil du dir die Bio-Fachbegriffe nicht merken kannst und mich in deiner Nähe brauchst, um überhaupt durchzublicken.«


  Rouben starrte sie an. Jolin spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Trotzdem versuchte sie seinem durch-dringenden Blick standzuhalten. Sie war ja selbst völlig überrascht, beinahe erschrocken über die Heftigkeit, mit der sie ihn angegriffen hatte. Gleichzeitig fühlte sie sich ertappt, sozusagen bis auf die Knochen durchschaut, aber genau diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Nicht vor ihm. »Du hast überhaupt keine Ahnung«, presste sie her-vor. »Wie solltest du auch! Du kennst mich ja kaum.«


  Rouben reckte das Kinn und lächelte überlegen. »Ich kenne dich besser und vor allem länger, als du glaubst. Aber du, du erkennst dich selbst nicht wieder, stimmt’s?«


  


  Als Jolin am späten Nachmittag heimkam, wurde sie von einem würzigen Curryduft empfangen, der die gesamte Wohnung durchzog. Ihre Mutter hantierte wie gewohnt in der Küche, und zu Jolins großer Verwunderung war Gunnar Johansson ebenfalls zu Hause, was ihr überhaupt nicht gefiel. Nach der Auseinandersetzung mit Rouben war ihr ganz und gar nicht nach Gesellschaft. Jolin wollte am liebsten allein sein, und nun befürchtete sie, dass die ungewohnte Anwesenheit ihres Vaters womöglich auch noch mit ihr zu tun haben könnte. Aber in diesem Punkt irrte sie sich. Nicht Gunnar, sondern Paula war es, die während des zweiten Ganges des aufwendig bereiteten indischen Menüs mit Neuigkeiten geradezu herausplatzte.


  »Was würdet ihr davon halten, wenn ich in einer Fernsehsendung auftrete?«, fragte sie, nachdem sie den Kopf voller Stolz aufgerichtet und ihre Hände feierlich in ihrem Schoß zusammengelegt hatte.


  Gunnar legte seine Gabel beiseite und schüttelte ungläubig den Kopf, »In einer Fernsehsendung? Wie kommst du nur auf so etwas?«


  »Es war nicht meine Idee«, erwiderte Paula mit glühenden Wangen. Sie zog die Hände wieder unter dem Tisch hervor und begann in ihrer vertrauten, lebhaften Art zu gestikulieren. »Mir wäre so etwas nie eingefallen, das wisst ihr. Aber Maren meinte, ich solle mein Talent nicht ausschließlich an euch verschenken.«


  »Wie bitte?« Gunnar lachte unsicher. »Wovon redest du?«


  Das hätte Jolin auch gerne gewusst. Seit wann richtest du dich nach der Meinung eines anderen?, lag es ihr auf der Zunge zu entgegnen.


  Paula schien die Gedanken ihrer Tochter zu erraten, denn während sie die Frage ihres Mannes beantwortete, hielt sie ihren Blick unverwandt auf Jolin gerichtet. »Manchmal haben Freunde Ideen, die man nicht einfach abtun, sondern in sich bewegen und mit großer Aufmerksamkeit betrachten sollte«, sagte sie. »Darüber entscheiden, ob es wirklich das Richtige oder zumindest ausprobierenswert ist, muss man dann natürlich selbst.«


  Jolin schob ein wenig duftenden Reis und etwas von dem Gemüse auf ihre Gabel und nickte stumm. Diese Freiheit, die ihre Mutter da beschrieb, hatte Rouben ihr nicht gelassen. Er hatte ihr nicht die geringste Chance gegeben, das Wechseln des Grundkurses als Option zu überdenken, im Gegenteil. Er hatte ohne ihr Einverständnis die betreffenden Lehrer angesprochen und davon überzeugt, dass ein solcher Wechsel unbedingt notwendig war.


  Macho!, dachte sie wütend. Weshalb nur ließ sie sich von ihm immer wieder wie einen Spielball behandeln? Wieso war sie nicht einfach gleich nach dem Streit mit ihm zum Schulleiter gegangen und hatte die Sache wieder rückgängig gemacht? Warum hatte er eine solche Macht über sie? - Macht, dachte Jolin erschrocken. Konnte man das wirklich so nennen? In der Tat schien es im Moment so zu sein, dass er sie besser durchschaute, als sie selbst es tat. jolin war zutiefst verwirrt. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was sie bisher in Bezug auf Rouben beschlossen hatte, war ins Leere gelaufen. Jedes Ziel, das sie sich setzte und das mit ihm zu tun hatte, wurde ihr in nächster Sekunde buchstäblich vor den Augen weggezogen. Und das machte ihr Angst. Jolin fürchtete sich vor Rouben, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er wieder aus ihrem Leben verschwand, und hoffte gleichzeitig voller Inbrunst, dass sie sich in all ihren finsteren Ahnungen irrte.


  »... hat also einfach deine Daten an diese Sendung gegeben?«, hörte Jolin ihren Vater sagen. Jolin zuckte zusammen. Es war, als ob sie aus einem tiefen Traum gerissen worden wäre. Benommen blickte sie auf ihre Gabel, die beladen auf ihrem Teller ruhte. Hastig hob sie sie an ihre Lippen und schob sich das Gemüse in den Mund.


  »Das funktioniert halt so«, sagte Paula. »Selbst kann man sich dort mit seinen Talenten nicht bewerben. Man kann nur einen anderen vorschlagen oder eben selber empfohlen werden.«


  »Und du willst dich tatsächlich ...«, begann Gunnar, wurde jedoch sogleich von seiner Frau unterbrochen. »Ja, ich möchte dort mitmachen«, sagte sie, »ganz egal, was du oder Jolin darüber denkt. Es ist nicht so, dass ich unzufrieden bin. Ich bin wirklich gerne zu Hause und sorge für euch. Aber im Moment habe ich einfach das Gefühl, dass ich mal raus muss. - Einfach mal raus.«


  


  Gleich nach dem Essen war Jolin wie in Trance in ihr Zimmer gegangen. Ihre Eltern waren so sehr mit sich und der Fernsehsendung beschäftigt gewesen, dass sie nicht auf ihre Tochter geachtet hatten und ihnen deren Apathie somit auch nicht weiter aufgefallen war.


  Jolin verriegelte ganz automatisch die Tür hinter sich. Sie stellte die Tasche auf dem Schreibtisch ab, öffnete den Reißverschluss und nahm das Buch heraus. Der samtschwarze Einband fühlte sich schmeichelnd verführerisch an, ganz anders als noch vor anderthalb Wochen. Jolin legte das Buch auf ihr Nachtschränkchen, dann ging sie zum Fenster hinüber, um die Vorhänge zuzuziehen. Dabei bemerkte sie den dunklen Fleck auf dem Teppich, direkt unter dem Sims, dort, wo tags zuvor die tote Fledermaus gelegen hatte. Jolin wich einen Schritt zurück. Wie gebannt starrte sie auf den Fleck, stellte dann aber erleichtert fest, dass es nichts weiter als eine dünne Schicht feiner weißer Asche war. Asche konnte man entfernen, einfach wegsaugen, das war gar kein Problem. Jolin atmete auf. Sie bückte sich nach dem Fleck und fuhr mit den Fingerspitzen durch die geschlossene Schicht. Die Asche war überraschend kalt und fühlte sich seltsam körperlos an. So als ob sie in Wahrheit überhaupt nicht existierte. Hastig zog Jolin ihre Hand zurück und betrachtete ihre Fingerkuppen. Tatsächlich klebte an ihnen nicht eine Spur von Asche.


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: danke


  


  ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir deinen wagen zur Verfügung gestellt hast, danke!


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: danke


  


  keine Ursache, ich brauche ihn im moment ja nicht, schließlich läuft alles nach plan, solange nichts unvorhergesehenes geschieht, bleibe ich bis zum großen finale in der bürg, zufrieden?


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@votlmond.de


  subject: re: danke


  


  und was ist mit ramalia?


  r. v.


  



  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: danke


  


  um sie zu finden, muss ich keine weitreise machen, ich schätze, sie ist ganz in unserer nähe, leider steht sie unter dem schütz dieses absurden menschlichen gefühls, das sie noch immer für harro greims empfindet, aber ich werde sie kriegen, und nicht nur sie, darauf kannst du dich verlassen,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: danke


  


  du schätzt oder du weißt? vater, ich verstehe das ganze nicht, würde es aber gerne.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: danke


  


  lass mich nur machen und kümmer du dich lieber um jolin. es ist immer ein fehler zu glauben, man hätte eine sache vollkommen unter kontrolle. ich bin das beste beispiel dafür, du solltest dir die Warnungen deines alten vaters besser zu herzen nehmen,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: danke


  


  mach dir keine gedanken, ich pass schon auf. schließlich bin ich immer bei ihr. ich werde dafür sorgen, dass sie stets das richtige tut. ehrlich, vater. ich schwöre dir, ich werde alles, aber auch alles tun, um diese einmalige chance nicht zu vergeben,


  r. v.
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  Drei Tage sitzt Harro Greims in seiner kleinen Stube und hält das Bild in der Hand. Mit den Fingerspitzen streicht er über Ramalias schönes weißes Gesicht.


  »Ich liebe dich«, murmelt er. »Ich liebe dich so sehr. Wie soll ich weiterleben ohne dich? Wie soll ich es ertragen, dass ich mein Kind niemals kennenlernen darf? Nicht ich bin derjenige, der nicht versteht. Du bist es.« Eine Spur von Bitterkeit legt sich über sein verzweifeltes, verletztes Gemüt. Er hätte es wissen müssen — ach was, er hat es gewusst. Seine Ramalia ist kein Mensch.


  Sie kann überhaupt nicht lieben. Jedenfalls nicht so wie er.


  


  Jolin fuhr noch am selben Abend in die Containersiedlung. Sie konnte nicht allein sein. Nicht mit dem Buch und auch sonst nicht. Die dunkle Ahnung in ihrem Herzen hatte sich zu einer beklemmenden Angst zusammengeballt. Jolin wollte Gewissheit. Und Harro Greims musste — verdammt nochmal! — das Geheimnis um seine wunderschöne Geliebte endlich lüften.


  Außerhalb der Stadt war die Abendluft klar und kalt, und der Himmel spannte sich wie ein schwarzgraues Dach über das Land. Unzählige Sterne funkelten, der Mond war beinahe voll. Normalerweise hätte Jolin einen solchen Anblick genossen, ganz still gestanden und diese Ruhe, diesen Frieden, der von ihm ausging, tief in ihre Lungen geatmet.


  Die Tür von Harro Greims’ Container war verschlossen. Jolin ruckelte an der Klinke und hämmerte gegen die Metallwände, dass sie vibrierten. Sie rief seinen Namen, doch nichts rührte sich, nicht einmal Helma schlug an. »Harro Greims, verdammt nochmal, wo bist du?«, rief Jolin. Zuerst war sie wütend, weil er ausgerechnet jetzt nicht daheim war, wo sie ihn brauchte. Doch so nach und nach machte sich ein schrecklich beklemmendes Gefühl in ihr breit, und plötzlich hatte sie Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Jolin rief noch einige Male laut und angstvoll seinen Namen, bis sich schließlich die Türen der anderen Container öffneten und ihre Bewohner kopfschüttelnd zu ihr herüberstarrten. Die meisten blieben vor ihren Behausungen stehen, nur ein kleiner Junge und ein Pärchen aus dem Nachbarcontainer kamen zu Jolin herüber.


  »Da ist keiner mehr«, sagte die Frau. Sie war vielleicht zehn Jahre älter als Jolin, trug einen abgewetzten Mantel aus grünem Tweed und weiße Hausschlappen. Ihre schwarz gefärbten Haare waren so dünn, dass die Kopfhaut hindurchschimmerte.


  Ihr Mann, der Schürfwunden auf der Wange und eine Zigarette im Mundwinkel hatte, schüttelte den Kopf, was offensichtlich als Bestätigung gemeint war. »Den hamse abgeholt, den Harro«, sagte er, fing an zu husten und rieb sich den Zigarettenqualm aus dem Auge.


  »Abgeholt ...?«, hauchte Jolin. »Wer hat ihn abgeholt? Und wieso?« Sie blickte von einem zum anderen. Der Junge, ein Araber, stand einfach so da, kratzte sich am Knie und guckte.


  Jolin hielt die Anspannung kaum noch aus. »Jetzt reden Sie doch endlich!«


  Die Frau nickte. Sie musterte Jolin vom Kopf bis zu den Schuhspitzen. »Du bist wohl seine Kleine, wie? Die Jolin.«


  »Ja, wieso?«


  Der Mann nahm einen Zug aus seiner Zigarette. »Weil er immer viel von dir erzählt hat, der Harro. Wegen früher und so.«


  »Da waren wir ja noch gar nich hier«, sagte die Frau. Sie zurrte den Mantel fest über ihrer Brust zusammen und verschränkte fröstelnd die Arme. Jolin sah, dass der Mantel keine Knöpfe hatte.


  »Was hat er Ihnen denn erzählt?«, fragte sie ungeduldig.


  »Zuerst hatter immer gesacht, dassde seine Tochter bist«, sagte der Mann und blinzelte. Jolin konnte nicht erkennen, ob es ihr galt oder ob ihm nur wieder Zigarettenrauch ins Auge gestiegen war.


  Die Frau bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ich hab das ja von Anfang an nich geglaubt«, meinte sie. »Ne Tochter ... Der war doch nie verliebt gewesen, der Harro. Zumindest hatter das nie erzählt.«


  »Und ’n bisschen Liebe gehört ja dazu, oder?«, sagte der Mann. Er lächelte und kniff seiner Frau sanft in die Wange. »Oder?«


  »Doch«, sagte Jolin. »Er ist verliebt gewesen. In eine Frau, die er in Rumänien kennengelernt hat. Vielleicht erinnern Sie sich ja doch ...« Erwartungsvoll nickte sie den beiden zu. Plötzlich keimte die Hoffnung in ihr auf, zumindest von dem Ehepaar vielleicht noch etwas erfahren zu können, was wichtig war und was Harro Greims ihr damals nicht erzählt hatte.


  Doch der Mann schob nur anerkennend die Unterlippe vor, und die Frau sagte: »In Romänien, soso. Dann kann das ja doch gestimmt haben mit der Tochter.«


  »Nein«, sagte Jolin aufgebracht. »Das hat nicht gestimmt. Ich bin nicht seine Tochter.« Sie drehte sich um und deutete auf die Häuserblocks hinter sich. »Ich hab da mal gewohnt, als ich noch ein Kind war. Ich hatte keine richtigen Freunde, nur den Harro Greims. Er hat mir immer Geschichten erzählt«, fügte sie etwas ruhiger hinzu.


  »Ja, ja.« Der Mann lächelte wieder. »Das konnte er gut.« Er nahm die Zigarette, die inzwischen bis zum Filter heruntergebrannt war, aus dem Mund, warf sie auf den Boden und trat sie aus.


  Die Frau blickte missbilligend auf seinen Fuß. »Ich sag doch, du sollst nich so viel rauchen. Und das hier ist schließlich das Grundstück vom Harro.«


  »Ja, ja«, sagte der Mann. »Der is ja nu nich mehr da.«


  »Wo ist er denn überhaupt?« Jolin fasste die Frau am Ärmel ihres grünen Tweedmantels. »Sagen Sie mir doch bitte endlich, wer ihn abgeholt hat!«


  Die Frau zog ihren Arm zurück. »Der Notarztwagen natürlich.«


  In Jolin krampfte sich alles zusammen. Es war nun kein Schreck mehr, sondern einfach nur noch Angst und wie-der diese schreckliche dumpfe Ahnung. »Was war denn mit ihm?«, fragte sie rau. »Hatte er einen Herzanfall? Oder ...?


  »Nein, das war kein Herzanfall«, sagte der Mann. »Der is einfach durchgedreht, der Harro. Komplett durchgedreht. Hat geschrien und um sich geschlagen. Es ging nich anders. Jemand musste was machen.«


  »Sie haben den Notarzt gerufen?«, fragte Jolin. »Sie waren das?«


  Die Frau nickte. »Mein Mann hat doch das Handy. Niemand hier konnte telefonieren. Und der Notruf kostet ja nix.«


  »Okay«, sagte Jolin. Sie war erleichtert, weil Harro Greims offensichtlich nichts Ernsthaftes zugestoßen war. Er lebte noch, er war einfach nur ausgerastet. - Nur? Für einen Moment lebte das Bild in ihr auf, wie sie vor gut fünf Jahren das erste Mal zur Containersiedlung gelaufen war. Jolin hatte damals eine Taube verfolgt, die sie mit hart gewordenen Brotkrumen zu füttern versuchte. Ihr selbst war der buntbemalte Container da noch nicht aufgefallen, aber Harro Greims hatte sie wohl beobachtet, denn als sie ihn einige Tage später schließlich kennen-lernte, hatte er Jolin über Tauben erzählt. Einfach so. Über Tauben und andere Vögel. Und über Insekten. Mit allem, was Flügel hatte, kannte er sich aus. Am besten mit Fledermäusen. Neben der Traurigkeit, die immer mitschwang, war eine tiefe Ruhe von ihm ausgegangen. Jolin konnte sich kaum vorstellen, dass ein solcher Mensch jemals ausrastete.


  »Wo ist er denn jetzt?«, fragte sie und bemühte sich, nicht gleich wieder die Geduld zu verlieren. Das Ehepaar kostete ganz offensichtlich jede einzelne Minute aus, in der es mit ihr zusammenstand und erzählen durfte. Jolin konnte das nur zu gut verstehen. Noch von damals wusste sie, dass sich kaum einmal ein sogenannter normaler Mensch aus der leistungsfähigen Mitte der Gesellschaft hierher verirrte. Für die beiden Leutchen war sie so etwas wie eine kleine Sensation und der Umstand, dass einer ihrer Nachbarn im Notarztwagen hatte wegtransportiert werden müssen, dagegen wohl eine mehr oder weniger alltägliche Angelegenheit. Trotzdem musste Jolin nun endlich wissen, was passiert war. »In welches Krankenhaus haben sie ihn gebracht?«, fragte sie drängend. »Und wo ist Helma? Wo ist sein Hund?«


  »Der Hund ist tot«, sagte der Mann.


  »Tot?« Jolins Puls schnellte in die Höhe. Unwillkürlich musste sie an den Streuner denken, der vor einigen Tagen mit Bissspuren am Hals im Stadtpark gefunden worden war. Der Gedanke, dass der quirligen kleinen Helma womöglich etwas Ähnliches zugestoßen war, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Deswegen is das alles ja überhaupt passiert«, fuhr der Mann fort und blickte seine Frau nach Bestätigung heischend an.


  »Aber ...?«, stammelte Jolin. Auch das konnte für Harro Greims kein Grund gewesen sein, um sich zu schlagen. Natürlich hatte er an der zotteligen grauen Hündin gehangen, sie war sein Ein und Alles gewesen. Natürlich hätte er um sie geweint und wohl in ähnlich stiller Weise um sie getrauert wie um Ramalia, aber doch nicht getobt. »Ich verstehe das nicht«, brach es aus ihr hervor. »Harro war immer so ruhig.«


  Die Frau und der Mann nickten.


  »Zuerst war Helma nur verschwunden«, sagte die Frau. »Harro hatse überall gesucht.«


  »Und dann lag der Hund da!«, schrie der Junge plötzlich und zeigte auf Jolins Füße. »Genau da! Tot.« Er machte mit der Handkante eine schnelle Bewegung vor seinem Hals. »Und dann hat er ihn aufgeschnitten.«


  »Harro Greims hat Helma den Hals aufgeschnitten?« Entsetzt wich Jolin einen Schritt zurück. »Weshalb denn das?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat den Hund total aufgeschlitzt«, keifte er. »Vom Hals herunter bis zu den Hinterbeinen. Aber da war kein Blut. Vorne nicht, hinten auch nicht.«


  »Schrei doch nicht so«, sagte die Frau. »Es is ja vorbei. Helma is wech. Und Harro auch. Sie kommen nich mehr wieder. Und das is auch gut so.«


  Jolin starrte auf den Fleck vor ihren Füßen und spürte einen schrecklichen Schmerz in der Brust, der ihr die Luft nahm. »Wissen Sie, wo er Helma begraben hat?«, fragte sie nach Atem ringend.


  »Nee«, sagte der Mann. »Er hat sie einfach weggetragen. Weit weg. Es hat Stunden gedauert, bis er wieder zurückkam. Dann hat er hinter seinem Haus diese Asche gefunden. Er hat gebrüllt und geflucht und geschrien. Und dann ist er in seine Bude und hat alles kurz und klein geschlagen.«


  Der Schmerz in Jolins Brust wurde so stark, dass sie zurücktaumelte. Ich bin schuld, hämmerte es in ihrem Schädel. Ich habe die Fledermaus hier begraben, ich habe Helma getötet und Harro Greims in die Nervenklinik gebracht. Ich ... ich ... ich ...


  Sie spürte noch, wie sie fiel. Jolin schlug hart auf dem Boden auf. Danach war alles dunkel und still.


  


  »Wach auf, Kindchen!«, hörte sie jemanden rufen. Es war eine Frauenstimme, die ihr bekannt vorkam. Jemand klopfte ihr auf die Wange, und in ihre Nase bohrte sich ein beißender Geruch. Jolin riss die Augen auf. »W-was ist?«


  Über ihr war das Gesicht der Frau. Eine dünne schwärze Strähne fiel ihr über die Augen. »Du bist umgekippt, Kindchen, einfach umgekippt.« Jolin stöhnte. Ihr Rücken schmerzte, und ihr Nacken fühlte sich seltsam steif an. »Mein Mann holt sein Handy. Er ruft den Notarzt«, sagte die Frau. Stolz schwang in ihrer Stimme, und ihre stumpfen, graugrünen Augen leuchteten.


  »Nein, nein«, sagte Jolin. Sie setzte sich auf und drehte vorsichtig den Kopf hin und her. Es tat weh, aber es ging ohne Weiteres. »Bitte, helfen Sie mir hoch«, bat sie die Frau und fasste nach deren Hand.


  »Es ist bestimmt besser, Kindchen, wenn du dich untersuchen lässt«, erwiderte die Frau.


  »Ich will nicht ins Krankenhaus«, erwiderte Jolin, während sie sich auf die Knie drehte. Sie spürte einen leichten Schwindel, und deshalb stützte sie sich beim Aufstehen an der Containerwand ab. »Wissen Sie, in welche Klinik sie Harro gebracht haben?«


  Die Frau nickte. »In die Landesklinik natürlich. Da, wo se alle hinbringen. Auf die Geschlossene.«


  »Sind Sie sicher?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Du kannst ja anrufen und dich erkundigen«, sagte sie und wandte sich zu ihrem Mann um, der nun mit einem Handy in der Hand an gelaufen kam.


  »O ja, das wäre nett«, sagte Jolin und wollte nach dem Handy greifen. »Meine Akkus sind leer, und ich ...«


  »Aber das is kein Notruf«, sagte die Frau. »Das is richtig teuer.«


  Jolin nickte. Sie holte ihre Geldbörse hervor und drückte der Frau einen Zehn-Euroschein in die Hand.


  »Aber das geht nicht«, sagte die Frau. Sie wollte Jolin den Schein zurückgeben, doch die hatte das Handy bereits genommen und wählte die Auskunft an. Weil sie keinen Stift hatte, musste sie sich die Nummer der Klinik merken. »Drei, eins, eins, sieben, acht, sechs, null ...«, murmelte sie, während sie die Tasten drückte. Nachdem es zweimal geklingelt hatte, meldete sich die Zentrale der Landesklinik. Jolin räusperte sich und erkundigte sich nach Harro Greims.


  »Ja ... Herr Greims wurde gestern eingeliefert. Sind Sie mit ihm verwandt?«


  »Nein«, sagte Jolin.


  »Ja, da kann ich Ihnen dann leider keine weitere Auskunft geben.«


  »Ich möchte ihn besuchen«, sagte Jolin. »Könnte ich ...?«


  »Das geht leider nicht«, unterbrach sie die Männer-stimme am anderen Ende. »Herr Greims empfängt keinen Besuch. Niemanden.«


  »Will er nicht, oder ...« ... kann er nicht?, wollte Jolin noch fragen, da klackte es bereits in der Leitung.


  »Das is alles nich so einfach, Kindchen«, sagte die Frau und starrte auf den Geldschein.


  »Ich weiß«, murmelte Jolin. »Ich weiß.« Sie gab dem Mann das Handy zurück, nickte den beiden noch einmal zu und machte sich auf den Rückweg. Ihre Knie waren weich und zittrig, und ihr Rücken schmerzte. Als sie an Harro Greims’ Container vorbeikam, blieb sie unvermittelt stehen und fixierte die Stelle, an der sie die Fledermaus begraben hatte. »Bist du noch da?«, fragte sie beklommen. »Hast du Helma getötet? Bist du das gewesen?«


  


  Antworten auf diese Fragen erhoffte Jolin sich nun endgültig von dem Buch. Als sie in der Straßenbahn saß und in die Stadt zurückfuhr, zog sie es aus ihrer Tasche. Flüchtig fuhr sie mit den Fingerkuppen über den samtigen Einband, dann schlug sie es auf. Jolin überflog die ersten Seiten und stellte fest, dass sie sich noch gut an den Inhalt entsann. Schließlich hatte sie sehr langsam, manche Seiten sogar zwei- oder dreimal gelesen, und so fiel es ihr nicht schwer, sich die Geschichte um den Vampir Victor und die Baronesse, die heimlich einen Bürgerlichen traf, ins Gedächtnis zurückzurufen. Der Bürgerliche war der Sohn eines Uhrmachers, sehr hübsch, sehr schüchtern und sehr verliebt. Die Baronesse erwiderte seine Liebe nicht, sie fühlte sich geschmeichelt und traf ihn nur, um sich an seinen schmachtenden Blicken zu weiden, und sie merkte nicht, dass sie dabei von Viktor beobachtet wurde. Heimlich spielte er ihr Gegenstände zu, die seiner dunklen Energie Einlass in ihre Gemächer gewährten. Durch die Spuren, die die Liebe des Uhrmachers hinterließen, konnte Viktor zu jedem Zeitpunkt nachvollziehen, wo die Baronesse sich befand, was äußerst wichtig für ihn war, da er sich tagsüber in seinen Tierkörper zurückziehen und schlafen musste.


  Was hast du vor, Viktor?, dachte Jolin und ließ die Seiten durch ihre Finger gleiten. Sie hatte keine Lust, den ganzen Roman zu lesen, das würde Tage dauern, aber sie brauchte ihre Antworten jetzt. Heute. Wie sieht dein Tierkörper aus, Viktor? - Wie eine Fledermaus? Jolin schlug eine x-beliebige Seite auf und ließ ihren Zeigefinger über die Zeilen gleiten. Keine Fledermaus. Auch auf der nächsten Seite kein Wort darüber. Sie würde eine Stelle finden müssen, die beschrieb, wie eine Nacht zu Ende ging. Ungeduldig blätterte Jolin weiter. Mittagessen im Schloss. Ministerkonferenzen. Besuch des Uhrmachers. Ein weiteres heimliches Treffen. In der Nacht sitzt Viktor am Bett der Baronesse und betrachtet sie. Er könnte ihr Blut saugen, tut es aber nicht, sondern denkt über die Schande nach, die seine Großtante über seine Familie gebracht hat. Und über die Sehnsucht, die die ewig Untoten nach einem Leben im Sonnenlicht quält, eine Sehnsucht, die auch Viktors Herz erfüllt und sein Handeln bestimmt. Die Baronesse wird diese Sehnsucht stillen, eines Tages ... Dann bricht der Morgen heran, ohne dass Jolin etwas darüber erfährt, wohin Victor geht. Es folgen Seiten über die Machenschaften des Barons und die Heimlichkeiten, die nicht nur seine Tochter, sondern auch seine Gattin pflegen.


  Himmel nochmal, wie langweilig! Seufzend schlug Jolin das Buch zu. Was, ja was zum Teufel hatte sie nur dazu bewogen, es zu lesen? Eine vage Hoffnung? Verzweiflung? Wo lebte sie eigentlich? In der Wirklichkeit oder zwischen den Seiten dieses abgrundtief langweiligen und äußerst unrealistischen Vampirromans? War es nicht doch ganz einfach so, dass es für alles, was Jolin in den letzten Tagen erlebt hatte, eine natürliche Erklärung gab?


  Die Fledermaus in ihrem Zimmer musste nicht vom Sonnenlicht getötet worden, sondern konnte ebenso gut unglücklich zwischen die Rahmen geraten sein. Wahrscheinlich hatte das Fenster auf Kipp gestanden, und Paula hatte es versehentlich zugedrückt, als sie sich erschrak. Die Asche auf Jolins Teppich war auch keine Asche, sondern schlicht und ergreifend feiner Staub, den das arme Tier im Fell gehabt hatte. Möglicherweise hatte sich nachts darauf tatsächlich jemand im Keller aufgehalten, zum Beispiel ein Obdachloser, der sich heimlich ins Haus geschlichen hatte. Vielleicht war dieser merkwürdige, schwarz gekleidete Mann ja tatsächlich ein Freak, der sich in der Stadt herumtrieb und Jolin aus reinem Zufall immer wieder unter die Augen geriet. Und die seltsamen Andeutungen von Harro Greims schienen mit Vernunft betrachtet auch nichts weiter zu sein als die Spinnereien eines Verrückten. Ja, je länger Jolin über all das nachdachte, desto plausibler kam es ihr vor. Der alte Greims hatte schließlich schon immer eine blühende Phantasie gehabt. Gerade deshalb hatte er sie damals doch so sehr in ihren Bann gezogen. Und jetzt, fünf Jahre später, tobten diese Verrücktheiten durch Jolins Gehirn und spielten ihr einen Streich nach dem anderen, ausgelöst durch Rouben, der nichts weiter war als ein ganz normaler Typ. Ein bisschen seltsam, ein wenig anders als andere, etwas geheimnisvoll, aber doch wohl niemand, vor dem man Angst haben musste!


  Energisch stopfte Jolin das Buch in ihre Tasche zurück. Wie belämmert musste man eigentlich sein, ein solch bescheuertes Werk gleich zweimal zu kaufen! Heute nach der Schule würde sie es endgültig zurückbringen in das kleine Antiquariat in der Mühlengasse, zu Herrn Lechtewink, der gebissen worden war. Und zwar von einem Hund!


  


  Am nächsten Morgen stand Rouben vor der U-Bahn-Station und blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Instinktiv verlangsamte Jolin ihren Schritt. Woher hatte er gewusst, dass sie sich verspätet hatte? Normaler-weise hätte sie längst in der U-Bahn sitzen müssen.


  »Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie.


  »Seit einer halben Stunde«, sagte er. »Hast du verschlafen?«


  Jolin zuckte die Schultern. Ja, sie hatte verschlafen. Ausnahmsweise. »Wieso bist du nicht einfach zur Schule gefahren?«, erwiderte sie. »Mittlerweile müsstest du die Strecke doch kennen.«


  Rouben antwortete nicht, sondern lief stumm neben ihr her die Treppe zum Bahnsteig hinunter. Er redete erst wieder, als sie wenige Minuten später einander gegenüber in der Bahn saßen. »Ich hab etwas für dich«, sagte er, schob seine Hand in die Seitentasche seines schwarzen Mantels und zog ein kleines Päckchen hervor. Es war mit dunkelblauem Papier eingeschlagen und mit einer Schleife aus transparentem Stoff verziert.


  »Ein Geschenk?«, fragte Jolin.


  Rouben nickte.


  »Wozu?«


  »Dafür, dass du mich begleitest«, sagte er.


  »Was?« Jolin schüttelte den Kopf. Er meinte wohl die Party von Klarisse. Aber da wollte sie nicht hin. Es gab keinen Grund für sie, dorthin zu gehen. Sollte er doch alleine losziehen oder es ihretwegen auch sein lassen. Es war ihr egal. »Ich gehe nicht zu Klarisse«, stieß sie hervor. »Ich lasse mich doch nicht verhöhnen!«


  Rouben schüttelte den Kopf. Sein Blick war ganz ernst. »Niemand wird dich verhöhnen. Ich bin doch bei dir.« Es klang väterlich. Und freundschaftlich. Aber da war auch noch etwas anderes in seiner Stimme. Etwas, das Jolin einen Stich durchs Herz jagte. Einen sehr feinen, sehr wehmütigen. Und warmen.


  »Nun nimm schon«, sagte Rouben und machte eine ungeduldige Geste mit der Hand, in der er das Päckchen hielt. In seinen Augen blitzte ein Funkeln auf. Ganz kurz nur, aber es erinnerte Jolin an Harro Greims. Und schon waren die Zweifel und das nagende Gefühl wieder da. »Warum darf ich nicht mit zu dir nach Hause?«, fragte sie unvermittelt. »Wieso verheimlichst du mir deine Herkunft?«


  Rouben lachte kurz auf. »Aber das tu ich doch gar nicht«, sagte er. »Es ist nur ...«


  »Was?«, fragte Jolin. Sie nahm ihm das Päckchen aus der Hand, damit er es ihr nicht weiter so dumm entgegen-halten musste, und barg es in ihrem Schoß.


  »Na ja, es ist gerade ein bisschen stressig zu Hause«, meinte Rouben schulterzuckend. »Mein Vater ...«


  Jolins Herz schlug einen Takt schneller. »Was ist mit ihm?«


  »Ach nichts.« Rouben machte eine abwehrende Geste. »Es sind Peanuts. Wirklich. Damit musst du dich nicht belasten.«


  Sie glaubte ihm nicht. Sie sah es ihm an. Es waren keine Peanuts, es war etwas Ernstes. Aber vielleicht wusste er selbst nicht so genau, was ablief. Das war in vielen Familien so. Jolin wollte einfach glauben, dass es einigermaßen harmlos war, oder - na ja - wenigstens normal, nichts Besonderes. Zögernd zog sie an der transparenten Schleife.


  »Jetzt mach schon«, sagte Rouben.


  Jolin streifte das Stoffband ab, rollte es zusammen und steckte es in ihre Umhängetasche. Auf dem dunkelblauen Papier schimmerten unzählige winzige Pünktchen. Wie ein Sternenhimmel, dachte Jolin. Ihre Lippen verzogen sich zu einem nahezu unmerklichen Lächeln.


  »Wie ein Sternenhimmel«, sagte Rouben. »Nicht?«


  Jolin antwortete nicht. Sie konnte nicht einmal nicken, ihr Herz schlug viel zu schnell. Vorsichtig knibbelte sie die Klebestreifen mit ihrem Fingernagel ab und schlug das Papier zurück. Vor ihr lag eine flache quadratische Schachtel, die mit einem schwarzen samtartigen Stoff bezogen war. Ihre Hände zuckten zurück. Genau wie das Buch, dachte Jolin. Sie spürte ihr Herz bis zum Hals hinauf.


  »Mach sie auf«, befahl Rouben. Seine Stimme klang dunkel und weich, aber bestimmt.


  Zögernd nahm Jolin die Schachtel in ihre Hände und hob den Deckel ab. Das blaue Funkeln stach ihr sofort in die Augen, und im ersten Moment wollte sie nicht glauben, was sie sah. Fassungslos blickte sie auf das silberne Armband mit den blauen Saphiren. Das Armband, das so viele Wochen beim Juwelier gleich neben dem Antiquariat Lechtewink im Schaufenster gelegen hatte!


  »Was ist?«, fragte Rouben. »Gefällt es dir nicht?«


  »Doch«, stotterte Jolin. »Aber ...« Entschieden schob sie den Deckel auf die Schachtel zurück und hielt sie Rouben entgegen. »Das geht nicht. Das ist viel zu teuer.«


  »Es ist ja nur geliehen«, sagte Rouben.


  Geliehen? Jolin spürte, wie sich eine kalte Hand um ihr Herz legte und es zusammendrückte. Hatte er nicht eben noch gesagt, es sei ein Geschenk? Oder hatte sie sich verhört:? »Ach so«, presste sie hervor.


  »Die Steine haben mich an deine Augen erinnert«, sagte Rouben.


  An meine Augen? Jolin wurde schwindelig. Was redete er denn da? Konnte er sich vielleicht mal entscheiden? Wollte er ihr eine Freude machen, oder wollte er sie nur für ihre Dienste bezahlen? Mit einer Leihgabe? »Natürlich würde ich es dir gerne schenken«, hörte sie ihn sagen. »Es passt so gut zu dir. Aber ich verstehe auch, wenn es dir unangenehm ist.«


  Unangenehm? Jolin schwirrte der Kopf. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Vollkommen unfähig, sich zu rühren, saß sie da und starrte immer noch auf das Armband. Wie sehr hatte sie es sich gewünscht! Und nun sollte sie es für diesen einen so gefürchteten Abend tragen dürfen. Als ob Rouben das gespürt hätte! Jolin fiel es zumindest schwer, an einen puren Zufall zu glauben. Sie dachte an das Buch, an Victor und die Baronesse. Auch er hatte ihr Dinge geschenkt - Geschenkt? - Na ja, wohl nicht so direkt. Genau genommen hatte er diese Dinge unter ihren Sachen versteckt. Schmuckstücke, Kleidungsstücke, Accessoires. Rouben machte seine Sache ganz offensichtlich, klar und ehrlich. Geschenkt oder geliehen, ganz so, wie sie es wollte. Außerdem war Rouben kein Vampir.


  Jolin atmete einmal tief durch. »Okay«, sagte sie und bemühte sich, keinerlei Emotionen zu zeigen und möglichst sachlich zu antworten. »Es ist wirklich sehr schön.« Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. »Und du hast absolut recht. Ich sollte mich von Klarisse nicht unterkriegen lassen. Ich werde es heute Abend tragen, und morgen bekommst du es zurück.«


  »Gut.« Rouben nickte und lächelte. Für einen Augenblick glaubte Jolin einen schmalen sonnengelben Kranz um seine Pupillen gesehen zu haben. In diesem kurzen Moment wirkte er ganz warm. Und so normal. Doch dann, von einer Sekunde auf die andere, war sein Blick wieder völlig verschlossen und kühl.


  Hastig schob Jolin die Schachtel mit dem Armband in ihre Tasche und wandte den Kopf zum Fenster. Was sie sich nur immer einbildete!


  »Hast du dich entschieden?«, fragte Anna am Ende der Chorstunde. »Kommst du heute Abend?«


  »Ja, ich komme«, sagte Jolin und schob ihren Noten-Ordner zu denen ihrer Schulkameraden ins Regal. Sie hatte keine Lust, mit Anna zu reden, ihre Fragen zu beantworten oder einfach nur ihre bohrenden Blicke auszuhalten. Doch sie wurde sie nicht los.


  »Was ziehst du denn an?«, wollte Anna wissen.


  »Spielt das eine Rolle?«, erwiderte Jolin ein wenig bissig.


  »Nein. Eigentlich nicht.« Anna hob die Schultern. »Es ist ja nur eine einfache Party.«


  »Klarisse wird sich trotzdem ziemlich herausputzen, nehme ich an.«


  Wieder zuckte Anna nur die Schultern. »Es ist ihre Party.«


  »Und du?«, fragte Jolin nun doch.


  »Ich?«


  »Ja, du und Rebekka und Melanie und ...«


  »Ein paar haben sich Cocktailkleider gekauft«, unterbrach Anna sie. »Aber du kannst natürlich auch ganz normal angezogen hingehen.«


  Jolin nickte. Sie schulterte ihre Tasche und trat auf den Gang hinaus. Ganz normal würde sie sich natürlich nicht anziehen. Nicht, wenn sie das Armband mit den blauen Steinen trug.


  Am Ende des Ganges lehnte Rouben an der Wand und wartete auf sie. Klarisse, Susanne, Melanie und Rebekka standen nur wenige Meter hinter ihm in der Pausenhalle und tuschelten. Es war klar, dass sie über ihn redeten. Und über die Party wahrscheinlich, vor allem aber darüber, wer ihn wohl kriegen würde.


  Jolin fand dieses Gehabe albern, im Grunde fand sie die ganze Party albern, und eigentlich gab es weder für sie noch für Rouben einen wirklich ernsthaften Grund, dort hinzugehen. Sich nicht ausschließen zu wollen war doch bloß ein Scheinargument. Die Party fand nur für ihn statt, das war allen klar. Das wusste auch Rouben, und er schien es nicht einmal wirklich auszukosten.


  »Warum?«, fragte Jolin, als sie bei ihm angekommen waren. »Warum bleiben wir nicht einfach zu Hause? Die würden ganz schön dumm gucken.«


  »Schon möglich«, sagte Rouben.


  Jolin sah ihn an. »Also ...?«


  »Also was?«


  »Lass uns einfach zu Hause bleiben!«


  »Und das Armband?«, entgegnete Rouben. »Willst du das vor dem Fernseher tragen?«


  »Nein. Wir könnten doch ...« Jolin biss sich auf die Unterlippe. Was sollte sie vorschlagen? Etwa zusammen ins Kino zu gehen? Zum Abendessen? Oder in eine Kneipe?


  »Wenn du mit mir ausgehen willst, dann lass uns auf die Party gehen«, sagte Rouben.


  Jolin schnappte nach Luft. Warum verdrehte er nur alles? Nicht sie wollte mit ihm ausgehen, er hatte Anna gesagt, dass er nur zu Klarisse käme, wenn sie - Jolin! -ihn begleitete. Er war das Objekt der Begierde und sie der Spielball, benutzt von ihm und höhnisch geduldet von allen anderen.


  Was willst du von mir? Diese Frage brannte so quälend in ihrem Herzen wie nie zuvor. Jolin spürte eine heftige innere Auflehnung, die sich von ihrem Brustraum bis in ihre Handmuskeln ausbreitete. Doch in dem Moment, als der Protest aus ihr herausbrechen wollte, berührte Rouben sie am Unterarm. Seine Fingerkuppen glitten über ihren Jackenärmel, ertasteten ihren Daumenballen und schoben sich wie selbstverständlich in ihre Hand.


  »Hör auf zu grübeln«, sagte er leise. »Lass die Dinge doch einfach auf dich zukommen. Vielleicht sind sie viel weniger schrecklich, als du glaubst.«


  »Ich grübel nicht«, erwiderte Jolin. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er hielt sie fest. Es war nicht so, dass er Kraft aufwandte, zumindest keine körperliche. Rouben hielt sie einfach in ihrem Bann. »Woher willst du wissen, dass ich grübel?«


  »Ich seh es dir an«, sagte er nur. »Und jetzt, Jolin, bitte, ein für alle Mal, entscheide dich: Begleitest du mich zur Party oder nicht?«


  Du würdest mittlerweile also auch ohne mich gehen, dachte sie.


  »Nein«, wisperte Rouben. Vielleicht bildete sie sich das aber auch bloß ein. Solange er ihre Hand hielt, konnte sie nicht klar denken. Plötzlich erschallte aus der Pausenhalle ein helles Lachen. Es kam von Carina. Sie stand bei Klarisse und den anderen und schaute ganz offenkundig zu Rouben und Jolin herüber.


  »Sie denken, wir ...«, zischte Jolin und zog mit einem Ruck ihre Hand zurück.


  »Lass sie doch denken«, erwiderte Rouben. »Denken bedeutet nicht, dass man etwas weiß. Im Gegenteil«, fuhr er lächelnd fort. »Meistens führt Denken dich geradewegs in die Irre.«
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  Ramalia hebt ihre Röcke hoch und rennt.


  Sie hat nicht viel Zeit, denn schon bald wird der Morgen heranbrechen. Die letzte Neumondnacht ist auch die letzte gewesen, die sie mit Harro verbringen konnte. Von nun an wird sie ihre Zuflucht nicht mehr verlassen. Es ist zu gefährlich für sie, vor allem aber für das Kind. Ramalia stolpert über eine Wurzel, fängt sich an einer alten Eiche ab und stützt sich keuchend dagegen.


  Sanft streicht sie mit der Hand über ihren leicht gewölbten Bauch, den sie geschickt unter ihrem dunklen Kleid verbirgt. »Bitte; sei ein Junge!«, fleht sie. »Dann hat Harros Liebe wenigstens einen Sinn gehabt.«


  


  »Es tut mir leid, Jolin, aber heute habe ich euch nur ein wenig Salat gemacht«, rief Paula Johansson aus dem Schlafzimmer. »Ich muss um fünf ins Studio, und ich möchte euch nichts warm halten, das verkocht doch bloß alles und ...«


  »Schon gut«, sagte Jolin. Sie hängte den hellbraunen Steppmantel an die Garderobe und zog sich die Stiefel von den Füßen. »Das macht überhaupt nichts, Ma, das weißt du doch. Außerdem gibt es auf Klarisses Party bestimmt auch ein paar Kleinigkeiten zu essen.«


  »Um Himmels willen!«


  »Was ist denn, Ma?«, fragte Jolin über die Schulter, während sie auf ihre Zimmertür zuging.


  »Die Party!« Paula kam in die Diele gelaufen und blickte Jolin bestürzt an. »Die hab ich ja völlig vergessen!«


  »Das macht doch nichts«, wiederholte Jolin. »Die Party ist mein Ding. Du hast damit überhaupt nichts zu tun. Und ich muss zugeben, ich habe auch nicht daran gedacht, dass du heute dein Casting hast.«


  »Aber Gunnar«, sagte Paula. »Er ...«


  »... wird heimkommen, sich ein wenig Salat nehmen, eine Stulle dazu essen und es sich mit einem Glas Wein vor dem Fernseher gemütlich machen«, führte Jolin den Satz zu Ende.


  Ihre Mutter starrte sie an, dann lachte sie plötzlich los und lief voller Hektik ins Schlafzimmer zurück. »Ich bin so durcheinander, ich weiß überhaupt nicht, was ich anziehen soll.«


  »Hauptsache, du weißt, was du kochen willst«, erwiderte Jolin, die ihr gefolgt war und nun sachte ihre Hand auf Paulas Rücken legte. »Pa hätte sich ja auch freinehmen können.«


  »Ach, das ist doch nicht nötig«, wiegelte Paula ab.


  »Dann hättet ihr anschließend noch in ein Lokal gehen können«, fuhr Jolin fort. »Oder tanzen ...«


  »Jolin!« Paula wirbelte herum.


  »Ihr habt das noch nie gemacht.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch, Ma«, sagte Jolin. »Es ist wahr. Ich bin jetzt siebzehn. Warum fangt ihr nicht endlich an zu leben?«


  »Tss«, stieß ihre Mutter hervor. Kopfschüttelnd schaute sie Jolin an. »Das sagst ausgerechnet du!«


  Jolin ließ ihre Hand sinken und machte einen Schritt zurück. »Wie meinst du das?«


  »Genau so, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Paula. Sie verdrehte die Augen und ließ sich auf die Bettkante sinken. »Seitdem wir hier in diesem Haus wohnen, bist du wie eine Marionette. Du gehst zur Schule, erledigst deine Pflichten, vergraulst deine Freunde ...«


  »Wie bitte, was tue ich?«, presste Jolin hervor.


  »Alleine schon, wie du jeden Abend die Vorhänge zuziehst und deine Sachen auf dem Stuhl faltest!«


  »Mama!«


  »Und verliebt bist du auch noch nicht gewesen.«


  »Das ist ja wohl meine Sache«, stieß Jolin hervor. »So wie diese beknackte Fernsehkocherei deine ist.« Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer stürmen, doch Paula war mit einem Satz bei ihr und hielt sie am Arm zurück. »Sag doch gleich, wenn es dir nicht passt.«


  Jolin kniff die Augen zusammen. »Ich denke, es ist dir egal, was andere denken!«, schnaubte sie.


  »Das hast du falsch verstanden«, erwiderte Paula. Mit einem Mal war sie die Ruhe selbst. Die Aufregung und Hektik, die sie wegen des Kochcastings so flatterig gemacht hatten, waren wie weggeblasen. Fast so, als ob Jolins Aufgebrachtheit ihrer Mutter das Gefühl für ihre innere Mitte zurückgegeben hätte. »Natürlich lege ich Wert auf eure Meinung. Und wenn du diese Kochsendung >beknackt< findest, sie dir also peinlich ist, werde ich einen Teufel tun ...«


  »Es ist gut, Ma!«, presste Jolin hervor. »Du kannst machen, was du willst.« Sie blickte auf Paulas Hand, die noch immer ihren Arm umklammert hielt. »Und jetzt lass mich bitte los.« Einen kurzen Augenblick herrschte Stille, dann gab Paula den Arm ihrer Tochter frei. Jolin taumelte in den Flur, riss ihre Zimmertür auf und knallte sie hinter sich zu. Einen Moment hielt sie inne, blickte zur Decke und holte einmal tief Luft. Dann verriegelte sie die Tür und schlüpfte in ihr Bett. »Was fällt dir ein, Ma!«, sagte sie leise und spürte, wie sie wieder von dieser unbändigen, unkontrollierbaren Wut übermannt wurde. Jolin krallte die Finger in ihre Quiltdecke und zog sie sich über den Kopf. Mit langen, tiefen Atemzügen versuchte sie die Wut in den Griff zu bekommen und kam sich dabei vor wie ein kleines Mädchen, das für seine Ungezogenheit bestraft worden war. Dabei war das, was Paula sich da eben geleistet hatte, viel schlimmer als eine pure Bestrafung. Jahrelang hatte sie Jolin so genommen, wie sie war. Nicht ein einziges Mal hatte sie an ihr herumgemäkelt, im Gegenteil: Paula Johansson schien immer im besonderen Maße mit Jolins Ordnungsliebe und Häuslichkeit zufrieden gewesen zu sein. Es war doch nicht möglich, dass dieser alberne Ausbruch aus ihrer kleinen heilen Perfekte Hausfrauenwelt solche Auswirkungen hatte!


  »Ma, du wirst dich entschuldigen müssen«, wisperte Jolin. Sie wollte die Decke Zurückschlagen, doch da spürte sie, wie sich jemand am Fußende auf die Bettkante setzte. Jolin erstarrte. »Ma? Bist du das?«, fragte sie heiser.


  Dabei war das völlig unmöglich, schließlich hatte sie die Zimmertür verriegelt und den Schlüssel stecken gelassen. Niemand konnte vom Flur aus zu ihr hereingekommen sein. Völlig bewegungslos lag Jolin da und wagte kaum zu atmen. Fieberhaft überlegte sie, wie spät es war und ob es draußen bereits dämmerte oder vielleicht sogar schon der Abend herangebrochen sein konnte. Das Fenster war geschlossen gewesen, dessen war sie sich ganz sicher. Oder doch nicht? War sie nicht viel zu sehr von ihrer Wut beherrscht gewesen, um überhaupt auf so etwas geachtet zu haben?


  Schlag die Decke zurück!, befahl Jolin sich selbst. Aber sie war wie gelähmt vor Angst. »Warum sagen Sie nichts?«, presste sie hervor. »So reden Sie doch wenigstens mit mir!« Ihre Stimme überschlug sich, ihr Atem war heiß, und unter der Decke war es stickig. Plötzlich durchzuckte Jolin der Gedanke, dass man sie darunter erdrosseln wollte. Voller Panik schlug sie die Decke zurück. Im selben Augenblick klopfte es an ihre Tür.


  »Jolin?«


  »Ma!«


  Die Matratze an ihrem Fußende bewegte sich kaum merklich nach oben. Im Zimmer war es hell. Jolin sah niemanden, und dennoch spürte sie mit all ihren Sinnen, dass jemand im Raum war.


  »Jolin, ist alles in Ordnung?«, rief ihre Mutter hinter der Tür.


  Nein. - »Ja!« Hastig zog Jolin ihre Beine unter der Decke hervor, sprang auf und lief zur Zimmertür. »Was ist denn?«


  »Es tut mir leid«, sagte Paula. Es hörte sich aufrichtig an. »Außerdem ist jemand am Telefon.«


  »Am Telefon?« Jolin drehte den Schlüssel herum und riss die Tür auf. »Wer denn?«


  »Rouben«, sagte Paula. Sie reichte ihrer Tochter den Hörer. »Es tut mir wirklich leid«, raunte sie. »Und ich werde nicht ...«


  »Doch, du wirst. Gunnar reißt dir den Kopf ab, wenn du jetzt den Schwanz einziehst.« Jolin wusste selbst nicht, warum sie so redete. Ihr war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Sie drängte sich an ihrer Mutter vorbei und lief mit dem Telefon ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen Sessel fallen ließ.


  »Ja, hallo? Rouben?«


  »Ich hol dich ab, okay?«


  »Ja ...« Jolin musste sich erst einmal sammeln. »... Gut, okay.«


  »Es macht ja Sinn, wenn wir zusammenfahren«, sagte Rouben. »Und ich habe heute ein Auto.«


  »Aber ... Ich denke, du bist siebzehn.«


  »Ich habe einen Chauffeur«, sagte Rouben. »Weißt du den Weg zu Klarisse?«


  »Äh ... Nein.«


  »Aber ihre Adresse kennst du doch?«


  »Schon. Ja, klar.«


  »Okay«, sagte Rouben. »Ich klingel bei dir. So gegen neun?«


  »Neun? Ja, gut. Ist okay.« Startschuss war zwar bereits um acht, aber man musste ja nicht zwingend pünktlich sein. Vielleicht fehlte Rouben nun doch die rechte Lust auf diese Party, vielleicht legte er es aber auch darauf an, durch diese Verspätung noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als er ohnehin schon bekam.


  »Ich warte dann unten«, sagte er und kappte die Verbindung.


  »Wenigstens >tschüs< oder >bis nachher< oder irgendwas in der Art hättest du wenigstens noch sagen können«, brummte Jolin den Hörer an. Dann arbeitete sie sich aus dem Sofa heraus und trug ihn zur Station zurück.


  »Vielleicht bist du ja doch verliebt«, sagte Paula. Sie trug ihr dunkelblaues Kostüm mit dem runden Revers und dem schmalen Rock und dazu die Schnallenpumps, die sie sich extra für dieses Kostüm gekauft hatte.


  »Hast du gelauscht?«, fragte Jolin.


  »Nein.« Ihre Mutter reckte stolz den Kopf. »Wie sehe ich aus?«


  »Sehr gut. Wie immer, wenn du dieses Kostüm trägst«, sagte Jolin. »Allerdings habe ich noch nie jemanden in einem solchen Aufzug kochen sehen.«


  »Das liegt daran, dass du so gut wie nie fernguckst«, erwiderte Paula.


  »War das jetzt wieder ein Vorwurf?«, fragte Jolin.


  »Herrgott nochmal!« Paula legte die Hände auf ihre Hüften und verdrehte die Augen. »Was ist in letzter Zeit nur los mit dir?«


  »Verspätete Pubertät«, schlug Jolin vor.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Diesen Sarkasmus, den hast du früher nicht gehabt.«


  Jolin zuckte die Achseln. »Und?«


  »Und diese Schnippigkeit auch nicht«, sagte Paula.


  Jolin atmete tief durch. Ihre Mutter hatte recht. Sie war schnippisch. Und sie spürte selber auch dieses Ironisch-Böse in ihrer Brust. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, und trotzdem hatte sie das seltsame Gefühl, sich näher zu sein als jemals zuvor. »Ach Ma. Ich glaube, wir sind beide einfach ein bisschen nervös«, sagte sie, auch um sich selbst zu beschwichtigen.


  Paula lächelte. »Schon möglich. Ich für meinen Teil kann das jedenfalls nur bestätigen.«


  »Wann musst du denn los?«


  »Eigentlich vor einer Minute.«


  »Worauf wartest du dann noch?«, fragte Jolin.


  »Darauf, dass du mir nicht mehr böse bist.«


  


  Jolin stand noch eine Weile da und hielt ihren Blick auf die Tür gerichtet, die ihre Mutter in fliegender Hast durcheilt hatte. »Viel Glück«, murmelte sie, was sie eigentlich hätte sagen sollen, als Paula noch da gewesen war. Aber sie hatte es einfach nicht über die Lippen gebracht - was im Übrigen nichts damit zu tun hatte, dass sie immer noch sauer war - nein, das war sie nicht und das hatte sie Paula auch gesagt. Ein bisschen halbherzig vielleicht, doch das hatte nur daran gelegen, dass Jolin selber schrecklich nervös war. Und dass sie plötzlich Angst hatte, die Wohnung könnte sich ohne ihre Mutter verändern.


  In der Tat roch es anders als sonst, vielleicht weil der gewohnte Duft nach einem liebevoll gekochten Essen fehlte. Jolin glaubte jedoch auch noch etwas anderes zu wittern. Ja, es war ein Wittern, die Fähigkeit etwas wahrzunehmen, wie es eigentlich Tieren Vorbehalten war. Und das, was Jolin wahrnahm, war eindeutig: Es roch nach Tod. Oder besser noch: nach ewigem Tod, nach Gefangenschaft und unterdrücktem Zorn.


  Jolin raste ein eiskalter Schauer über den Rücken. Mit aller Macht widerstand sie dem Drang, die Tür aufzureißen und aus dem Haus zu stürzen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie nicht weglaufen und dem, was da auf sie lauerte, auch nicht entrinnen konnte. Jolin atmete tief durch und verscheuchte so den beklemmenden Druck auf ihrer Brust. Sie wandte sich um und ging auf ihr Zimmer zu. Noch war es nicht richtig dunkel draußen, und dieser Umstand gab ihr ein seltsames, mit dem Verstand nicht zu erklärendes Gefühl der Sicherheit. Entschlossen drückte sie die Klinke hinunter und stieß die Tür weit auf. Sie ließ die Augen über ihre Habseligkeiten streifen. Auf den ersten Blick schien alles so wie immer zu sein. Jolin verharrte einen Moment in völliger Stille, sie hob ihren Kopf und blähte die Nasenlöcher. Aber da war nichts mehr. Der schreckliche Geruch war verschwunden.


  Erleichtert atmete sie auf und warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch viel Zeit, bis Rouben sie abholte. Jolin beschloss, ein Bad zu nehmen und ihre Nägel in Ordnung zu bringen. Auch wenn sie keinen Nagellack benutzen und keine Schminke auflegen würde, so wollte sie sich dem Armband, das Rouben ihr geliehen hatte, doch als würdig erweisen. Es sollte nicht wie ein Fremdkörper an ihr aussehen, nein, es sollte zu allem passen.


  Jolin badete fast eine halbe Stunde in dem nach wilden Rosen duftenden Öl, das Paula sich für besondere Anlässe gegönnt hatte. Das heiße Wasser entspannte sie und vertrieb den Rest aller schlechten Gedanken, und als sie die Wanne schließlich verließ und sich in ein weiches Handtuch wickelte, war sie wieder einmal überzeugt davon, dass sie sich all dieses undefinierbar Bedrohliche nur einbildete. Vielleicht hatten Anna und Paula recht, und sie kapselte sich wirklich zu sehr vom Leben ab. Immer nur Schule, Bücher und schwerwiegende Gedanken — musste man da nicht ganz automatisch irgendwann durchdrehen?


  Jolin steckte das Handtuch unter ihren Achseln fest, schraubte den Deckel von ihrer Creme ab und blickte in den Spiegel. Ihr Gesicht war blass wie immer, aber viel schmaler als sonst, und ihre blauen Augen wirkten riesengroß. Jolin nahm ein wenig Creme auf die Fingerkuppen und verteilte sie auf ihren Wangen, ihrer Nase und der Stirn. Sanft ließ sie die Finger kreisen, bis ihr Gesicht einen rosigen Ton annahm. Anschließend kämmte sie ihre Haare und föhnte sie trocken. Sorgsam fasste sie sie im Nacken zusammen und wollte das Haargummi darüberziehen, als ihr Blick auf Paulas bronzefarbenen Lidstift fiel, der auf der Spiegelkonsole lag. Sie ließ ihre Haare los, nahm den Stift und zog die Kappe ab. Mit leicht zitternden Fingern malte sie einen feinen Strich über die oberen Lidränder. Es fiel kaum auf, und dennoch wirkten ihre Auge plötzlich ganz anders, viel leuchtender und eindringlicher. Jolin massierte noch ein wenig ihre Wangen, trug einen Hauch farblosen Gloss auf und entschied, an diesem Abend keinen Nackenzopf zu tragen, sondern nur die vorderen Strähnen locker über die restlichen, offenen Haare zurückzulegen und mit einer kleinen Klammer auf dem Hinterkopf zusammenzustecken.


  Als sie fertig war, blickte sie sich noch eine Weile im Spiegel an, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie sich fremd oder vertraut vorkam und ob das überhaupt eine Rolle spielte. Das Mädchen, das ihr entgegenblickte, war ihr zumindest sympathisch. Wenn Jolin es irgendwo getroffen hätte, hätte sie sich gerne mit ihm unterhalten, es gefragt, was es so machte und wofür es sich interessierte - und plötzlich war der Zauber wieder verschwunden. »Du bist langweilig, Jolin«, flüsterte sie. »Blass, fade, öde.« Sie fixierte ihre schimmernden Lippen, die ihr mit einem Mal künstlich und verlogen erschienen. Hastig wischte sie mit dem Handrücken darüber, bis der Glanz verschwunden war. »Das ist die Wahrheit.«


  Jolin senkte den Kopf, löste die Klammer an ihrem Hinterkopf und tastete nach dem dicken dunkelblauen Haargummi, mit dem sie sich gewöhnlich die Haare zu einem Nackenzopf band. Es lag nicht auf der Konsole über dem Waschbecken. Jolin überlegte. Ihr fiel ein, dass sie sich die Haare bereits am Nachmittag gelöst hatte, bevor sie sich hinlegte. Das Haargummi musste also auf dem Nachttisch liegen. Jolin stieß die Badezimmertür auf und huschte den Flur entlang in ihr Zimmer zurück. Doch auf dem Nachttisch stand nur der Wecker, sonst nichts. Jolin bückte sich und suchte den Boden ab, aber auch dort fand sie das Gummi nicht. »Mist!«, fluchte sie leise. Sie ließ ihren Blick über den Schreibtisch und die Fensterbank gleiten und kontrollierte sogar die Hosentaschen. Doch das Haargummi blieb verschwunden. Also lief Jolin wieder ins Badezimmer, hob Paulas Kosmetikkoffer aus dem Regal und öffnete ihn. In einem kleinen Seitenfach fand sie ein dünnes Gummi. Es war kein wirklicher Ersatz, aber es würde seinen Zweck erfüllen, bis das alte dunkelblaue wieder aufgetaucht war.


  


  Rouben war pünktlich auf die Minute. Jolin stand bereits im Flur. Als es klingelte, schlüpfte sie schnell in ihren Steppmantel.


  »Ich wünsche dir ganz viel Spaß«, sagte Gunnar, der gegen halb acht nach Hause gekommen war.


  Jolin lächelte und hauchte ihrem Vater einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Schade, dass der junge Mann nicht noch kurz heraufkommen mag«, sagte Gunnar.


  »Er hat bestimmt keine Parklücke gefunden«, log Jolin, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ihr Vater nickte. Um seine Augen lag ein wehmütiger Zug. »So wird es wohl sein«, sagte er leise.


  Jolin versuchte ein Lächeln. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Rouben ist in Ordnung.« Jolin war selbst überrascht darüber, mit welch tiefer Überzeugung sie das ausgesprochen hatte.


  »Natürlich«, sagte Gunnar. Er nahm ihre Hand und schob den Ärmel ihres Steppmantels ein wenig zurück, bis das Armband mit den blauen Steinen zum Vorschein kam. »Ist das von ihm?«


  »Ja.« Jolin spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie wollte nicht, dass ihr Vater etwas Falsches dachte. Sie und Rouben. Allein schon der Gedanke daran war bescheuert. Vielleicht würde er diesen ganzen Abend an ihrer Seite bleiben, so viel Anständigkeit traute sie ihm absolut zu, aber das bedeutete im Grunde genommen rein gar nichts. »Er hat es mir geliehen.«


  »Der Junge hat Geschmack«, sagte Gunnar Johansson nicht ganz ohne Neid im Unterton. »Die Steine haben haargenau die gleiche Farbe wie deine Augen.«


  Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da klingelte es zum zweiten Mal.


  »Pa, ich muss jetzt«, sagte Jolin.


  »Natürlich, entschuldige.« Gunnar öffnete die Tür und machte einen Schritt zur Seite, damit seine Tochter ins Treppenhaus treten konnte. »Also dann ... noch einmal ... viel Spaß.«


  »Danke, Pa.« Jolin lief an ihm vorbei und hastete die Treppen hinunter. Sie hörte, wie über ihr die Wohnungstür ins Schloss fiel. Du machst einen Fehler! Dieser Gedanke durchzuckte sie kurz und heftig und völlig überraschend. Er hinterließ eine frostige Kälte zwischen ihren Schläfen, und unerklärlicherweise hatte Jolin das Gefühl, dass es nicht ihr eigener gewesen war. - Absurd! Niemand war in der Lage, den Gedanken eines anderen zu denken, ebenso wenig wie jemand seine eigenen Gedanken in das Gehirn eines Fremden pflanzen konnte. Jolin schüttelte sich, damit sie sich nicht noch in diese Idee hineinsteigerte, und eilte die Treppen hinunter.


  Kurz bevor sie das erste Stockwerk erreichte, erlosch das Licht. Es geschah völlig lautlos, nicht mit dem gewohnten klackenden Geräusch des Zeitschalters. Vorsichtig tappte Jolin die letzten Stufen bis zum Absatz und tastete nach dem Schalter, der seltsamerweise kein rötliches Licht abgab. Sie drückte darauf, doch es tat sich nichts, das Treppenhaus blieb dunkel. Kopfschüttelnd ging Jolin weiter. Was sollte es? Dies war ein altes Haus, in dem immer mal etwas kaputtging. Ihre Augen würden sich rasch an die Dunkelheit gewöhnen. Langsam, die Hand über das Geländer gleitend, lief sie weiter und hörte bereits Roubens ungeduldiges drittes Klingeln, das von oben bis zu ihr herunterklang.


  »Ich komme!«, rief Jolin.


  Sie bog um die Ecke und sah auf den Stufen bereits das Licht, das die Straßenlaternen durch das geriffelte Glas der Haustür in den Treppenflur warf.


  Plötzlich schob sich ein Schatten darüber. Jolin sah das ebenmäßige Profil eines Mannes, der einen Hut trug. Eine Sekunde lang war sie wie gelähmt, dann wich sie langsam zurück, während sie den Schatten fixierte. Der Mann wandte den Kopf, und das Profil verschwand. Jolin hörte eine Art Summen, die Haustür wurde aufgedrückt und - Rouben trat ins Haus. Er schaltete das Licht ein und blickte sie verwundert an. »Was ist los?«


  »I-ch ...«, stammelte Jolin. »D-da war jemand.«


  »Wo?«


  »Dort, gleich neben der Treppe. Er muss aus dem Keller gekommen sein.«


  Rouben reckte den Hals und spähte in den Kellerabgang. »Da ist niemand.«


  Dann habe ich mir das wohl nur eingebildet, dachte Jolin. Wieder einmal. Nicht mehr lange und sie würde wirklich noch durchdrehen.


  »Vielleicht ist das einer eurer Nachbarn gewesen«, versuchte Rouben eine Erklärung zu finden. »Er kam aus dem Keller, dann fiel ihm ein, dass er etwas vergessen hat, und ist wieder umgekehrt.«


  Aber dann hätte ich seine Schritte hören müssen und die Tür schlagen, dachte Jolin. Doch sie hatte nichts, absolut gar nichts gehört.


  »Warum hast du auch kein Licht gemacht!«, sagte Rouben beinahe vorwurfsvoll.


  »Der Schalter im ersten Stock ist kaputt«, erwiderte Jolin.


  Außerdem war das Licht viel zu schnell ausgegangen. Genau wie an dem Abend, an dem sie die Fledermaus aus dem Müllcontainer geholt hatte. Normalerweise brannte das Licht lange genug, sodass man mühelos vom Keller bis in die vierte Etage hinaufkommen konnte, ohne es ein zweites Mal anknipsen zu müssen.


  »Na, dann komm«, sagte Rouben. »Lass uns fahren. Der Wagen steht etwas ungünstig.«


  Er hielt die Tür auf und ließ Jolin Vorbeigehen. Sie blieb auf dem oberen Absatz stehen, atmete die kalte Abendluft und schob leise fröstelnd die Hände in die Manteltaschen.


  »Ist dir kalt?«, fragte Rouben.


  »Nein. Ich glaube, ich bin bloß ein bisschen müde.«


  »Das ist aber schlecht, wenn man auf eine Party gehen will.« Rouben lächelte. Seine Augen glänzten, und seine Haut wirkte etwas weniger blass als sonst. »Ich zumindest lebe nachts erst so richtig auf.«


  Ich eigentlich auch, dachte Jolin verwirrt. Auf einmal wusste sie nicht mehr, ob sie tatsächlich müde war oder ihr der Schreck noch in den Knochen saß. Vielleicht war es aber auch wirklich einfach bloß sehr kalt.


  »Ist es der?«, fragte sie und schaute auf einen schwarzen Citroën C6, der genau vor ihrer Haustür in der zweiten Reihe parkte. Ohne ein Nicken oder ein anderes Zeichen der Zustimmung lief Rouben an ihr vorbei, öffnete die rechte Hintertür und machte eine einladende Geste. »Hier drin ist es jedenfalls schön warm.«


  Jolin schob sich auf die Rückbank, die mit rotem Leder bezogen war, das sich überraschenderweise tatsächlich angenehm warm anfühlte.


  »Sitzheizung«, sagte Rouben, nachdem er von der anderen Seite zugestiegen war und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Erwartungsvoll sah er sie an. »So ... Und wie ist nun Klarisses Adresse?«


  »Gelsingallee vierundneunzig«, sagte Jolin zu dem Fahrer, der genauso blass war wie Rouben und sie ebenso erwartungsvoll anblickte wie er. Der Fahrer nickte und lächelte und entblößte dabei kleine blitzweiße Zähne, die Jolin an das Gebiss einer Katze erinnerten. Er wandte den Blick nach vorn und startete den Motor. Der Wagen hob sich an und fädelte sich geschmeidig in den vorbei-ziehenden Verkehr. Das Kopfsteinpflaster war zu hören, aber kaum zu spüren.


  »Tolles Auto«, sagte Jolin. Roubens Familie muss wirklich Geld haben, wenn es den gleichen Wagen fuhr wie der ehemalige französische Präsident. »Warum verrätst du mir nicht, wo du wohnst?«, fragte sie.


  »Warum erkundigst du dich nicht einfach im Schulsekretariat?«, entgegnete Rouben.


  »Das würde ich nie tun.«


  Rouben lächelte. »Ich weiß.«


  Jolin schwieg. Sie fühlte das angewärmte Leder in ihrem Rücken und unter ihren Schenkeln und nahm die Lichter der Stadt in sich auf. »Wäre es dir lieber, wir würden zu mir fahren und nicht zu Klarisse?«, hörte sie Rouben fragen.


  »Was?«


  »Es ist mein Ernst.«


  »Und dann?«, hauchte Jolin.


  »Du könntest meine Eltern kennenlernen«, sagte Rouben. »Sie sind wirklich sehr kurzweilig.«


  Jolin versuchte zu ergründen, ob Ironie in seiner Stimme gelegen hatte. Sie wusste es nicht, sie hatte leider nicht richtig hingehört. Bevor sie etwas Falsches erwiderte, schwieg sie lieber.


  »Also Klarisse«, sagte Rouben nach einer Weile.


  »Es ist mir gleich.«


  »Tatsächlich?«


  Jolin spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Sie lag einfach da, ohne sie wirklich zu berühren, fast wie ein Stein. Jolins Herzschlag beschleunigte sich. Was willst du von mir?, fragte sie ihn im Stillen nun schon zum wiederholten Mal. Und wieder war er ihr unheimlich. Sie hätte es nicht sagen sollen, nicht, dass es ihr egal war, sie wollte gar nicht zu ihm nach Hause. Wenn sie ehrlich war, hatte sie viel zu große Angst davor. Angestrengt starrte sie auf den Hinterkopf des Fahrers, der sich kaum bewegte und auch dann, wenn er den Fahrstreifen wechselte, stur nach vorne gewandt blieb.


  »Wo sind wir denn jetzt?«, stieß Jolin hervor.


  »Keine Ahnung«, sagte Rouben. »Ich kenne mich hier überhaupt nicht aus.«


  Jolin lehnte ihre Stirn gegen die Fensterscheibe und versuchte, etwas Bekanntes zu erspähen oder den Straßennamen auf einem der schmalen blauen Schilder zu entziffern. »Da vorne!«, rief sie plötzlich voller Erleichterung. »Gelsingallee!«


  »Na, dann sind die Würfel ja gefallen«, sagte Rouben.
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  sie spürt meinen zorn, und sie friert, wenn ich sie mit meinen gedanken berühre, außerdem habe ich etwas von ihr mitgenommen,
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  sehr gut, je mehr du von ihr besitzt, umso mehr macht hast du über sie. trotzdem solltest du mit deinen Spielchen aufhören. ich weiß, ich kann dich nicht davon abhalten, auf diese party zu gehen, vielleicht Ist es sogar ganz gut, wenn du in ihrer nähe bleibst, aber ich warne dich: ramalia wird womöglich ebenfalls dort sein, antonin
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  r. v.


  


  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: party und mehr


  


  nein, das hat sie nicht, ganz sicher hat sie dich nicht gehasst, sie war diesem widerlichen, armseligen menschen ergeben, und damit hat sie schände über uns alle gebracht, aber du, mein sohn, wirst uns von dieser schände erlösen, schon bald!


  antonin
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  Sie finden Ramalia in der Höhle. Hochschwanger und abgemagert. Sie bringen sie in die Burg und werfen sie Antonin vor die Füße. »Warum vernachlässigst du deinen Sohn?«, brüllt er ihr ins Gesicht. »Was hast du dir davon versprochen, dich mit diesem Mann einzulassen?« »Bitte verzeih mir!«, fleht Ramalia. »Es war in einer Neumondnacht. Er hat mich überfallen, mich gegen meinen Willen genommen«, lügt sie in ihrer Verzweiflung. »Ich habe nicht gewagt, dir so unter die Augen zu treten.« »Wie klug von dir!«, donnert Antonin. »Ich hätte dir die Frucht nämlich eigenhändig aus dem Leib gerissen!« Er greift in die schwarze Haarpracht seiner Frau und zerrt sie auf die Füße. »Aber ich schwöre dir, ich werde ihn töten, sobald er geboren ist.«


  


  Die Haustür war nur angelehnt, und die Musik schallte dumpf aus dem Keller herauf. In der Diele stand ein hoch aufgeschossener Junge im schwarzen Livree, nahm Jolins Steppmantel entgegen und bat sie um ihre Einladungskarte.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Jolin. »Wir haben keine bekommen. Klarisse hat uns mündlich eingeladen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht.« Er richtete seinen Blick auf Rouben. »Hast du auch keine bekommen?«


  »Doch.« Zu Jolins Überraschung zog er eine schwarze Karte, die mit roten und goldenen Buchstaben bedruckt war, aus der Innentasche seines schwarzen Mantels und reichte sie dem Jungen.


  »Okay«, sagte der, während er Jolin ihren Mantel zurückgab, seinen Blick allerdings unverändert auf Rouben gerichtet hielt. »Dann kannst du bitte dort hinuntergehen.«


  Rouben schüttelte den Kopf. »Nicht ohne sie.«


  »Ach, hör doch auf!«, stieß Jolin hervor. »Ich habe keine Lust auf dieses Theater. Das ist doch wirklich zu albern!«


  Rouben hob beschwichtigend die Hand. »Wer bist du?«, fragte er den Jungen.


  »Justin, Klarisses Bruder.«


  »Würdest du dann bitte so nett sein und deine Schwester heraufbitten?«, erwiderte Rouben in freundlichem und zugleich bestimmtem Tonfall.


  Justin schüttelte unwillig den Kopf. »Das geht nicht. Wenn weitere Gäste kommen ...«


  »Wir sind ja hier«, unterbrach Rouben ihn. »Wir lassen niemanden durch. Nicht einmal die, die eine Karte vorzeigen ... Versprochen.«


  »Also gut.« Justin warf ihm noch einen kurzen unsicheren Blick zu, dann huschte er eilig die Kellertreppe hinunter. Als er die Tür aufdrückte, erfüllten die Discohouse-Rhythmen einen Moment lang das ganze Haus.


  »Das ist überhaupt nicht meine Musik«, sagte Jolin.


  »Nein?« Rouben lächelte.


  »Deine?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich finde sie nicht schlecht. Allerdings ...« Er stockte.


  Jolin sah ihn neugierig an. »Ja?«


  Anstatt ihr zu antworten, richtete Rouben seine dunklen Augen auf sie. Seine Pupillen waren groß, doch sein Blick kühl. Jolin hatte das ungute Gefühl, dass er sich geradewegs in ihre Gedanken hineinbohrte. Dann wandte er sich plötzlich ab, zog seinen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Und was ist mit mir?, dachte Jolin, die ihren Steppmantel noch immer über dem Arm hielt. Bedeutet es, dass du auf jeden Fall hierbleibst, auch ohne mich?


  Rouben schüttelte den Kopf, und einen Moment lang glaubte Jolin tatsächlich, dass er ihre Gedanken erraten hatte, aber dann spähte er nur die Treppe hinunter und murmelte: »Wo bleibt der bloß so lange?« In diesem Augenblick schwappte erneut eine Welle lauter Musik zu ihnen herauf. »Na endlich«, sagte Rouben.


  »Was?«, erwiderte Klarisses Stimme. »Dass du mich zu sehen bekommst.«


  »Das auch«, sagte Rouben und lächelte.


  Justin drängte sich an ihm vorbei und stellte sich auf seinen Platz neben dem Treppenabgang. »Geht in Ordnung«, sagte er zu Jolin und streckte seine Hand nach ihrem Mantel aus. Klarisse kam ebenfalls herauf. Sie lehnte sich geradewegs vor Rouben gegen das Geländer und blickte ihn von unten durch ihre dicht getuschten Wimpern an. »Anna wartet schon sehnsüchtig auf dich.«


  Rouben lachte erstaunt. »Was, auf mich?«


  »Auf Jolin, meine ich natürlich.«


  »Was redest du denn da?«, entfuhr es Jolin.


  Klarisse lächelte süffisant. »Rouben versteht mich schon.«


  »Ja dann«, sagte Jolin. Sie war wütend. Noch mehr aber fühlte sie sich unbehaglich und wusste nicht, was sie tun sollte. Einfach hinuntergehen in die Höhle des Löwen, wo Anna unter Garantie nicht auf sie wartete, oder hier oben auf der Treppe neben Rouben und Klarisse stehen bleiben und sich lächerlich machen?


  »Tut mir leid«, sagte Rouben kühl. »Aber ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Jolin atmete auf. In ihrem Inneren jubelte sie los, doch nach außen hin begnügte sie sich mit einem sparsamen Lächeln. Sie registrierte, wie Klarisse die Augen zusammenkniff und welche Mühe sie hatte, gelassen zu bleiben, sich dann aber schließlich doch wieder fing und lässig über Roubens Kränkung hinwegging. »Na ja, jetzt kommt erst mal rein und schaut euch meinen Partykeller an. Rebekka und Susanne haben mir beim Dekorieren geholfen. Ich bin gespannt, wie ihr es findet.«


  Lachend wirbelte Klarisse herum, sodass ihr kurzes weites Röckchen hochflog und für einen kurzen Moment den Blick auf ihren Po freigab, während sie die Treppe hinunterhuschte. Rouben achtete nicht darauf, sondern bedeutete Jolin, Klarisse als Erste zu folgen.


  


  Die Wände des Partyraums waren mit schwarzer Lackfolie bezogen, auf die Klarisse in unregelmäßigen Abständen rote Stoffrosen geklebt hatte. Unter die Decke hatten Rebekka, Susanne und sie ein Geflecht aus Draht gespannt, um das unzählige blinkende Lichterketten geschlungen waren. Hinter der Musikanlage stand ein DJ und nahm Musikwünsche entgegen.


  »Nehmt euch einfach, was ihr braucht«, sagte Klarisse. »Getränke stehen neben dem Tresen, und da hinten in der Ecke ist ein kleines Buffet mit exotischen Snacks aufgebaut.«


  Jolin nickte. »Ist echt toll geworden«, sagte sie höflich, obwohl ihr das unruhige Blinken der vielen Lämpchen genauso wenig gefiel wie Rouben, den es ganz offensichtlich nervös machte.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte sie, nachdem Klarisse sich unter die Tanzenden gemischt hatte und dort aufreizend die Hüften kreisen ließ.


  »Nein«, sagte Rouben. »Ich habe keinen Hunger. Aber lass uns trotzdem dort hinübergehen.« Er fasste Jolin am Arm und zog sie auf das Buffet zu, an dem Carina, Leon-hart und Gero standen und von den Snacks naschten.


  »Hi.« Leonhart nickte Rouben und Jolin zu. »Hab gehört, die Party hier ist nur für euch.«


  »Quatsch«, sagte Jolin.


  »Nicht ganz«, wandte Rouben ein. »Sie soll schon den guten Zweck erfüllen, mich ein wenig mit euch


  bekannt zu machen. Insofern ist es wirklich sehr nett von Klarisse gewesen, dass sie sie extra wegen Jolin verschoben hat.«


  »Jetzt hör aber auf.« Jolin schüttelte den Kopf. »Mit mir hat das Ganze überhaupt nichts zu tun. Es ist Klarisses Party, und sie veranstaltet sie aus reinem Vergnügen. Und vielleicht auch, weil sie Rouben ein bisschen näher kennenlernen will.«


  »Das wollen doch alle«, sagte Carina und blickte lachend zwischen Leonhart und Gero hin und her. »Oder nicht?«


  Jolin bemerkte, dass Roubens Augen einen seltsamen Ausdruck annahmen, den sie so noch nicht an ihm gesehen hatte und den sie nicht einordnen konnte. Sein Blick ruhte geradezu hypnotisch auf Carina, schien die Linie ihres schmalen Gesichts nachzuzeichnen und wanderte langsam, geradezu genießerisch ihren langen Hals hinunter bis zum Ansatz ihres ziemlich üppigen Busens.


  Jolin spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Peinlich berührt wandte sie sich dem Buffet zu, nahm eine kleine runde Falafel und biss verlegen hinein. Sie wagte es nicht, Rouben anzusehen, zu groß war die Befürchtung, etwas Ordinäres an ihm zu entdecken, und noch größer ihre Angst, dass sein Blick letztendlich an Carinas Hals hängen bleiben und damit ihrer schwelenden Ahnung neue Nahrung geben könnte.


  »Also, ich muss gestehen, dass du mir nicht ganz geheuer bist«, sagte Leonhart frei von der Leber weg. »Du redest mit niemandem. Keiner weiß, was in dir vorgeht. Du umhüllst dich mit diesen edlen schwarzen Klamotten, dazu deine bleiche Haut... Fast wie ein Vampir.« Er lachte ein wenig verunglückt.


  »Natürlich«, sagte Rouben leichthin. »Ein Vampir. Logisch. Dass ich nicht längst selbst darauf gekommen bin! Deshalb wandle ich ja auch immer nur nachts unter euch und meide das Sonnenlicht, wo ich nur kann.«


  Jolin schob sich den Rest der Falafel in den Mund und atmete tief durch. Sie war geradezu erleichtert über ihre Dummheit. Wäre Rouben tatsächlich ein Vampir, er hätte unmöglich zur Schule gehen können. Es sei denn, diese Wesen umgab Geheimnisse, die den Menschen bisher noch nicht bekannt geworden waren. Unwillkürlich dachte Jolin an die tote Fledermaus und die seltsamen Andeutungen, die Harro Greims gemacht hatte, doch sie wischte diese beklemmenden Erinnerungen sogleich beiseite. Nicht noch einmal wollte sie zulassen, dass diese törichten Hirngespinste ihr den Verstand umnebelten. Die Geschichten, die sich um Vampire rankten, waren Legenden. Sie hatten nichts, aber auch gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Wahrscheinlich waren sie genau aus dem Grund entstanden, weil es immer wieder Menschen wie Rouben gegeben hatte, die ungreifbar und damit in gewisser Hinsicht auch unheimlich waren.


  »Ich gebe zu, das war ein blöder Scherz«, sagte Leonhart, und Carina lachte hell. Danach herrschte einen Moment Schweigen, und Jolin bemerkte, dass fast alle ihre Mitschüler verstohlen zu ihnen herüberstarrten. Auch Anna. Plötzlich löste sie sich aus der Menge und trat auf Rouben zu. »Magst du vielleicht tanzen?«


  Jolin hob die Augenbrauen, doch Anna achtete gar nicht auf sie.


  »Vielen Dank«, sagte Rouben. »Aber das ist nicht meine Musik.«


  »Oh«, sagte Anna. »Was hörst du denn so? Ich meine, ich könnte den DJ ja bitten, etwas aufzulegen, das dir gefällt.«


  »Etwas Altes«, sagte Rouben.


  Anna nickte abwartend.


  »Etwas Langsames«, sagte Rouben.


  »Jaa ...?«


  »Led Zeppelin oder Black Sabbath vielleicht.«


  »Stairway to heaven?«


  Rouben nickte. »Ja, warum nicht.«


  »Okay, ich frag ihn«, sagte Anna, drehte sich um und quetschte sich zum Schallplattentresen durch.


  »Stairway to heaven?«, wiederholte Leonhart und grinste. »Nein, du kannst wirklich kein Vampir sein. Mag sein, dass sie das Licht austricksen, aber danach, in den Himmel zu kommen, sehnen sie sich garantiert nicht.«


  »Du musst es ja wissen«, sagte Rouben.


  In diesem Moment ließ der DJ die Madonna-Single ausklingen, und die ersten Takte von Stairway to Heaven erfüllten den Partykeller. Rouben berührte Jolins Arm. »Magst du?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Ich?«


  »Klar. Ich bin mit dir hergekommen, also tanze ich auch mit dir«, sagte Rouben.


  »Und was ist mit Anna?«, fragte Jolin.


  »Sie hätte es wissen müssen«, sagte Rouben, legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie in die Mitte des Raumes. Jolin war wie in Trance. Sie spürte Roubens Hände auf ihrem Rücken, die zunächst kühl waren, jedoch rasch mit ihrer eigenen Körperwärme verschmolzen. Sanft berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Pulli, dessen weiche Wolle sich beinahe wie ein Streicheln anfühlte. Die Muskeln, die sich darunter bewegten, erahnte sie nur. Wie gerne hätte sie jetzt die Augen geschlossen und den Kopf auf seine Schulter gelegt, aber das traute sie sich nicht.


  »Warum bist du so scheu?«, fragte Rouben leise an ihrem Ohr. »Es ist doch nur ein Tanz.«


  Beinahe hätte Jolin sich losgemacht und laut herausgelacht. Dass ausgerechnet er so etwas sagte, wo er doch sonst immer so kühl und distanziert war! Aber vielleicht wollte er den anderen etwas demonstrieren. Womöglich benutzte er sie nur, um den Mädchen im Raum zu signalisieren: Ich bin nicht zu haben. Sie, Jolin, wollte er natürlich auch nicht. Oder doch? - Nein, dies hier war schließlich nur ein Tanz, genau so hatte er sich ausgedrückt. Nur ein Tanz. Na, dann war es ja nicht so schlimm. Da konnte man sich ja ruhig ein bisschen aneinander schmiegen und so tun als ob ... Mit einem Mal spürte Jolin wieder diese nagende Wut in ihrem Herzen, die sie in letzter Zeit immer überkam, sobald sie sich ausgenutzt und zugleich ohnmächtig ausgeliefert fühlte.


  Jolin wurde steif. Sie lehnte den Kopf zurück, spannte ihren Körper und sträubte sich gegen den Druck seiner Hände. Ihre Augen hatte sie zur Seite gedreht, aber Roubens Blick brannte wie eiskaltes Feuer auf ihrer Gesichtshaut. »Sieh mich an«, wisperte er.


  Seine Stimme klang warm und dunkel, geradezu verführerisch. Aber Jolin wollte ihr nicht nachgeben. Plötzlich hatte sie Angst, in seine schwarzen Augen zu sehen und sich womöglich darin zu verlieren. Sie wollte um jeden Preis die Kontrolle behalten, konnte den Gedanken, dass er sie ganz und gar beherrschte, einfach nicht ertragen.


  »Jolin, bitte.«


  »Rouben ... ich ...«


  »Warum?«, fragte er.


  Warum was?, hätte sie beinahe zurückgefragt. Doch sie schwieg hartnäckig. Irgendwann würde dieser Song vorbei sein, dann konnte sie sich von ihm lösen und würde nie wieder mit ihm tanzen. Nie, nie wieder.


  »Spürst du denn nicht ... ?«


  Was denn? Was? Was meinst du?, schrie eine Stimme in ihr. Ihr Herz klopfte so rasend schnell, dass ihr schwindelig wurde. Ihre Kehle war schrecklich trocken, sie musste unbedingt etwas trinken, sofort, sonst würde sie verdursten. Während Jolin sich drehte, in Roubens Armen und gleichzeitig in sich selbst, bemerkte sie Annas Gesicht. Jolin streckte die Hand nach ihr aus, so als ob Anna ihre Rettung wäre. »Nur ein Glas Wasser. Bitte!«, flehte sie leise.


  Anna rührte sich nicht. Niemand rührte sich. Stairway to Heaven verklang, und alle starrten sie an. Sie und Rouben. Plötzlich ertönte ein Lachen. Klarisses Lachen. Laut und hysterisch. Dann blitzte ein Licht auf.


  Reflexartig hob Rouben den Arm, um sein Gesicht zu verdecken, und wich zurück.


  »Was hast du denn?«, rief Klarisse. Sie ließ die Hand, in der sie die Kamera hielt, sinken und kam langsam auf Rouben zu. Jolin trat einen Schritt zur Seite. Sie war noch immer ganz durcheinander und hatte keine Lust, sich ausgerechnet jetzt Klarisses dumme Kommentare anzuhören.


  »Was fällt dir ein, mich zu fotografieren!«, fuhr Rouben Klarisse an.


  »Warum regst du dich denn so auf?«, erwiderte sie mit zuckersüßer Stimme. »Erstens habe ich nicht dich, sondern Jolin und dich fotografiert. Und zweitens ...«, sie brach ab und blickte ihn herausfordernd und trotzig zugleich an, »... finde ich dich so umwerfend attraktiv, dass ich mir ein Foto von dir auf den Nachttisch stellen möchte.«


  Jolin senkte den Kopf. Sie schämte sich geradezu für Klarisses direkte und zügellose Art.


  »Du meinst wohl von Jolin und mir«, sagte Rouben kühl.


  Jolin spürte, dass er ihren Blick suchte. »Ich glaube, ich habe keine Lust mehr, hier zu sein ... Du?«, hörte sie ihn fragen.


  Ich wollte nie hierher, dachte sie. Ich bin doch nur mit-gekommen, weil du es dir so sehr gewünscht hast. Und weil ich wissen wollte, ob es einem der Mädchen gelingt, dich zu verführen, musste sie sich bitter eingestehen.


  Rouben umfasste ihr Handgelenk und zog sie sanft, aber nachdrücklich auf die Tür zu.


  »Ja dann!«, keifte Klarisse hinter ihnen her. »Dann vergnüg dich mal schön mit unserer knochigen Weltverbesserin. Viel Spaß!«


  Jolin schoss die Hitze ins Gesicht. Wütend folgte sie


  Rouben, der bereits die Tür geöffnet hatte, und eilte hinter ihm her die Treppe hinauf.


  » He, warte doch mal!«, rief Anna. »Jetzt seid doch nicht gleich beleidigt. Klarisse hat das alles nicht so gemeint. Jolin, du kennst sie doch.«


  »Allerdings«, presste Jolin hervor. Sie war stehen geblieben, wandte sich aber nicht um, damit Anna ihre feuchten Augen nicht sah.


  »Jol, bitte.«


  »Warum, Anna? Warum sollten wir noch hierbleiben?«, fragte Jolin. »Nur damit ihr euch auf unsere Kosten amüsieren könnt?«


  


  »Du hast vollkommen recht«, sagte Rouben. »Es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe, mitzukommen.« Er öffnete die rechte Hintertür des C6 und wartete, bis Jolin eingestiegen war.


  »Schon gut«, sagte sie, bevor er die Tür ins Schloss drückte.


  Rouben nickte ihr zu, umrundete den Wagen und stieg auf der anderen Seite ein.


  »Und jetzt?«, fragte Jolin.


  »Bringe ich dich nach Hause.«


  »Okay.« Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Es war immer wieder das gleiche Gefühl, und allmählich machte es sie verrückt. »Und was ist mit dir?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Rouben nannte dem Fahrer die Adresse, und der Wagen glitt los. »Ich glaube, ich kann noch nicht heim. Ich muss noch ...«


  »Was?«


  »Ach nichts. Nicht so wichtig.«


  »Das sagst du immer.«


  »Es ist meine Sache, okay?« Sein Tonfall war wieder schärfer geworden. Er lehnte seinen Kopf zurück und blickte gegen den hellgrauen Autohimmel. »Ich werde Anna bitten, mir den Film zu geben.«


  »Anna? Warum sollte sie das tun?«


  »Warum nicht? Wenn ich es will?«


  Jolin musterte ihn verstohlen von der Seite. Ja, Anna würde es tun. Jede tat, was er wollte. Sie selbst stellte diesbezüglich keine Ausnahme dar und genauso wenig würde Anna eine sein.


  »Wieso bittest du nicht gleich Klarisse darum?«


  »Sie wird ihn mir nicht geben«, erwiderte Rouben schlicht.


  »Ja, weil sie in dich verknallt ist«, sagte Jolin. »Ist doch logisch.«


  Rouben blickte sie erstaunt an. »Was meinst du damit?«


  Jolin stieß ein wenig Luft durch die Nase und schüttelte verständnislos den Kopf. »Das muss ich dir doch wohl nicht erklären.«


  Rouben schwieg. »Klarisse wird nicht tun, was ich will«, sagte er schließlich.


  »Da irrst du dich aber gewaltig«, erwiderte Jolin. »Im Gegenteil, sie wird alles tun ... Alles«, betonte sie, »wenn du sie nur einmal berührst.«


  »Ich berühre sie nicht«, sagte Rouben. »Jedenfalls nicht jetzt. Und vielleicht auch überhaupt nicht.«


  Jolin starrte ihn an. »Was soll das heißen?«, stieß sie hervor.


  »Nichts.« Er verschränkte die Arme über der Brust und wandte sein Gesicht wieder dem Autohimmel zu. »Ich habe es nur so dahergesagt.«


  »Nur so daher ...?«, wiederholte Jolin.


  Das Begreifen tat unsagbar weh. Es krampfte Jolins Herz zusammen und trieb ihr die Tränen in die Augen. Rasch wandte sie sich ab, starrte durchs Seitenfenster auf die Straße hinaus und kämpfte gegen sie an. Sie wollte nicht, dass Rouben sie weinen sah. Nein, diese Genugtuung würde sie ihm nicht auch noch verschaffen. Warum nur hatte sie nicht von Anfang an auf ihre innere Stimme gehört? Weshalb hatte sie seinen Wünschen immer wieder nachgegeben? Sie war vielleicht eine knochige Weltverbesserin, aber dafür war sie noch lange nicht so töricht wie die anderen. Nie und nimmer konnte sie sich in einen wie Rouben verlieben, sich womöglich einbilden, dass er sie ebenfalls mochte, geschweige denn irgendwie begehrte.


  Er wollte Klarisse, das hatte er zugegeben. Sie wollte er berühren, irgendwann, vielleicht, wenn sein Spiel zu seiner vollen Zufriedenheit verlief. Rouben musste krank sein, womöglich ein Psychopath, und sie war auf ihn hereingefallen.


  Mit zitternden Fingern nestelte sie an dem Armband mit den blauen Steinen. Sie ertastete den Verschluss, öffnete ihn und warf es neben Rouben auf die lederne Sitzbank. »Hier, das kannst du ja der Nächsten geben, die du für dein krankes Spiel brauchst — Sohn von Harro Greims!«


  Roubens Kopf wirbelte herum. »Was redest du da?«


  »Jetzt tu mal nicht so«, stieß Jolin hervor. Sie hatte die Finger ineinandergekrallt und fixierte die Rückenlehne des Beifahrersitzes. »Du musst schließlich am besten wissen, wer dein Vater ist. Er hat dir von mir erzählt, stimmt’s?« Während sie redete, fügte sich ein Bild passgenau in das nächste, und allmählich wurde ihr alles klar. »Dass ich ein nettes harmloses Mädchen bin, das keine Vorurteile hat und sich gerne um andere kümmert. Und da hast du wohl gedacht, dass du dich an mich hängen und mich für dein abartiges Spiel mit Klarisse benutzen kannst. Aber da hast du dich geschnitten, Rouben Greims«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich mache nicht mehr mit. Früher war ich vielleicht ein naives, nettes Kind und habe blauäugig den schrägen Geschichten deines verrückten Vaters gelauscht, aber jetzt lasse ich mich nicht mehr so einfach benutzen!«


  Rouben schwieg. Sein Gesicht war wachsbleich, noch heller als sonst. Siehst du, dachte Jolin, da hab ich wohl ins Schwarze getroffen. Ein Blick aus dem Seitenfenster zeigte ihr, dass sie nur noch wenige hundert Meter von ihrem Haus entfernt war. Sie beugte sich nach vorn und tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Bitte halten Sie, ich gehe den Rest der Strecke zu Fuß.«


  Doch der Fahrer schaute völlig ungerührt geradeaus durch die Windschutzscheibe und machte keinerlei Anstalten, den Wagen zu stoppen.


  »Er hört dich nicht«, sagte Rouben.


  »Wie bitte?« Jolin schnappte nach Luft. »Was soll das heißen?«


  »Dass nur ich ihm Befehle erteilen kann«, sagte Rouben.


  »Du spinnst!«


  »Wenn du meinst.« Rouben lehnte sich zurück und wandte den Blick ab.


  »Halt an!«, kreischte Jolin. Angst und Wut machten sich gleichermaßen stark in ihrer Brust. »Wenn du nicht sofort ...!«


  »Bitte halt an«, sagte Rouben ruhig.


  Der Fahrer wandte den Kopf nach hinten. »Hier?«


  »Ja, hier.«


  Der Citroen stoppte in zweiter Reihe direkt neben einem dunkelblauen Lada, der ihr bisher noch nie hier aufgefallen war. Jolin konnte ihr Haus schon sehen. Sie tastete nach dem Türöffner.


  »Warum lässt du dich nicht bis vor den Eingang fahren?«, fragte Rouben.


  »Weil ich dir nicht traue.«


  Rouben nahm das Armband vom Sitz und betrachtete die blauen Steine, die im Licht der Straßenlaternen geheimnisvoll funkelten. »Schade«, sagte er. »Und bitte sieh dich vor.«


  »Hast du etwa Angst um mich?«, erwiderte Jolin spöttisch.


  Rouben sah sie an. Sein Blick war weder warm noch kalt. »Sieh dich einfach vor, okay?«


  »Wichtigtuer«, murmelte Jolin, während sie sich aus dem Wagen wandt.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, sagte Jolin. Sie schlug die Tür mit einem Knall zu und huschte hinter dem Lada auf den Bürgersteig. Der schwarze C6 beschleunigte und glitt langsam davon.


  »Ich hoffe, du hast kapiert«, sagte Jolin leise. »Ich lege keinen Wert mehr auf deine Begleitung. Ab morgen fahre ich wieder alleine mit der U-Bahn. Ist das klar?« Sie schloss den Reißverschluss ihres Steppmantels bis unters Kinn und zog den Hals ein. Die Luft war feucht und kalt, die Gehwegplatten unter Jolins Sohlen schillerten. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, damit sie nicht ausrutschte. Sieh dich vor, hatte Rouben gesagt. Ob er damit das vereiste Pflaster gemeint hatte? - Egal. Was interessierte sie das noch? Rouben war entlarvt, er hatte seinen Reiz verloren. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihn beinahe für einen Vampir gehalten hatte, hätte Jolin fast laut herausgelacht. Wie bescheuert sie doch gewesen war! Aber das lag ja nun Gott sei Dank hinter ihr. Nur noch dreißig Meter und vier Hauseingänge, und sie war daheim und würde nie wieder zulassen, dass die Phantasie mit ihr durchging und sie sich Dinge einbildete, die nicht existierten, gar nicht existieren konnten. Die Zeit mit Harro Greims lag hinter ihr. Sie würde diesen Verrückten nie Wiedersehen. Ja, wahrscheinlich war er schon immer ein bisschen durchgeknallt gewesen und der Umstand, dass er inzwischen in der Landesklinik gelandet war, nicht ungewöhnlich, sondern nur konsequent. Noch knapp zwanzig Meter und zwei Hauseingänge und Jolin würde diesen unseligen Abend abstreifen wie eine zu eng gewordene Haut. Noch fünfzehn Meter und ein Hauseingang, doch dann urplötzlich, von einer Sekunde auf die nächste, schlug ihr eine derartige Kälte entgegen, dass ihr der Atem wegblieb. Ein beißender Schmerz durchfuhr ihre Lunge. Jolin blieb wie angewurzelt stehen. Die Haustür der Nummer 64 stand einen Spaltbreit offen, und die Kälte schien genau aus diesem Spalt zu strömen. Jolin hielt den Atem an und zwang sich weiterzugehen. Wenn sie rannte, würde sie sich innerhalb weniger Sekunden in ihren eigenen Eingang retten können. Die Gefahr, auf dem spiegelglatten Pflaster auszugleiten und hinzufallen, war jedoch groß. Und wer wusste schon, was passierte, wenn sie erst einmal am Boden lag. Nein! Den Blick fest auf die angelehnte Haustür geheftet, ging sie langsam Schritt für Schritt weiter, und just in dem Augenblick, als sie an ihr vorbei war, bemerkte sie einen riesenhaften schwarzen Schatten hinter dem geriffelten Glas.


  Jolin wollte schreien, doch die kalte Luft nahm ihr so nachhaltig den Atem, dass nichts weiter als ein leises Röcheln aus ihrer Kehle drang. Im nächsten Moment ertönte ein Geräusch - das Öffnen einer Tür! -, und zwei Sekunden später trat Gunnar Johansson auf den Bürgersteig.


  »Pa!«


  Es war nur ein Hauch. Jolin rutschte aus und fiel.


  »Jolin!« Gunnar war sofort bei ihr, fasste sie unter dem Arm und zog sie in die Höhe. »Hast du dir wehgetan?« Er klang so besorgt wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen und von einem Klettergerüst gestürzt war.


  »Nein, nein, es geht schon.« Leise stöhnend umklammerte Jolin sein Handgelenk. »Ich bin einfach zu schnell gelaufen.« Gunnar blickte sie prüfend an, dann nickte er.


  »Was machst du denn hier? Ich denke, du bist auf einer Party.«


  »Die Party ist langweilig«, sagte Jolin. Sie ließ ihn los und strich ihren Mantel glatt. »Ich hatte keine Lust mehr, dort zu sein.«


  »Dann hast du ja vielleicht Lust, mit mir ins Studio zu fahren und Paula abzuholen?«


  Jolin überlegte. Eigentlich wollte sie nur noch in ihr Zimmer und sich in der Wärme ihres Bettes vergraben. Doch der Gedanke daran, jetzt alleine in der Wohnung zu sein, behagte ihr überhaupt nicht. Verstohlen linste sie zum Hauseingang 64. Der Schatten war verschwunden und mit ihm auch die eisige Kälte.


  »Okay«, sagte Jolin. »Weiß Paula, dass du sie abholst?«


  Gunnar lächelte. »Nein. Ich hoffe, wir kommen rechtzeitig, sonst steigt sie womöglich noch in ein Taxi.« Er hielt Jolin seinen Arm hin, und sie hakte sich bereitwillig bei ihm unter.


  Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, ertönte hinter ihnen das Schlagen einer Autotür. Ein Motor heulte auf, im nächsten Augenblick schoss der dunkelblaue Lada an ihnen vorbei und raste mit überhöhter Geschwindigkeit über das Kopfsteinpflaster. Jolin zuckte zusammen. Ein eisiger Hauch wehte zu ihr herüber. »Verrückter«, sagte Gunnar. Kopfschüttelnd trat er auf seinen weinroten Ford Mondeo zu und öffnete die Beifahrertür.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@volimond.de


  subject: hunger


  


  ich bin wütend, wütend und hungrig, vater.


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: hunger


  


  du musst dich gedulden,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: hunger


  


  noch vier wochen bis zur Wintersonnenwende ... wie soll ich das ertragen? ich habe sie gesehen, sie alle, es sind mehr, als wir brauchen, ich werde mir eine holen, nur eine ... heute nacht,


  r. v.
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  Die Schmerzen sind unerträglich. Ramalia hat das Gefühl, als ob ihr Leib in Stücke gerissen würde. Leise stöhnend schließt sie die Augen und denkt an Harro Greims, an sein schönes Gesicht und seine sanften Hände. »Es ist dein Kind«, murmelt sie.


  »Und so Gott den Teufel überlisten kann, wird es die Prophezeiung erfüllen. Ich für meinen Teil werde jedenfalls alles dafür tun, dass es nach seinem achtzehnten Lebensjahr in deiner Welt leben kann.« Eine neue Welle berstenden Schmerzes durchfährt ihren Unterleib. Ramalia rammt die spitzen Eckzähne in ihren Unterarm. Wenn sie ihr Stöhnen und ihre Schreie hören, wird das Kind verloren sein und alles wäre umsonst.


  


  Als Gunnar Johansson seinen Wagen auf dem Gelände des Fernsehsenders parkte, war es bereits nach zweiundzwanzig Uhr.


  »Ich warte hier«, sagte Jolin auf seinen fragenden Blick hin. »Mir ist nicht nach Aufnahmestudios und Hektik.«


  »Und wenn es noch dauert?«, erwiderte Gunnar.


  »Frag doch erst mal nach«, meinte Jolin. »Vielleicht ist Ma ja schon weg.«


  Gunnar nickte. Er ließ die Autotür zufallen und lief zügig in Richtung Gebäudeeingang. Jolin blickte ihm gähnend nach. Sein Gang war federnd, sein Oberkörper leicht nach vorne geneigt. Jolin hatte ihren Vater schon hunderte Male so gehen sehen, doch das, was ihr sonst immer so vertraut gewesen war, erschien ihr mit einem Mal seltsam fremd. So, als ob sie ihrem Vater, ihren Eltern, dieser Welt, in der sie bisher gelebt hatte, allmählich entwuchs. Mit einem wehmütigen Gefühl im Herzen dachte sie an jenen Abend vor zwei Wochen, als Gunnar sie ins Wohnzimmer geholt und Paula eine Flasche Wein geöffnet hatte. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern ihr schon viel öfter so hinterhergeschaut wie sie gerade ihrem Vater. Vielleicht hatten sie schon vor Wochen oder Monaten das Gleiche empfunden, was sie in diesem Moment fühlte, als sie Gunnar durch die Frontscheibe des Wagens beobachtete. Wie er sich am Griff der zweiflügligen Glastür zu schaffen machte, wie er mit zusammengekniffenen Augen die Firmenschilder musterte, seine Fingerspitzen darübergleiten ließ und schließlich kopfschüttelnd zum Auto zurückkam. Er hatte die Hände in den Taschen seiner dunkelgrünen Wetterjacke vergraben, so wie er das immer tat, wenn es kalt war und er seine Handschuhe zu Hause vergessen hatte. Alles an ihm war richtig, und dennoch: Für Jolin fühlte es sich so an, als ob sie nicht mehr wirklich zu ihm gehörte, sondern inzwischen — lautlos und unmerklich - eine andere Welt betreten hätte.


  Obwohl ihr dieses Gefühl nicht wirklich Angst machte, versuchte sie es abzuschütteln. Jolin verspürte einen leichten Druck im Magen. Sie mochte nicht darüber nachdenken, wie es sein würde, wenn sie in zwei oder drei Jahren vielleicht nicht mehr bei Paula und Gunnar lebte, wenn sie völlig auf sich gestellt war und ihre Angelegenheiten alleine regeln musste. Noch nicht.


  Inzwischen war Gunnar bis auf zwei Meter an den Wagen herangekommen. Seine Schritte knirschten leise auf dem überfrorenen Pflaster. Er streckte die Hand aus, öffnete die Beifahrertür und steckte seinen Kopf herein. »Wirklich merkwürdig«, sagte er. »Alles ist hell erleuchtet, aber niemand reagiert. Nicht mal einen Pförtner haben die hier.«


  »Da kommt sie doch«, sagte Jolin und nickte zur Frontscheibe.


  Gunnar drehte sich um. »Paula!«, rief er, richtete sich auf und lief ihr entgegen. Jolin sah, wie ihre Eltern sich umarmten. Ein warmes Gefühl durchflutete sie, und plötzlich war sie dankbar dafür, dass sie dieses Zuhause gehabt hatte. Eine quirlige lebensfrohe Mutter, die so phantastisch kochen konnte, dass sie mit ihren Künsten sogar ins Fernsehen eingeladen wurde. Und ein Vater, der mit seiner Ruhe, seiner Ausgeglichenheit und seinem Verständnis immer ein kraftvoller Rückhalt für sie beide gewesen war.


  »Was hast du bloß für Gedanken?«, murmelte Jolin. »Dies ist doch kein Abschied.« Aber vielleicht eine dunkle Vorahnung?


  Wenige Minuten später glitt der weinrote Mondeo wieder durch die Straßen der Stadt. Gunnar fuhr langsam. Der Frost hatte noch ein wenig angezogen. Zudem war Nebel aufgekommen, dessen feine Wassertropfen sich auf dem Asphalt in Millionen winzige glitzernde Punkte verwandelten.


  Paula Johansson war gelöst und bestens gelaunt. Sie erzählte von Gaskochern, ferngesteuert regelbaren Ceranfeldern, einem gestressten Aufnahmeleiter und einer gelangweilten Moderatorin.


  »Dann war das also alles schon echt, was ihr heute gemacht habt?«, fragte Gunnar.


  Paula schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Außer mir waren noch dreißig weitere Auserwählte da. Allerdings ging es nicht mehr um kulinarische Fertigkeiten, wie mir schien, sondern um ganz andere Dinge.«


  »Aha«, sagte Gunnar. »Und welche?«


  » Kamerafestigkeit.«


  »Hm ...« Gunnar nahm für eine Sekunde den Blick von der Straße.


  »Guck nach vorne«, ermahnte Paula ihn sofort. »Mich kannst du noch den ganzen Abend anschauen.«


  »Ach ja ...?«


  Jolin sah im Rückspiegel, dass ihr Vater grinste. Sie konnte sich denken, worauf der Abend für die beiden hinauslief. Hin und wieder benahmen ihre Eltern sich auch jetzt noch wie verliebte Teenager. Jolin war das unangenehm, nicht weil sie sich in solchen Momenten überflüssig fühlte, sondern vielmehr, weil es in ihr eine unbestimmte Sehnsucht weckte. Insgeheim wünschte sie sich einen Mann, wie ihr Vater es war. Einen Mann, der ihr Rückhalt gab und Festigkeit, einem, dem sie vertrauen konnte.


  Rouben wäre ohnehin nie ein solcher Typ gewesen.


  Jolin lehnte sich in den Rücksitz, wandte den Kopf von ihren turtelnden Eltern ab und sah hinaus. Der Mond schien durch die feinen Nebelschwaden fahl auf sie herunter. Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Nur wenige Autos schoben sich langsam die Bremerstraße entlang. Auf dem Bürgersteig trippelte eine ältere Frau mit einem kleinen weißen Hund an der Leine. Hoffentlich rutscht sie nicht aus, dachte Jolin. Wenn alte Menschen hinschlugen und niemand in der Nähe war, waren sie oftmals verloren. Sie erinnerte sich, dass im letzten Winter eine Meldung durch die Nachrichtensender gegangen war, die von einem Achtzigjährigen berichtete, der frühmorgens auf dem Weg zum Papiercontainer gestürzt und erfroren war, weil niemand ihn hinter dem Mülltonnenunterstand bemerkt hatte.


  Eine Querstraße weiter fiel Jolin ein junger Mann auf, dessen Bewegungen ihr bekannt vorkamen. Er hatte dunkle Haare und trug einen langen schwarzen Mantel. Leider konnte sie sein Gesicht nicht sehen, weil er sich von der Straße abgewandt hatte und an der Häuserfront hinaufsah. Und im nächsten Augenblick waren sie bereits an ihm vorbeigefahren.


  Rouben, dachte Jolin. Das war Rouben. Natürlich! Ob er hier irgendwo in dieser Gegend wohnte? Ach, egal, es ging sie nichts an, und davon abgesehen wollte sie es sowieso nicht wissen. Es interessierte sie nicht. Dieser ganze arrogante Kerl interessierte sie nicht mehr. Ab Montag musste sie nur sehen, wie sie damit klarkam, dass er in ihrer U-Bahnlinie fuhr und in den meisten Kursen neben ihr saß.


  


  Doch wie sich herausstellte, hatte Jolin sich darüber völlig unnötig Gedanken gemacht, denn Rouben tauchte am Montagmorgen nicht in der U-Bahn-Station auf. Jolin war erleichtert. Sie setzte sich auf einen Einzelplatz und zog ihre Geschichtsunterlagen hervor, um sich den Stoff der vergangenen Stunde noch einmal zu vergegenwärtigen. Am Sonntag hatte sie sogar darüber nachgedacht, den Kurs doch wieder gegen Biologie zurückzutauschen. Immerhin war dieser Wechsel gegen ihren Willen geschehen, aber schließlich hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie sich im Geschichtskurs tatsächlich besser aufgehoben fühlte, obwohl sie bisher gerade mal vier Unterrichtstunden absolviert hatte.


  »Hey«, sagte plötzlich Annas Stimme hinter ihr.


  Jolin bog den Kopf zurück. »Hey.«


  »Seit wann machst du Schularbeiten in der Bahn?«


  »Seit heute«, sagte Jolin, wandte sich ab und schaute wieder auf den Text.


  Anna umfasste den Haltegriff, der an der Rückenlehne von Jolins Sitz angebracht war, und schwieg. Doch offenbar hatte sie etwas auf dem Herzen, das sie unbedingt loswerden wollte.


  »Hast du schon gehört ... von Carina?«


  »Was meinst du?«, fragte Jolin. Vielleicht war Rouben ja doch nochmal auf Klarisses Party zurückgekehrt und hatte mit Carina angebandelt. So, wie er auf ihr Dekolletee gestarrt hatte! »Ist sie etwa die Auserwählte?« Sie blickte auf ihr Buch, als ob sie sich daran festhalten müsse.


  »Was für eine Auserwählte?«, erwiderte Anna.


  »Na, Roubens.«


  »Quatsch«, sagte Anna. »Carina ist verschwunden.«


  Jetzt musste Jolin sie doch wieder ansehen. »Wie, verschwunden?«, fragte sie erstaunt.


  »Ja, verschwunden eben«, sagte Anna ungeduldig, fast hysterisch. »Sie ist nach der Party nicht nach Hause gekommen.«


  »Du spinnst! Davon hätte man doch in den Nachrichten gehört.«


  »Eben nicht«, sagte Anna. »Carinas Eltern und die Polizei halten diese Information zurück. Sie wollen, dass der Täter sich sicher fühlt und ...«


  »Was redest du denn da!«, entfuhr es Jolin..Plötzlich war ihr eiskalt. »Was für ein Täter?«


  »Na ja ...« Anna zuckte die Schultern. »Ist doch logisch.«


  »Was, dass sie ermordet wurde?« Jolins Hände umklammerten das Geschichtsbuch auf ihrem Schoß. »Du meinst doch nicht im Ernst, dass ihr tatsächlich etwas zugestoßen ist?«


  Anna nickte. »Wir alle meinen das, Jol.«


  »Aber das ist doch ...« Jolin stockte. Sie sah Carinas fröhliches Gesicht und hörte ihr ausgelassenes Lachen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr irgendjemand etwas Schlimmes angetan haben könnte. »Ich glaub das nicht«, sagte sie. »Vielleicht ist sie nur ...«


  »Was?«


  »Na ja, abgehauen. Für ein paar Tage oder so. Vielleicht hat sie sich ja tatsächlich verliebt und macht jetzt irgendetwas Verrücktes.«


  Anna stieß ein kurzes Lachen aus. »Das sagst ausgerechnet du.«


  Jolin senkte den Blick. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie das Buch noch immer umfasst. »Vielleicht bin ich ganz anders, als ihr alle denkt«, murmelte sie leise.


  Anna schien es dennoch verstanden zu haben. Sie löste ihre Hand von der Haltestange und stellte sich nun schräg vor Jolin, sodass sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. »Schon möglich«, sagte sie. »Klarisse und Rebekka haben auch gesagt, dass du ...« Sie brach ab und hob hilflos die Schultern.


  »Klarisse und Rebekka«, erwiderte Jolin heftig. »Was werden die schon groß gesagt haben!«


  »Willst du es nun wissen oder nicht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Also doch.«


  »Klarisse und Rebekka und alle anderen sind mir völlig egal!«, fuhr Jolin Anna an. »Wann kapierst du das endlich?«


  »Jetzt«, sagte Anna leise. »Ich glaube, gerade in diesem Augenblick habe ich es endgültig kapiert. Und genau das ist es auch, was Klarisse und die anderen meinen. Du bist gleichgültig, Jol. Gleichgültig und kalt.«


  Es war kein gutes Gefühl, das sich in Jolins Magen aus-gebreitet hatte. Beklommen blickte sie Anna hinterher, die sich nach ihren letzten Worten ruckartig abgewandt hatte und sich nun ihren Weg ans andere Ende des Wagens bahnte.


  Klarisse, Rebekka, Melanie und all die anderen hatten ja überhaupt keine Ahnung. Nur weil Jolin ihnen gegenüber - logischerweise! - ihre Gefühle nicht zeigte, war sie doch noch lange nicht gleichgültig und kalt. Wie hatte Anna nur so etwas sagen können! Gerade sie musste es eigentlich besser wissen! Schließlich kannten sie einander lange und gut genug. Natürlich machte Jolin sich Gedanken um Carina, natürlich hatte auch sie die Befürchtung, dass ihrer Stufenkameradin etwas zugestoßen war. Und der Gedanke, dass Rouben damit zu tun haben könnte, machte sie schlichtweg verrückt.


  Er war doch derjenige, der gleichgültig und kalt war. Zumindest sah es oft so aus, als ob er sich nicht einmal in die simpelsten menschlichen Belange hineinfühlen konnte. Genau genommen wirkte er eher arrogant als geheimnisvoll. Jolin begriff nicht, was daran so anziehend sein sollte. Okay, dass einen Menschen wie Klarisse ein solches Verhalten provozierte, konnte sie durchaus nachvollziehen, aber dass gleich eine ganze Riege intelligenter Mädchen dermaßen auf ihn abfuhr, erschloss sich ihr noch immer nicht. Andererseits konnte auch Jolin nicht leugnen, dass Rouben eine gewisse Faszination auf sie ausübte und ihr gerade vor dem Hintergrund der vielen seltsamen Vorgänge, die mit ihm im Zusammenhang zu stehen schienen, zuweilen richtig Angst einjagte. Trotzdem war sie wohl die Einzige, die wusste, dass er auch anders sein konnte. Zuvorkommend und freundlich, manchmal sogar ehrlich Anteil nehmend und warm. Aber diese Momente waren einfach viel zu selten, um ... Ja, um was eigentlich?


  


  Über Carinas Schicksal drang in den folgenden Tagen nichts an die Öffentlichkeit. Niemand erfuhr, was mit ihr geschehen war. Ihre Familien und die Medien hüllten sich in Schweigen. Trotzdem oder gerade deshalb war sie, eher unterschwellig allerdings, das Gesprächsthema Nummer eins. Eine wachsende Anspannung bestimmte die Atmosphäre in den Unterrichtsstunden der Oberstufe, die durch Klarisses vage Andeutungen und wohl platzierte hysterische Lachanfälle noch verdichtet wurde. Die Lehrer schienen die Einzigen zu sein, die sich davon nicht anstecken ließen. Jolin jedoch empfand diese Stimmung als zunehmend unerträglich, und der Umstand, dass Rouben so lange der Schule fernblieb, machte die Sache nicht besser. Nahezu ununterbrochen grübelte sie darüber nach, was mit ihm geschehen sein mochte und ob er überhaupt in ihre Schule zurückkehren würde.


  Als er dann Tage später an einem Montagmorgen plötzlich im Gang zum Englischraum stand, erschrak sie fast zu Tode. Ihr erster Reflex war, sich abzuwenden, aber das erschien ihr dann doch zu albern. Außerdem hatte Rouben sie bereits gesehen.


  »Immer noch sauer?«, fragte er.


  »Hast du etwa hier auf mich gewartet, um mich das zu fragen?«


  »Nein, ich warte auf Klarisse.«


  »Dann bist du im falschen Film«, erwiderte Jolin. »Klarisse hat jetzt Physik.«


  »Ich weiß«, sagte Rouben nur. Plötzlich vermied er es, sie anzusehen. Überhaupt wirkte er so unnahbar wie nie zuvor, und das wollte schon etwas heißen.


  Jolin biss die Zähne aufeinander. Sie verfluchte sich dafür, dass sie überhaupt mit ihm geredet hatte. Warum war sie nicht einfach an ihm vorbeigegangen? Hatte sie etwa erwartet, dass er sich bei ihr entschuldigte? Oder dass er ihr gestand, Carina entführt und umgebracht zu haben? Himmel nochmal, wie naiv sie doch war! Immer wieder fiel sie auf ihn rein. Oder besser gesagt, auf sich selbst. Sie musste endlich damit aufhören, zu glauben oder zu hoffen, dass sie, nur weil er zufällig neben ihr saß und sich von ihr helfen ließ, in irgendeiner Form eine Sonderstellung bei ihm einnahm.


  Jolin warf den Kopf zurück und ging in den Unterrichtsraum. Sie setzte sich auf ihren Platz und holte ihre Unterlagen hervor.


  Rouben kam die ganze Stunde nicht.


  


  In der anschließenden Pause brachte Jolin ihre Sachen in den Spind. Sie zwang sich, Rouben nicht zu suchen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, die Anspannung, die sie seinetwegen verspürte, wollte einfach nicht weichen. Ob es ihr passte oder nicht, Rouben behielt ihre Gedanken besetzt. Er hatte sich in ihrem Kopf eingenistet wie ein Parasit. Beinahe kam Jolin es so vor, als ob er sie absichtlich quälte. Doch auch dieser Gedanke war geradezu grotesk, das wusste sie nur zu gut. Sie selbst war es, die sich quälte, nicht er.


  »Wer bist du? Warum bist du ausgerechnet an meine Schule gekommen? Wieso hast du dich an mich gehängt? Weshalb hast du mit mir getanzt?« Es waren immer dieselben Fragen, die sie sich stellte, mal in Gedanken, mal mehr oder weniger lautlos vor sich hinmurmelnd. Eine Antwort bekam sie nicht.


  Dafür sah sie Rouben.


  Es war nach der siebten Stunde. Und es war auch nicht Rouben, den sie zuerst bemerkte, sondern Klarisse, die sich in der Nähe der Sporthalle herumdrückte. Nervös lief sie auf und ab. Alle paar Schritte sah sie auf ihre Armbanduhr und fixierte anschließend das Schulgebäude. Jolin konnte es nicht verhindern, dass Klarisse sie ebenfalls entdeckte. Sie reagierte einfach zu spät, überlegte noch, ob sie in eine Nische huschen sollte, fand es dann aber doch zu albern.


  Hasserfüllt sah Klarisse zu ihr herüber. Und dann war Rouben auf einmal da. Jolin hatte keine Ahnung, wo er so plötzlich hergekommen war. - Als ob die Dämmerung dieses neblig-grauen Dezembernachmittags ihn einfach ausgespuckt hätte!


  Zielstrebig lief er auf Klarisse zu. Jolin bemerkte er augenscheinlich nicht, und Klarisse dachte ganz offensichtlich gar nicht daran, ihn auf die heimliche Beobachterin aufmerksam zu machen. Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter und zog ihn mit sich fort auf die angrenzende Baumreihe zu, die die Sporthalle vom Wettkampfplatz trennte.


  Wie gebannt starrte Jolin den beiden hinterher. Sie registrierte die Bereitwilligkeit, mit der Rouben Klarisse folgte, und die Vertrautheit, mit der sie sich an ihn schmiegte. Die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen gaben ihr die Gewissheit, dass tatsächlich er es gewesen war, den sie vor einer Woche nachts am Südpark in der Bremerstraße gesehen hatte. Jolin schloss die Augen und dachte an Carina. Sie hörte ihr helles Lachen und sah den Ausdruck in Roubens Blick, als er ihr Dekolletee und ihren Hals betrachtete.


  Ohne darüber nachzudenken oder es wirklich zu wollen, setzte Jolin sich in Bewegung. Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen schlich sie auf die Bäume zu. Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz schneller. Der Nebel war dichter geworden und ließ die Bäume mittlerweile nur noch als hohe dunkle Schatten erkennen, die sich quälend langsam aus der drückenden hellgrauen Suppe herausschälten. Rouben und Klarisse schienen vollständig von ihr verschluckt worden zu sein. Trotzdem trieb Jolin die Vorstellung, dass die beiden urplötzlich vor ihr auftauchen könnten, den Angstschweiß auf die Stirn.


  Gab es vielleicht doch etwas, das Klarisse und Rouben verband? Kannten sie sich womöglich viel länger und vor allem besser, als sie nach außen hin den Anschein gaben? Und wenn ja, wollte Jolin es überhaupt so genau wissen? - Nein, das wollte sie nicht. Es machte sie wütend. Wütend und hilflos.


  Jolin stoppte. Sie wollte sich gerade umdrehen, da vernahm sie eine leise Stimme. »Das ist doch alles überhaupt kein Problem. Du musst nur tun, was ich von dir verlange.« Es war eindeutig Klarisse, die das sagte.


  »Und du weißt, dass ich das nicht kann«, hörte Jolin Rouben antworten.


  »Das wiederum ist ein Problem«, erwiderte Klarisse. »Allerdings nicht meines.«


  »Verdammt nochmal!«, fluchte Rouben. »Warum machst du die Sache so kompliziert?«


  Klarisse lachte leise. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


  »Du verstehst das eben nicht«, erwiderte Rouben. »Gefühle dieser Art sind dir vollkommen fremd.«


  »Wenn du dich da mal nicht irrst«, erwiderte Klarisse. »Ja, das tust du!«, fuhr sie nach einer kurzen Pause, in der keiner von ihnen etwas sagte, fort. »Du bist komplett auf dem Irrweg. Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ich versuche nur, dich ...«


  »Zu retten?«, fiel Rouben ihr ins Wort. Seine Stimme klang höhnisch. »Das kannst du gar nicht. Du nicht.«


  »Dann hör endlich auf zu betteln!«, zischte Klarisse wütend.


  »Worauf du dich verlassen kannst!«


  »Dann, mein Lieber, wird sie es erfahren«, erwiderte Klarisse. »Und nicht nur sie.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst!«, fauchte Rouben.


  Jolins Augen brannten. Die Emotionalität, mit der er auf Klarisses Gehabe reagierte, tat ihr fast körperlich weh. Dann hörte sie plötzlich Schritte im feuchten Gras, und im nächsten Augenblick stand er vor ihr. Jolins Herz machte einen Satz, fast hätte sie aufgeschrien. Rouben sah sie kurz an, dann drückte er die Kragenecken seines schwarzen Mantels zusammen und lief eilig davon.


  Die Meldung, dass wieder ein toter Hund mit ungewöhnlichen Bisswunden in der Halsschlagader gefunden worden sei, brachten sie ganz am Anfang der Achtuhrnachrichten.


  »Wie erst heute bekannt wurde, entriss in der Nacht vom dreiundzwanzigsten auf den vierundzwanzigsten November ein dunkel gekleideter Mann einer älteren Frau ihren Pudel namens Flocki und zerrte ihn mit sich fort«, verlas Susanne Daubner. »Es geschah in unmittelbarer Nähe des Südlichen Stadtparks. Anwohner vernahmen ein kurz andauerndes Kläffen, das unmittelbar darauf von einem kläglichen Jaulen abgelöst wurde. Die Besitzerin des Pudels rief eine Weile um Hilfe und alarmierte schließlich die Polizei. Ende der letzten Woche wurde der kleine Flocki dann am gegenüberliegenden Ende des Parks tot aufgefunden. Ebenso wie der Schäferhund, der vor einigen Wochen ein ähnliches Schicksal erlitt, fand man auch an Flockis Hals Bisswunden, die bisher keiner Raubtierart zugeordnet werden konnten. Ein hinzugezogener Zoologe sagte, die Anordnung der Zähne erinnere stark an das Gebiss einer Fledermaus, allerdings müsse es sich hierbei um ein Tier mit einer Flügelspannweite von über drei Metern handeln. Ebenfalls Rätsel gibt der dunkel gekleidete Mann auf. Er ist mittelgroß und schätzungsweise achtzehn bis zwanzig Jahre alt. In jener Nacht trug er einen schwarzen Mantel, dunkle Jeans und elegante schwarzglänzende Schuhe.«


  Jolin starrte auf den Bildschirm. Kein Zweifel, der junge Mann, den die Nachrichtensprecherin beschrieben hatte, war Rouben! Die Größe, das Alter, der Mantel und die glänzenden Schuhe, die in dieser Art kein anderer trug - alles stimmte. Außerdem hatte sie selbst schließlich alle mit eigenen Augen dort gesehen: Rouben, die alte Dame und den kleinen weißen Pudel.


  Natürlich dachte Jolin sofort an Carina, die das alles entweder hautnah mitbekommen haben musste oder gar nicht mehr am Leben war. Für Jolin war die bloße Vorstellung, dass Rouben etwas derartig Entsetzliches getan haben könnte, kaum noch zu ertragen. Sie mochte sich nicht einmal ausmalen, wie er die Hunde getötet hatte. Unwillkürlich sah sie Helma vor sich, wie die kleine Hündin herumgetollt war und wie sie sich immer wieder so scheinbar beiläufig an Harro Greims Bein geschmiegt hatte. Jolin hatte sie am liebsten hinter den Ohren gekrault, sie spürte jetzt noch das kringelige, leicht struppige Fell zwischen ihren Fingern und erinnerte sich genau an den verzückten Ausdruck in Helmas Augen. Dieses Bild und die Ungewissheit über Carinas Schicksal zerdrückten Jolin fast das Herz.


  »Ja, es ist schrecklich, nicht?«, sagte Paula Johansson. Sie legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern und schob sie sanft, aber bestimmt in den Sessel hinunter. »Können wir das nicht ausschalten?«, fragte sie ihren Mann. »Und stattdessen ein wenig Musik hören und uns über meinen ersten Fernsehauftritt unterhalten?«


  »Ma«, sagte Jolin. Nur: Ma. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie ihre Mutter so leichthändig über diese Nachrichtenmeldung hinweggehen konnte! Hatte sie denn nicht auch sofort an die Fledermaus gedacht, die sie vor ein paar Tagen in Jolins Vorhängen gefunden und versehentlich getötet hatte? Außerdem hätte Jolin gerne gehört, ob in den Nachrichten auch etwas über Carinas Verschwinden gesagt worden war. Andererseits war sie erleichtert, nichts davon hören zu müssen. Fast war es so, als ob zwei Personen in ihr miteinander stritten.


  »Ich finde es nicht nur schrecklich, sondern vor allem außerordentlich seltsam«, sagte Gunnar Johansson, nach-dem er das Fernsehgerät ausgeschaltet und eine Musik-CD eingelegt hatte. Er ließ sich neben seiner Frau auf dem Sofa nieder, füllte drei Gläser mit Mineralwasser und stellte eines davon vor seiner Tochter auf den Tisch. »Es mag töricht sein, aber mir ist spontan dieses Tier in Jolins Zimmer, diese Fledermaus, wieder eingefallen. Ich habe sie mir damals ziemlich genau angesehen.«


  Jolin blickte ihren Vater überrascht an, sagte aber nichts, sondern wandte sich rasch wieder ab und vergrub ihr Kinn in dem weiten Rollkragen ihres dunkelgrünen Pullis.


  »Sie ist ein wenig größer als gewöhnliche Fledermäuse gewesen«, fuhr Gunnar Johansson unterdessen fort. »Jedenfalls soweit ich das als blutiger Laie beurteilen kann.«


  Seine Frau schüttelte den Kopf. »Du machst Witze, mein Lieber«, versuchte sie die beklommene Stimmung, die sich in ihrem kleinen Wohnzimmer ausgebreitet hatte, zu verscheuchen.


  »Nein, Paula, das mache ich nicht«, erwiderte Gunnar mit einer Bestimmtheit, die Jolin ein leises Schaudern über den Rücken jagte. Sie verspürte einen heftigen inneren Widerstand und wollte sich die Theorien ihres


  Vaters auf keinen Fall weiter anhören. Doch gleichzeitig sehnte sie sich so sehr nach einer anderen Erklärung, nach einem Hinweis, an den sie sich klammem konnte und der die augenscheinlich unumstößliche Tatsache, dass Rouben diese Hunde getötet hatte, zu widerlegen vermochte.


  »Hast du schon vergessen, dass wir in dieser Nacht ebenfalls am Südpark vorbeigefahren sind?«, fragte Gunnar Johansson seine Frau. »Ich glaube, ich habe sogar diese ältere Dame gesehen. Und den Hund natürlich auch.« Er versuchte Jolins Blick einzufangen. »Du nicht auch? Schließlich hast du auf der gleichen Seite, direkt hinter mir, gesessen.«


  »Nein, hab ich nicht«, log Jolin. »Du musst dich irren.«


  »Und du musst zugeben, dass zwei Dinge zusammen genommen äußerst merkwürdig sind.«


  »Ach, Pa, hör doch auf«, erwiderte Jolin heftiger, als sie wollte. »Du siehst Gespenster!«


  »Und das sagst du, bevor du überhaupt weißt, welche beiden Dinge ich meine?«, entgegnete Gunnar ebenso heftig. »Willst du dir nicht erst einmal anhören, was ich zu sagen habe?«


  Jolin stand aus dem Sessel auf. »Ich kann es mir denken.«


  »Ach ja?«


  »Ja«, sagte Jolin. Sie versuchte auf die Tür zuzulaufen, doch ihr Vater sprang ebenfalls auf und stellte sich ihr in den Weg. »Ich höre?«


  »Jetzt beruhigt euch bitte. Alle beide«, mischte Paula Johansson sich ein. »Wenn ihr sehen könntet, wie albern es ist, was ihr da gerade veranstaltet ...«


  Gunnar hob die Augenbrauen. »Albern?«, sagte er. »Du findest das hier also albern?«


  Paula kreuzte die Arme über der Brust und nickte. »Allerdings.«


  »So, dann sag ich dir jetzt mal was!« Gunnar Johansson machte einen Schritt auf seine Frau zu. Jolin versuchte die Gelegenheit zu nutzen und aus dem Wohnzimmer zu fliehen, aber ihr Vater hielt sie mit hartem Griff am Arm zurück. »Du bleibst hier!«


  Jolin sah ihn verdutzt an. Damit, dass er eine solche Energie darauf verwandte, ihr seinen Willen aufzuzwingen, hatte sie nicht gerechnet. Es musste ihm wirklich verdammt ernst sein.


  »Dann mach es nicht noch spannend, sondern rede endlich«, forderte Paula ihn auf.


  Gunnars Nasenlöcher bebten. Jolin sah die Anspannung um seine Mundwinkel, und sie registrierte die winzigen Schweißperlen, die auf seiner Stirn glänzten. Noch immer hielt er ihren Arm fest umklammert und richtete nun seinen Zeigefinger auf sie. »Die Fledermaus war in ihrem Zimmer«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und der Hund starb, kurz nachdem sie an ihm vorbeigefahren ist.«


  Jolin schnappte nach Luft. »Ich? Du bist ja verrückt!«, hauchte sie.


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Paula. »Nicht nur Jolin ist an dieser unglücklichen Stelle des Südparks vorbeigefahren, sondern wir alle drei. Und wahrscheinlich noch eine ganze Menge anderer Leute.« Sie sog geräuschvoll Luft ein, bevor sie weitersprach. »Außerdem habe ich diese Fledermaus getötet und nicht sie.«


  »Ja, ja, ja«, sagte Gunnar Johansson ungeduldig. »Dann hat eben nicht nur Jolin, sondern wir alle etwas damit zu tun. Oder jemand will uns da hineinziehen.«


  Paula starrte ihren Mann an. Dann legte sie plötzlich ihren Kopf in den Nacken und fing an zu lachen. »Es ist absurd«, rief sie. »Vollkommen absurd. Mein lieber Schatz, ich fürchte, du bist völlig überarbeitet. Anders kann ich mir diese hanebüchenen Theorien nicht erklären.«


  Gunnar sah sie an. Er schob langsam die Unterlippe vor.


  Paula lachte immer noch. »Also wirklich, Lieber, Lieber!«, kicherte sie.


  Gunnar senkte den Kopf, und Jolin spürte, dass er sich entspannte. Sein Griff lockerte sich, und sie konnte ihren Arm herausziehen. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Vielleicht bin ich wirklich ... Es ist aber auch besonders viel in diesem Jahr.« Kopfschüttelnd sah er Jolin an. »Entschuldige bitte. Es ist mir schleierhaft, wie ich auf einen solchen Gedanken kommen konnte.«


  Mir nicht, dachte Jolin. Eigentlich hätte sie in ihrem Vater einen Verbündeten haben können - wenn sie gewollt hätte.


  »Weiß du was«, sagte Paula. »Ich mach uns einen schönen Wein auf. Das wird dich entspannen.«


  »Und ich geh schlafen«, sagte Jolin.


  »Kommt überhaupt nicht infrage«, widersprach ihre Mutter. »Es ist noch nicht einmal halb neun.« Sie drückte sich aus der Sofaecke, in der sie immer saß, hoch und ging auf den Schrank zu.


  »Ich bin müde, Ma«, sagte Jolin. »Und ich möchte keinen Wein.«


  »Nur ein halbes Glas«, sagte Paula. »Von dem leichten Roten, den uns Onkel Franz aus Italien mitgebracht hat. In der Küche stehen noch zwei Flaschen, du weißt schon, in dem Karton hinter dem Hochschrank. Ich hole derweil die Gläser aus dem Schrank und suche nach dem Korkenzieher.«


  »Der ist in der mittleren Schublade«, sagte Gunnar.


  Jolin seufzte. Sie hatte keine Lust, aber sie hatte wohl auch keine andere Wahl. Ihre Mutter würde nicht eher Ruhe geben, bis sie ihnen beiden alles erzählt hatte, was es noch zu erzählen gab.


  »Ihr wisst ja noch längst nicht alles«, sagte Paula, während sie die mittlere Schublade herauszog und darin zu kramen begann. »Nach meinem ersten Abend war ich viel zu aufgeregt und habe einiges durcheinander geworfen. Ihr habt bestimmt rein gar nichts verstanden.«


  »Doch, Ma, haben wir«, rief Jolin. Sie war bereits auf dem Weg in die Küche. Es war eine Lüge. In Wahrheit hatte sie Paula weder vergangene Woche noch bei irgendeinem Gespräch, das in den letzten Tagen zwischen ihnen stattgefunden hatte, wirklich zugehört. Zu sehr war sie mit sich selbst, ihren Klausuren und dem Geschichtsstoff beschäftigt gewesen. Außerdem hatte sie oft darüber nachgegrübelt, was Rouben wohl so spät in jener Nacht noch im Südpark gewollt hatte, und sich schließlich eingeredet, dass er tatsächlich irgendwo dort in der Nähe wohnte und einfach nur ein bisschen spazieren gegangen war. Inzwischen wusste sie es besser. Er hatte der Frau den Hund aus der Hand gerissen. Und er hatte ihn getötet, warum auch immer. Vielleicht, weil sich diese unterschwellige Aggressivität, die er mitunter ausstrahlte, auf diese Weise ein Ventil suchte. Vielleicht aber auch, weil er wirklich so etwas wie ein Vampir war. Ja, so sehr ihr klarer Verstand sich auch dagegen wehrte, in Jolin setzte sich mehr und mehr die Gewissheit durch, dass dies die einzige wirklich plausible Erklärung war. Die Erklärung für alles ... Na ja, zumindest für fast alles.


  Denn nach allem, was man - was sie - wusste, vertrugen Vampire kein Tageslicht. Sonnenstrahlen ließen sie zu Staub zerfallen. Rouben dagegen hatte keine Probleme damit. Andererseits würde er nicht leugnen können, dass er in gewisser Weise lichtscheu war. Warum sonst hätte er so verärgert auf das Blitzlicht von Klarisses Kamera reagieren sollen?


  Jolin hob eine der beiden Weinflaschen aus dem Karton und wischte mit der Hand den Staub ab. Ein Gläschen davon würde Paula noch redseliger machen. Ihr Vater dagegen würde sich ein Kissen unter den Kopf schieben und die Augen schließen. Wenn er wirklich so erschöpft war, würde er bestimmt auf dem Sofa einschlafen, noch ehe Paula mit ihrer Berichterstattung am Ende und sein Glas geleert war. Die Achtuhrnachrichten, Susanne Daubner, der zu Tode gebissene Pudel, der Mann im schwarzen Mantel und die Fledermaus in ihrem Zimmer waren offensichtlich schon vergessen.


  Jolin war es nur recht.


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: jolin


  


  was machen wir, wenn sie misstrauisch wird?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: Jolin


  


  sie ist bereits misstrauisch, es hätte einfach nicht passieren dürfen, dass sie die party so früh verlässt, aber gut, das ist nun mal nicht zu ändern, genauso wenig wie die tatsache, dass diese kleine hexe das foto gemacht hat.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@volimond.de


  subject: re: jolin


  


  was du alles weißt...


  r. v.


  



  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: John


  


  ich habe - im gegensatz zu dir - keine probleme mit meinem


  flugkörper.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re:jolin


  


  keine sorge, ich komme schon zurecht,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: joiin


  


  das sehe ich aber ganz anders, in meinen äugen machst du einen


  fehler nach dem anderen.


  antonin


  


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re:jolin


  


  wenn du die sache mit dem hund meinst...


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: reijolin


  


  allerdings, die meine ich, aber auch das ist jetzt nicht mehr zu ändern, warten wir ab, was jolin daraus macht... vielleicht musst du sie dir aus dem kopf schlagen,


  antonin
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  Nachdem Ramalia ihren Sohn gestillt hat, wickelt sie ihn in groben Stoff und verbirgt ihn unter ihren Röcken. Sie ruft nach Antonin, doch der lässt sie bis zum Einbruch der Morgendämmerung warten, dann erst hört sie die schwere Tür des Burgverlieses schlagen. »Was willst du?«, fährt er sie an. »Das Kind ist tot«, sagt Ramalia rau. »Tot?« Antonin lacht. »Es gibt keinen Tod in unserer Welt. Das weißt du genauso gut wie ich.« Ramalia reckt flehend ihre Hände zu ihm empor. »Er ist nicht von unserer Welt«, flüstert sie. »Er konnte gar nicht überleben.« Antonin ballt die Hand zur Faust und schlägt sie Ramalia ins Gesicht. Sie schreit unterdrückt auf und lässt sich Zurück gegen die kalte, feuchte Mauer sinken. »Ich warne dich«, sagt Antonin finster. »Wenn du mich angelogen hast, dann darfst du dich auf eines verlassen: Ich werde ihn finden. Und dann wird er sich entscheiden müssen, ob er dein Sohn bleibt... Oder Zu meinem wird!«


  


  Annas Anruf kam um kurz vor halb zehn. Jolin hatte sich längst bettfertig gemacht und eigentlich keine Lust mehr, mit irgendjemandem zu telefonieren. Erst recht nicht mit Anna.


  »Es scheint sehr dringend zu sein«, sagte Gunnar Johansson. »Sie ist völlig aufgelöst.«


  »Also gut«, sagte Jolin. Sie nahm das Telefon mit ins Bett. »Was ist denn?«, fragte sie leise, nachdem ihr Vater die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  »Sie haben sie gefunden«, rief Anna. Ihre Stimme klang hysterisch. »Sie haben Carina gefunden.«


  Jolin stockte das Herz. »Ist sie ... tot?«


  »N-nein. Ist sie nicht. Aber ...«


  Jolin atmete schwer. »Aber was?«


  »Sie ist ... Sie soll ...« Offensichtlich suchte Anna nach den richtigen Worten. »Sie haben sie auf die Psychiatrische gebracht.«


  »Wann?«


  »Ich weiß nicht. Vor ein paar Tagen. Sie muss völlig apathisch im Park herumgeirrt sein. Ein Jogger hat sie dort gesehen und die Polizei alarmiert.«


  »Dann hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen?«, fragte Jolin erschrocken.


  »Nein, das glaub ich nicht«, erwiderte Anna. »Zumindest hab ich davon noch nichts gehört. Offenbar ist sie total daneben und redet wirres Zeug von einem kleinen weißen Hund, der von einem Vampir ausgesaugt wurde und ...«


  »Woher weißt du das alles?«, fiel Jolin ihr ins Wort.


  »Von Klarisse«, sagte Anna.


  Jolin seufzte. »Ach Gott.«


  »Ja, und Klarisse weiß es von Susanne«, sagte Anna so, als ob sie sich verteidigen müsste. »Ihre Eltern sind doch mit denen von Carina befreundet.«


  »Hast du das von dem Hund nicht auch in den Nachrichten gehört?«, fragte Jolin. »Von diesem kleinen weißen, der im Südpark tot aufgefunden wurde«, fuhr sie atemlos fort. Jolin hatte das Gefühl, dass es ein Fehler war, dies zu tun, aber sie konnte nicht anders. Sie musste mit jemandem darüber reden. Und Anna war schließlich nicht irgendwer. »Er soll ebenfalls gebissen worden sein.«


  »Das gibt es doch gar nicht«, wisperte Anna. »Das würde ja bedeuten, dass Carina sich nicht getäuscht hat. Kein Wunder, dass sie durchgedreht ist. Ich an ihrer Stelle wäre es garantiert auch.«


  »Und wenn sie es sich eingebildet hat?«, wandte Jolin ein. - Ja, so musste es gewesen sein! Wahrscheinlich hatte Carina bloß ein großes Tier gesehen. Vielleicht einen Bären, der aus dem Zoo ausgebrochen war, oder einen sehr großen Hund, der einen dieser albernen Wärmemäntel trug ...


  »Das glaube ich nicht«, machte Anna Jolins Hoffnung zunichte. »Ich glaube sogar, dass es Rouben war.«


  »Rouben? Spinnst du!« Jolin keuchte, dabei hatte sie eigentlich ruhig und gefasst bleiben wollen.


  »Hast du nicht gesehen, wie er auf Klarisses Party Carinas Hals angestarrt hat?« Annas Stimme überschlug sich. »Und auf dem Foto ist er auch nicht richtig zu erkennen.«


  »Auf welchem Foto?«, fragte Jolin, obwohl sie genau wusste, was Anna meinte.


  »Na, das, was Klarisse von euch gemacht hat.«


  Jolin schwieg. Ihr war eiskalt. »Warum hast du angerufen«, fragte sie leise. »Nur wegen Carina?«


  Anna zögerte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Wir denken, dass du vielleicht mehr weißt.«


  »Ich?«


  Anna schnaubte. »Wer hängt denn die ganze Zeit mit Rouben zusammen?«


  Jolin überhörte es. »Und wieso überhaupt wir!«, fuhr sie aufgebracht fort. »Kannst du nicht ein einziges Mal aus eigenem Antrieb bei mir anrufen?«


  »Aus eigenem Antrieb?« Annas Stimme über-schlug sich. »Selbst wenn ich es täte, würdest du es mir doch sowieso nicht glauben! Und was diese Sache hier angeht ... Weder Klarisse, Susanne, Rebekka oder eine der anderen hat vergessen, dass wir mal miteinander befreundet waren.«


  »Ach, verdammt!«, stieß Jolin hervor. »Ich wünschte, wir wären es immer noch!«


  Anna schwieg. »Du bist vielleicht gut«, sagte sie schließlich. »Du kannst doch nicht über Klarisse und Rebekka herziehen und ...«


  »Ich habe nicht über sie hergezogen«, versuchte Jolin sofort klarzustellen. »Ich habe nur gesagt, dass ich nichts mit ihnen anfangen kann.«


  Anna lachte bitter. »Ja, so ähnlich vielleicht.«


  »Jedenfalls habe ich es so gemeint«, sagte Jolin ein wenig ungeduldig. Sie wollte nicht mit Anna streiten. Sie wollte mit ihr reden. Vor allem aber wollte sie erreichen, dass Anna endlich erkannte, dass Klarisse selten mit offenen Karten spielte. »Weißt du eigentlich, dass sie und Rouben sich heute getroffen haben?«


  »Wer? Klarisse?«


  »Ja«, sagte Jolin. »Bei der Sporthalle. Sie hat Rouben erpresst.«


  »Nein! Womit denn erpresst?«


  »Sie hat ihm gedroht, dass alle es - was auch immer -erfahren würden, wenn er nicht täte, was sie wolle.«


  »Ts«, machte Anna. Es hörte sich so an, als würde sie die Sache nicht übermäßig dramatisch finden. »Das ist typisch. Klarisse ist wirklich verrückt.«


  Das denke ich schon lange, dachte Jolin, sparte sich allerdings, noch weiter darauf herumzureiten. Es hatte ja doch keinen Sinn. »Hast du das Foto mit eigenen Augen gesehen?«, fragte sie stattdessen.


  »Nein.«


  »Aber du glaubst Klarisse?«


  »Ja. Wieso denn nicht?«


  Jolin lachte. »Du hast doch gerade selber noch gesagt, dass sie verrückt ist.«


  »Schon.« Anna wirkte irritiert. »Vielleicht hat sie sich das ja alles nur ausgedacht. Was weiß ich. Wahrscheinlich hat sie vorhin noch nicht einmal geahnt, dass Rouben für Carinas desolaten Zustand verantwortlich ist.«


  »Jetzt hör aber auf«, sagte Jolin. »Oder hast du etwa schon vergessen, wer die Info über Carinas Verschwinden in die Welt gesetzt hatte? Du selbst hast mir erzählt, dass Susannes Eltern mit ...


  »Ja, ja!«, fiel Anna ihr ins Wort. »Ich weiß. Aber das, was Klarisse da vielleicht gerade mit Rouben laufen hat, ist doch sowieso zweitrangig. Jolin, wir müssen den Tatsachen endlich ins Auge sehen«, fügte sie eindringlich hinzu.


  »Wir?«, fragte Jolin. »Wieso immer wir? Was meinst du überhaupt?«


  »Himmel nochmal! Jetzt tu doch nicht so, als ob du plötzlich schwer von Begriff wärst«, stieß Anna hervor. »Überleg doch mal: Zwei Hunde werden überfallen und von Bissen in die Hauptschlagader getötet.«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, widersprach Jolin sofort. »Der Hund in jener Nacht ...«


  »Ist er nun genauso ums Leben gekommen wie der andere oder nicht?«, unterbrach Anna sie unwirsch.


  »Ja«, sagte Jolin. »Und? Nicht einmal die Experten glauben ...« An Helma und Harro Greims wollte sie gar nicht denken. Außerdem ließ Anna sie auch, diesmal nicht ausreden. »Die Experten!«, rief sie höhnisch. »Ja, was glaubst du denn? Dass sie frisch und frei durch den Nachrichtensender plaudern, ein Vampir hätte zwei Hunde getötet und man solle in nächster Zeit vielleicht etwas vorsichtig sein, he?«


  »Experten glauben überhaupt nicht an Vampire«, sagte Jolin. Genauso wenig nämlich, wie sie selbst es tun wollte. »Und wir sollten uns auch nicht von diesem Gedanken verrückt machen lassen. Vampire sind Legenden. Phantasiefiguren. Außer in Romanen und Filmen gibt es sie nicht.«


  »Okay, und was ist mit den gestohlenen Blutkonserven an unserer Schule? Immerhin ist Rouben in der Nähe des Biolabors gesehen worden.«


  »Was redest du denn da?«, stieß Jolin hervor.


  »Sag bloß, du hast das nicht mitgekriegt?«, erwiderte Anna erstaunt.


  »Nein. Und ich weiß auch nicht, ob ich es überhaupt hören will.« Jolin nahm das Funkteil vom Ohr und blickte auf die Tasten. Wie leicht wäre es gewesen, die Verbindung zu kappen. Aber Anna hätte sicher keine Ruhe gegeben. Tief in ihrem Inneren war Jolin auch froh, dass es so war. Wenn es nur nicht ausgerechnet um Rouben und diese schrecklichen Verdächtigungen gegangen wäre! Nur zu gerne hätte sie dagegen argumentiert und jeden einzelnen Verdachtsmoment ausgehebelt. Doch um das zu tun, musste sie erst einmal zuhören.


  »He!«, rief Anna. »Bist du noch da?«


  Jolin hob den Hörer wieder zum Ohr. »Ja.«


  »Also, es muss gestern nach der Mittagspause passiert sein«, erzählte Anna atemlos. »In den letzten Stunden hat kein Biounterricht mehr stattgefunden. Auf jeden Fall fehlten heute Morgen im Kurs drei Konserven im Kühlschrank. Und Leonhart hat erzählt, dass Rouben gestern Nachmittag im Gang gewesen ist.«


  Jolin lachte. »Dann war Leonhart selber ja ebenfalls dort.«


  »Ja, aber Rouben hat dort nichts mehr verloren«, entgegnete Anna. »Er hat den Kurs gewechselt. - Genau wie du.«


  Über die letzte Bemerkung ging Jolin hinweg. »Gestern Nachmittag hatte Leonhart dort auch nichts verloren.«


  Anna stöhnte. »Okay, okay«, sagte sie schließlich.


  »Siehst du«, sagte Jolin. »Es beweist also nichts. Und was das Foto angeht, wenn es überhaupt so existiert, wie Klarisse es vorgibt - das könnte auch ein Fehler im Entwicklerbad gewesen sein. Oder Rouben ist zufällig so von dem Blitzlicht getroffen worden, dass er deshalb nur sehr schemenhaft zu erkennen ist. Wir dürfen uns nicht in einen solchen Unsinn hineinsteigern, Anna.« Jolin redete sich regelrecht in Rage. Sie musste Anna überzeugen. Und zwar um jeden Preis. »Das, was wir gerade tun, grenzt an Hexenjagd«, fuhr sie hitzig fort. »Aber wir leben nicht mehr im Mittelalter, verdammt nochmal, sondern in einer in jeder Hinsicht hoch entwickelten Gesellschaft. Die Tatsache, dass Rouben auf dem Foto nicht richtig zu erkennen ist, beruht einzig und allein auf einem technisch erklärbaren Phänomen. Kapierst du? Alles andere ist geradezu lächerlich.«


  Anna schwieg, und in dieses Schweigen hinein hörte Jolin ihr eigenes atemloses Keuchen. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Immerhin hatte sie Rouben in der betreffenden Nacht mit eigenen Augen am Südpark gesehen. Es war absolut wahrscheinlich, dass er für den Tod des kleinen Hundes verantwortlich war. Und trotzdem verteidigte sie ihn, als ginge es um ihr Leben.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Anna dann. »Und Rouben ist einfach nur ein bisschen anders als wir. Daran ist ja nichts Verwerfliches. Im Gegenteil, gerade das macht ihn ja so interessant.« Plötzlich klang sie erleichtert. »Bin ich froh, dass ich dich angerufen habe, Jol. Aber verstehst du, die Sache mit Carina hat mir einfach


  Angst gemacht.« Jetzt lachte sie sogar. »Mannomann, wie leicht man sich einen solchen Unsinn zusammenspinnen kann!«


  »Vielleicht liegt es auch nur am Winter«, sagte Jolin. »Und an der Dunkelheit.« Sie hätte es selbst nur zu gerne geglaubt.


  »Ja.« Anna seufzte. »Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast, Jol. Bis morgen dann. Schlaf schön.«


  »Gute Nacht«, sagte Jolin. Sie unterbrach die Verbindung und blickte unschlüssig auf das Funkteil in ihrer Hand. Anna hatte sie tatsächlich überzeugt, sich selbst aber noch lange nicht. Es half also nichts, sie musste es tun.


  Jolin sprang vom Bett auf, rannte in den Flur und zerrte das Telefonbuch aus der Kommodenschublade. Noch während sie in ihr Zimmer zurücklief, suchte sie Klarisses Nummer heraus. Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihrem Fenster fallen und tippte sie ein.


  Es dauerte ziemlich lange, bis sich eine verschlafene Stimme meldete. Es war Klarisse, und sie zeigte sich alles andere als erfreut darüber, dass sie ausgerechnet von Jolin gestört worden war. »Was willst du?«, fauchte sie.


  »Das Foto, das du von Rouben und mir gemacht hast.«


  »Ts.« Klarisse lachte. »Mal sehen«, sagte sie dann.


  »Bitte«, sagte Jolin.


  »Nochmal.«


  »Was?«


  »Bitte sagen.«


  »Klarisse, hör mal ...«, begann Jolin, doch ihr wurde sofort klar, dass sie so nicht weiterkam. Und plötzlich wusste sie, wie sie an das Foto kam. Sie musste Klarisse einen Handel vorschlagen, den diese ganz sicher nicht ablehnen würde. Dass Jolin ihn ihrerseits am Ende gar nicht einhalten konnte, ja nicht einmal versuchen würde, es zu tun, dürfte sie ihr allerdings nicht auf die Nase binden. Jolin fühlte sich nicht wirklich wohl dabei, doch um nicht verrückt zu werden, brauchte sie endlich Gewissheit. Außerdem hatte Klarisse ja die Möglichkeit, Nein zu sagen.


  »Ich besorg dir etwas, das du schon lange haben willst.«


  »Und was soll das bitte sein?«, fragte Klarisse spöttisch.


  »Rouben«, sagte Jolin.


  »Rouben?«


  »Du willst ihn doch, oder?«


  Klarisse schnaubte. »Und ausgerechnet du willst ihn mir besorgen? Glaubst du nicht, dass ich das selber besser kann?«


  »Im Augenblick sieht es jedenfalls nicht so aus«, erwiderte Jolin. Es war ein Spiel mit dem Feuer, und allmählich geriet sie ins Schwitzen.


  Klarisse schwieg, und Jolin wurde bewusst, dass sie nun tatsächlich den Trumpf in der Hand hatte. Es war ein seltsames Gefühl, das ihr eher Beklemmung als Vergnügen bereitete. »Was ist jetzt?«, fragte sie. »Kann ich vorbeikommen?«


  »Was? Jetzt?«


  »Logisch.«


  »Nein.«


  »Wie du meinst«, sagte Jolin. Sie setzte alles auf eine Karte und kappte die Verbindung.


  Es dauerte keine zwei Minuten, und Klarisse rief zurück. »Wie willst du ihn dazu kriegen?«, fragte sie.


  »Ganz einfach«, sagte Jolin. »Er tut alles, was ich will.«


  Klarisse schwieg. Jolins Behauptung war gewagt, aber nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, absolut nicht unrealistisch.


  »Okay«, sagte Klarisse. »Ich will ihn aber ganz. Nicht dass er nach einer Nacht mit mir gleich zu dir zurückrennt.«


  »Das ist ja wohl nicht mein Problem.«


  »Okay«, sagte Klarisse gepresst. »Okay.«


  


  Paula und Gunnar Johansson saßen eng beieinander auf dem Sofa und unterhielten sich so intensiv, dass Jolin keine Mühe hatte, unbemerkt aus der Wohnung zu schlüpfen. Leise zog sie die Tür hinter sich zu und huschte die Treppen hinunter. Sie verzichtete darauf, das Treppenhauslicht ein-zuschalten, und ihre Augen gewöhnten sich ungewohnt rasch an die Dunkelheit. Aus den einzelnen Wohnungen drangen Stimmen, Musik und Fernsehgeräusche.


  Als Jolin den Absatz zum ersten Stockwerk erreichte, sah sie, dass jemand auf der Treppe stand. Es war eine schmale, hoch gewachsene Gestalt, die einen Hut und einen schwarzen Mantel trug.


  Jolin stoppte augenblicklich. Mit wild pochendem Herzen starrte sie die Gestalt an. »Rouben?«, wisperte sie. »Rouben, bist du das?«


  Er antwortete nicht. Jolin konnte nicht einmal klar erkennen, ob er überhaupt zu ihr hochsah. Es war nicht Rouben. - Oder?


  Sie räusperte sich. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Es kam noch immer keine Antwort.


  Jolin überlegte, ob sie wieder zurück nach oben laufen sollte. Die Verlockung war genauso groß wie ihre Angst, doch dann fiel ihr Blick auf das rötlich leuchtende Lämpchen in der Mitte des Lichtschalters. Er war nicht weit von ihr entfernt. Vielleicht konnte sie ihn erreichen, ohne sich von der Stelle bewegen zu müssen. Langsam streckte sie ihren Arm aus. Natürlich war er zu kurz, aber viel fehlte nicht, nur noch ein paar Zentimeter. Jolin hielt den Atem an. Den Blick unentwegt auf die reglose Gestalt gerichtet, beugte sie sich vor. Sie spürte den kühlen Kunststoff an ihren Fingerspitzen, dann die kaum wahrnehmbare Wärme des kleinen Lämpchens. Jolin drückte zu. Es machte Klack!, und über ihr flackerte die flache runde Lampe aus Milchglas auf. Jolin blinzelte. Sie verlor die Gestalt aus dem Blick. Als sie wieder richtig hinsehen konnte, bemerkte sie nur noch eine schemenhafte Bewegung, das Forthuschen des dunklen Stoffes und schließlich das Schlagen der Haustür. - Kein Zweifel, es musste Rouben gewesen sein!


  Jolin lehnte sich gegen die Wand und blieb eine Weile still stehen. Das Licht ging aus, sie machte es wieder an. Dreimal die gleiche Prozedur, dann erst wagte sie sich weiter hinunter. Als sie an der Stelle vorbeikam, an der er gestanden hatte, wurde sie von einer eisigen Kälte umfangen. Jolin zuckte zurück. Sie zögerte.


  Du willst nicht, dass ich mir das Foto hole, dachte sie. Du willst verhindern, dass ich Gewissheit bekomme. Warum tötest du mich nicht einfach? So wie den kleinen Flocki oder die anderen beiden Hunde, den Schäferhundmischling und Helma.


  Jolin wusste keine Antwort darauf. Obwohl sie das Vampirbuch mühsam zu Ende gelesen hatte, obwohl sie jetzt wusste, wie diese Wesen sich verhielten, konnte sie sich auf nichts, was seit Roubens Auftauchen in ihrer Schule geschehen war, wirklich einen Reim machen. Rouben war und blieb ihr ein Rätsel, und erst recht der Umstand, was all das mit ihr zu tun hatte.


  Vielleicht würde sie in einer Dreiviertelstunde ein wenig, vielleicht sogar entscheidend mehr wissen. Doch auch dieser Gedanke war nicht unbedingt beruhigend.


  Entschlossen öffnete Jolin die Haustür und trat auf die Straße hinaus. Im Licht der Straßenlaternen eilte sie zur Straßenbahnhaltestelle. Mit der U-Bahn wäre sie schneller gewesen, aber das erschien ihr zu riskant. Schließlich wollte sie das Schicksal nicht herausfordern, sondern es kontrollieren.


  Die Abendluft war trocken und kalt. Über den dunklen Himmel zogen nur wenige Wolken, die von einem leichten Wind getrieben wurden. Während Jolin mit dem Rücken an der Glaswand des Unterstandes lehnte und auf die Bahn wartete, bemerkte sie über dem Dach eines sechsstöckigen Hauses den abnehmenden Mond.


  


  Klarisse ließ sie nicht ins Haus. Sie war ungeschminkt und trug einen schwarzen Sportdress. Ihre Haare hatte sie zu einem Seitenzopf zusammengebunden.


  »Hier«, sagte sie und hielt Jolin eine ZARA-Tüte entgegen. »Da sind alle Abzüge drin.«


  »Und du bist sicher, dass du selbst kein Foto mehr besitzt?«, fragte Jolin, nachdem sie einen flüchtigen Blick in die Papiertüte geworfen hatte.


  »Vertraust du mir nicht?«


  »Nein.«


  »Siehst du«, sagte Klarisse. »Ich dir auch nicht.«


  Jolin atmete geräuschvoll aus. »Glaubst du, Carina wird wieder gesund?«


  »Carina ist mir egal«, sagte Klarisse. Sie stand mit gekreuzten Armen im Türrahmen und sah Jolin herausfordernd an.


  Jolin nickte. Sie hatte Mühe, Klarisses Blick standzuhalten. »Hab ich mir gedacht«, sagte sie gepresst.


  »Tatsächlich?«


  Jolin zuckte die Achseln, dann drehte sie sich um und lief den sorgsam gepflasterten Weg, der sich schnurgerade durch den Vorgarten zog, zurück. Als sie den Bürgersteig erreichte, spürte sie eine Hand auf der Schulter. Jolin zuckte zusammen.


  »Was redest du eigentlich für einen Scheiß!«, schnaubte Klarisse. Da sie barfuß war, hatte Jolin nicht gehört, dass sie ihr gefolgt war. »Kümmer dich gefälligst um deine Sachen.«


  »Das tu ich doch«, sagte Jolin. »Und jetzt lass mich bitte los.«


  Klarisse grinste breit. Klar, sie akzeptierte keine Niederlage, sie wollte gewinnen. Wie immer. »Sonst?«, fragte sie drohend.


  »Sonst was?«, erwiderte Jolin.


  »Was willst du tun, wenn ich dich nicht loslasse?«


  »Ach, Klarisse, was soll denn das Theater?«, erwiderte Jolin. »Du hast doch, was du willst.« Sie deutete auf Klarisses Füße. »Pass lieber auf, dass du dich nicht erkältest. Sonst musst du noch länger auf einen Kuss von Rouben warten.«


  »Einen Kuss?« Klarisse grinste nun noch breiter. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich mit einem lumpigen Kuss begnüge.«


  »Wieso nicht? Ein Kuss von einem Vampir könnte tödlich sein.«


  Klarisse lachte auf. »Du spinnst ja! Ein Vampir! Rouben ist doch kein Vampir!«


  »Nein?« Jolin riss sich mit einem Ruck aus Klarisses Umklammerung los. »Bist du dir da ganz sicher? Hast du nicht selbst dieses Gerücht in die Welt gesetzt?«


  »Genau«, sagte Klarisse. »Ein Gerücht. Es ist nichts weiter als das.«


  »Und was ist mit dem Foto?«, erwiderte Jolin. »Anna hat mir erzählt, dass Rouben darauf nicht klar zu erkennen ist.«


  »Ach Anna, ja?« Klarisse tippte sich an die Stirn. »Die hört doch schon die Flöhe husten, wenn noch nicht einmal die Eier dafür gelegt sind.«


  So war das also! Hochinteressant, dachte Jolin. Schade, dass Anna das nicht gehört hatte. Wenn sie ihr das morgen in der Schule erzählte, würde sie ihr garantiert nicht glauben. Also konnte Jolin es auch gleich lassen. »Hast du eigentlich keine Angst vor mir?«, fragte sie leise.


  Wieder grinste Klarisse. »Vor dir! Wieso? Vor dir habe ich noch nie Angst gehabt.«


  »Vielleicht hat Rouben mich ja bereits geküsst.« Jolin deutete auf ihren Hals, der von ihrem dunkelblauen Schal bedeckt war. »Zum Beispiel hierhin. Nicht jeder stirbt durch den Kuss eines Vampirs. Das müsstest du eigentlich wissen.«


  »Jetzt hör schon auf mit dem Mist«, erwiderte Klarisse. »Du machst mir keine Angst. Du willst dich doch bloß auf-spielen.« Sie trat einen Schritt zurück, kreuzte die Arme und atmete tief durch. »Rouben ist ein cooler Typ. Jede will ihn haben. Wahrscheinlich sogar du.« Sie schob ihr Kinn vor und blickte Jolin aus ihren schwarzen Augen abfällig an. »Das Problem ist bloß, dass er dich nur ausgenutzt hat. Er brauchte jemanden, der ihm die Schule zeigt und ihm im Unterricht auf die Sprünge hilft. Inzwischen findet er sich bestens allein zurecht, Jolin Weltverbesserin. Mittlerweile braucht er dich nicht mehr, kapiert!«


  


  Ein weiterer Punkt für Klarisse. Nachdem sie wieder einmal genau jene Gedanken in Worte gefasst hatte, die sich schon lange in Jolins Kopf festgesetzt hatten, hatte sie plötzlich nichts mehr zu erwidern gewusst. Sie hatte Klarisse noch einige Sekunden angestarrt und war schließlich davongelaufen.


  Inzwischen hatte Jolin die Gelsingallee hinter sich gelassen, und allmählich verlangsamte sie ihren Schritt. Die Luft war kalt und schnitt ihr bei jedem Atemzug in die Lungen. Jolin stoppte und blickte auf die ZARA-Tüte in ihrer Hand. Einen Augenblick lang konnte sie der Versuchung, das unselige Ding einfach im nächsten Mülleimer zu versenken, kaum widerstehen. Reichte es nicht, wenn niemand diese Fotos unter die Augen bekam? Musste Jolin wirklich wissen, wie deutlich Rouben darauf zu sehen war? Warum konnte sie all diese schrecklichen Gedanken, die sich in den letzten Tagen so quälend in ihrem Kopf verdichteten, nicht einfach vergessen? Selbst Klarisse, die bisher Einzige, die das Foto kannte, hatte über ihre Äußerung, dass Rouben ein Vampir sein könnte, gelacht. Und trotzdem, Jolin wusste, sie würde nicht zur Ruhe kommen, wenn sie nicht endlich Gewissheit hatte.


  Langsam ging sie weiter bis zur nächsten Straßenlaterne. Sie öffnete die Henkel der Tüte und griff hinein. Ihre Finger zitterten, als sie den braunen Umschlag aus der Tüte nahm. Sie hielt den Atem an, als ihre Fingerkuppen das Foto berührten, und sie schloss die Augen, bevor sie es hervorzog.


  Bitte, lass es das Blitzlicht sein, dachte sie, bevor sie die Augen wieder öffnete. Doch es war nicht das Blitzlicht, es war die Wahrheit. Und die Wahrheit war so nah an der Gewissheit, die sie herbeigesehnt und zugleich gefürchtet hatte, dass Jolin beinahe einen Schrei ausgestoßen hätte.


  Es war nicht Rouben, sondern sie, die durch die Abstrahlungen des Blitzes ein wenig überbelichtet und unscharf wirkte. Klarisse hatte eindeutig auf Rouben gezielt. Er hätte klar zu erkennen sein müssen, doch von ihm ließen sich gerade einmal die Umrisse erahnen.


  Jolin stand da wie betäubt. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder durchatmen konnte. Sie drehte das Foto um, in der Hoffnung, dass es ein Fake wäre, und entdeckte die Botschaft von Klarisse.


  


  Hi Jolin,


  siehst du jetzt klarer? Weißt du nun, was die Wahrheit ist? Ich werde es dir nicht verraten. Ich sag dir nur eins: Natürlich existieren von dieser Aufnahme nicht nur diese und die beiden anderen Drucke, die du in dem Umschlag findest. Das Foto habe ich auf meinem PC. Ich könnte noch tausend Drucke machen oder es sogar ins Internet stellen.


  Aber natürlich warte ich erst einmal ab, ob du deinen Teil des Handels erfüllst. Schick ihn mir am 7. Dezember.


  K.


  


  Kein Zweifel, der Punkt ging voll und ganz an Klarisse.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: entwicklung


  


  diese klarisse wird allmählich unberechenbar,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: entwicklung


  


  in der tat, junge, allerdings brauchen wir auch sie für unser großes


  finale.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: entwicklung


  


  es sind mehr als genug, vater, und sie alle werden sich um mich reißen, auf diese eine können wir also getrost verzichten,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: entwicklung


  


  jetzt denk doch endlich mal nach: diese kleine hexe ist der mittelpunkt der stufe, auf sie hören auch alle anderen, wenn wir sie verlieren, können wir nicht sicher sein, ob die anderen das interesse behalten, außerdem müssen wir uns darauf einstellen, dass wir mit jolin, nach allem, was sie jetzt weiß, nicht mehr rechnen können, antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: entwicklung


  


  lieber vater,


  du glaubst doch nicht im ernst, dass ich auf sie verzichte!!!!!


  r. v.


  



  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: entwicklung


  


  was hast du vor?


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: entwicklung


  


  das verrate ich dir besser nicht, aber du darfst sicher sein: ich werde es genießen!


  r. v.
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  Antonin starrt seine Frau hasserfüllt an.


  »Und jetzt mach, dass du fortkommst!«, stößt er hervor. »Ich will dich nie wieder sehen! Du gehörst nicht mehr in diese Welt. Du hast mich schändlich betrogen!« »Es ist nicht meine Schuld«, erwidert Ramalia.


  »Das weißt du genau. Es ist diese teuflische Sehnsucht, und es hätte genauso gut auch dich treffen können!« Langsam erhebt sie sich vom Boden, sorgsam darauf bedacht, dass die Wölbung unter ihren Röcken nicht auffällt. »Gegen die Macht des Schicksals hättest auch du dich nicht wehren können.« »Wohl wahr!«, donnert Antonin. »Möge genau dieses Schicksal deiner Familie eines Tages gnädig sein!«


  


  Jolin schlief nicht in dieser Nacht. Nachdem sie die Tüte mitsamt den Fotos in ihre Umhängetasche gestopft hatte, war sie wie in Trance nach Hause zurückgefahren. Die Wohnung hatte sie dunkel und still vorgefunden, nur die kleine Lampe auf der Kommode im Flur war angeschaltet gewesen. Jolin hatte sich noch in der Wohnungstür die Stiefel ausgezogen und war dann auf Strümpfen den Flur entlanggetappt und in ihr Zimmer geschlüpft. Auf keinen Fall hatte sie ihre Eltern, die sich offenbar schon sehr früh ins Bett verzogen hatten, aufwecken wollen.


  Jolin hatte ihre Quiltdecke vom Bett gezogen, sich auf den Stuhl gehockt und sich die Decke über die Beine gelegt. Seit einer geraumen Weile grübelte sie nun schon darüber nach, wie es weitergehen sollte. Die Zeit, in der sie sich die Dinge schönreden oder versuchen konnte, sich ihnen zu entziehen, war endgültig vorbei. Jolin musste handeln. Doch was sollte sie tun? Zur Polizei gehen und Rouben anzeigen? Denn ganz egal, was er war - ein Vampir, ein eingebildeter Affe, der es verstand, ein Geheimnis aus sich zu machen, oder schlichtweg ein Mysterium, das Klarisse aufgebaut hatte -, er musste von der Schule, am besten noch aus der Stadt verschwinden. Es war für niemanden gut, dass er hier war. Er hatte alles durcheinandergebracht. Doch je länger Jolin darüber nachdachte, wie es wäre, wenn sie ihn tatsächlich meldete, desto unsicherer wurde sie.


  Im Geiste sah sie sich bereits mit den Beamten reden. Zwei große Männer in ihren graublauen Uniformen, die auf sie herabblickten und in deren Gesichtern sie wie in einem Buch lesen konnte. Natürlich würden sie ihr nicht glauben. Ihr Klassenkamerad hat also die Hunde getötet und ihnen das Blut ausgesaugt?, hörte Jolin den einen sagen und sah zugleich das höhnische Lächeln im Gesicht des anderen. Auch wenn die ermittelnden Behörden die Absonderlichkeit der Tötung der Hunde erkannt hatten, erwarteten sie wohl eher, eines Tages die Mutation einer Fledermaus zu entdecken und dafür verantwortlich machen zu können, als dass sie ernsthaft die Möglichkeit in Betracht zogen, dass ein Vampir diese Tat begangen haben könnte.


  Nein, all das, was sich für Jolin theoretisch zu einem schlüssigen Bild zusammenfügen konnte, musste in den Augen nüchtern in die Welt blickender Beamter barer Unsinn sein. Nicht einmal mit Klarisses Foto würde sie irgendetwas beweisen können. Das haben Sie doch im Labor verändert oder am PC zusammengeschnitten. Abfälligkeit in den Stimmen der Polizisten, ein weiteres spöttisches Lächeln. Wahrscheinlich würde Jolin froh sein können, wenn sie keinen Ärger wegen Irreführung oder Vortäuschung falscher Tatsachen bekam. - Nein, die Idee, Rouben anzuzeigen, konnte sie absolut vergessen!


  »Warum ausgerechnet ich?«, wisperte sie.


  Diese Frage hatte Jolin sich nun schon so oft gestellt, aber noch nie war sie ihr mit einer solchen Macht ins Bewusstsein gestoßen. Sie fühlte sich regelrecht ausgeliefert. Wenn Rouben tatsächlich ein Vampir war, grenzte es geradezu an ein Wunder, dass er sie sich noch nicht geholt hatte. Die Gelegenheit dazu hatte er schließlich mehr als nur einmal gehabt. Sie musste verrückt, nein geradezu töricht gewesen sein, dass sie sich von ihm und seinem seltsamen Fahrer durch die halbe Stadt hatte kutschieren lassen. Aber sie hatte es ja nicht wahrhaben wollen. Lieber hatte sie gehofft, dass sie vielleicht doch etwas Besonderes für ihn wäre.


  Anna hatte ja so recht: Dass sie wenig unterhaltsam für andere war, spürte Jolin in diesem Augenblick schmerzhafter als je zuvor. Wie oft hatte sie Demütigungen einfach weggeschluckt, Hänseleien nicht wirklich gehört, sich eingeredet, dass die Dinge, um die sie sich Gedanken machte, wahnsinnig interessant waren, und mit welcher Ausdauer hatte sie sich eingeredet, dass ihr Leben intensiv und Annas dagegen über alle Maßen oberflächlich war!


  Wut stieg in ihr auf. Es war wieder einmal diese böse, ungezügelte Wut, die sie mittlerweile schon als so vertraut empfand. Wut, die ihr Kraft gab, zugleich aber auch das unangenehme Gefühl der Ohnmacht in ihr auslöste. Jolin schloss die Augen und ließ ihre Stirn gegen die kühle Außenwand sinken. Sie stöhnte leise und ballte die Fäuste, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Einen Augenblick lang stand sie so da, dann zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen, ebenso ihre Hände. Bloß nicht die Kontrolle verlieren, um gar keinen Preis sich einer Sache hingeben, dessen Ausgang sie nicht absehen konnte - Nein! Das war nichts für sie. So etwas tat nur Klarisse.


  Sollte sie sich doch mit Rouben treffen! Wenn sie es unbedingt brauchte! Wenn sie das Foto nicht retuschiert hatte, dann wusste sie, was sie riskierte. Und vielleicht würde er danach ja sogar ebenso sang- und klanglos wieder verschwinden, wie er vor ein paar Wochen aufgetaucht war - und damit dann auch endlich wieder Ruhe in Jolins Leben einkehren!


  


  Um sechs Uhr in der Früh war Jolin so erschöpft, dass sie ohne Probleme hätte einschlafen können, wenn sie sich hingelegt hätte. Sehnsüchtig blickte sie zu ihrem Bett hinüber, entschied sich dann aber doch, besser eine ausgiebige Dusche zu nehmen, raffte ein paar Sachen zusammen und schlüpfte ins Bad.


  Das kalte Wasser tat gut. Im Wechsel mit heißem brachte es ihren Kreislauf wieder auf Trab. Gut fünf Minuten hielt sie so durch, dann seifte sie sich gründlich ein. Jolin versuchte, nicht an Rouben zu denken. Es würde sie nur wieder aufs Neue durcheinanderbringen. Mittlerweile war ihr ohnehin klar, was sie tun musste, und sie würde es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Als sie die Dusche wieder aufdrehte, um den Schaum aus ihren Haaren und von ihrem Körper zu spülen, hörte sie, wie die Tür aufging. Jolin stockte das Herz. »Wer ist da?«, rief sie und rieb sich hektisch das Wasser aus den Augen.


  »Was tust du da?« Es war Paulas Stimme. Sie klang müde und krächzig. »So früh!«


  Jolin atmete auf. Was hatte sie nur gedacht? Dass Rouben als schwarzer Schatten in ihr Zimmer gekrochen und von dort ins Bad geschlichen war? Himmel nochmal! Das hier war kein Roman. Und sie war keine adlige Baronesse aus dem vorletzten Jahrhundert, sondern ein ganz normales Mädchen, das in einem Mehrfamilienhaus in einer Großstadt lebte. Man schrieb das Jahr 2008! Fast hätte sie laut herausgelacht. »Ich konnte nicht mehr schlafen«, log sie stattdessen. »Außerdem muss ich noch was für Englisch vorbereiten.« Sie stellte das Wasser ab und zog den Vorhang beiseite. Paula trug einen ihrer geblümten Flanellschlafanzüge. Sie stand neben dem Waschbecken, gähnte und sah ihre Tochter dabei unverhohlen an.


  »Wie schön du geworden bist.«


  »Mama!« Hastig griff Jolin nach ihrem Handtuch, das sie auf den kleinen Hocker neben der Dusche gelegt hatte.


  »Aber es stimmt doch.« Paula hob die Schultern. »Ich hab dich jetzt schon so lange nicht mehr unbekleidet gesehen. Du hattest ja schon immer einen hübschen Körper, aber jetzt ...«


  »Mama!«, sagte Jolin noch einmal. Sie spürte, wie sie errötete. »Das sagst du doch nur, weil ich deine Tochter bin.«


  Paula hob die Augenbrauen. Ein verschlafenes, aber dennoch verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wenn du meinst«, sagte sie und gähnte ein drittes Mal. »Ich glaube, ich mach uns mal Frühstück.«


  »Ach Quatsch«, sagte Jolin. »Leg dich wieder hin.«


  Sie wusste, dass ihre Mutter das nicht tun würde. Und weil sie Paula nicht so lange allein in der Küche warten lassen wollte, beeilte sie sich mit dem Abtrocknen, cremte sich hastig ein und band ihre nassen Haare mit Paulas dünnem Gummi zu einem Knoten zusammen. Ihr eigenes hatte sie leider immer noch nicht wiedergefunden. Jolin betrachtete ihren Oberkörper kopfschüttelnd im Spiegel, dann schlüpfte sie in ihren Bademantel und trat in die Diele hinaus. Ein eiskalter Luftzug kam ihr entgegen, verschwand allerdings sofort wieder, sodass Jolin glaubte, ihn sich nur eingebildet zu haben.


  In der Küche war es mollig warm. Es duftete nach Kaffee und geröstetem Brot.


  »Magst du ein Ei?«, fragte Paula.


  »Mach doch nicht so viel Aufhebens«, sagte Jolin. Sie öffnete die Kühlschranktür und nahm die Aufschnittdose und die Kirschmarmelade heraus.


  »Du weißt genau, dass ich das gerne tue«, erwiderte Paula. »Also ...«


  Jolin lächelte. »Also gut«, sagte sie und verteilte Wurst-und Käsescheiben auf einem Holzbrett.


  »Ich glaube, du weißt nicht einmal, wie glücklich ich bin«, fuhr ihre Mutter unterdessen fort. Sie öffnete die Tür des Unterschranks neben dem Herd, holte einen kleinen Henkeltopf heraus und füllte ihn mit Wasser.


  Jolin blickte sie überrascht an. »Wie meinst du das?«


  »Ganz genau so.« Paula lächelte. Ihre dunklen Haare waren zerzaust, und ihre Haut weiß und ein wenig knitterig. Aber ihre Augen strahlten wie die eines Kindes, das zum ersten Mal einen Weihnachtsbaum sieht. »Ich hätte nie gedacht, dass das Leben mich nochmal so überraschen würde. Ich habe wirklich geglaubt, ich wäre zufrieden.«


  Jolin zuckte die Schultern. Sie dachte ungern über solche Dinge nach. Trotz aller Unzufriedenheit hatte ihr das Leben ruhig und unaufregend immer noch am besten gefallen. Ja, aus der momentanen Perspektive heraus betrachtet, wäre es ihr in der Tat am liebsten gewesen, wenn sie die Zeit nach dem achten November noch einmal hätte erleben können, und zwar ohne dass Rouben auf ihre Schule gekommen wäre.


  »Und alles wegen dieser Fernsehkochgeschichte?«, fragte Jolin ungläubig.


  »Allerdings«, sagte Paula. Sie platzierte einen Deckel auf dem Topf und stellte die Herdplatte an. »Genau deshalb.« Sie legte ihre Hände auf Jolins Schultern, drückte sie sanft auf ihren Stuhl und setzte sich ebenfalls. »Es klingt vielleicht banal«, fuhr sie fort, »aber genau diese Fernsehkochgeschichte, wie du das nennst, hat mich innerlich aufgerüttelt. Erst dadurch habe ich gemerkt, dass es noch ein zweites Leben hinter meinem Leben gibt.«


  »Ist das nicht immer so?«, erwiderte Jolin. »Ich meine, wenn man den ganzen Tag zu Hause ist und ...«


  »Nein, nein, nein, nein!«, unterbrach Paula sie empört. »Du darfst mich nicht mit einer normalen Hausfrau vergleichen, die wegen ihrer Kinder aus dem Beruf gegangen ist und der nach drei, vier Jahren daheim die Decke auf den Kopf fällt. Du bist inzwischen fast erwachsen, und ich habe über sechzehn sogenannte berufslose Jahre hinter mir, in denen ich absolut glücklich und zufrieden war.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass du bloß gedacht hast, du seist zufrieden«, wandte Jolin ein. Eigentlich hatte sie nicht die geringste Lust, mit ihrer Mutter zu streiten oder sich mit ihr in irgendwelche absurden Begriffsklaubereien zu verstricken. Dieses Thema interessierte sie nicht. Es kam ihr irgendwie klein vor. Gleichzeitig hasste sie sich dafür, dass sie so darüber dachte. Aber sie hatte im Augenblick weiß Gott ganz andere Probleme, mit denen sie noch dazu völlig alleine zurechtkommen musste.


  »Natürlich«, sagte Paula, die mittlerweile wieder von ihrem Stuhl aufgestanden war, um nachzusehen, ob das Wasser in dem Topf bereits kochte. »Aus dem jetzigen Blickwinkel betrachtet, ist das auch so. Bevor ich die Einladung für diese Kochshow bekommen hatte, war ich aber noch davon überzeugt, dass ich zufrieden sei. Inzwischen denke ich, dass ich mich einfach nur an diesen Zustand gewöhnt hatte. Und zwar so sehr, dass mir alles Darüber hinaus denken schlichtweg Angst gemacht hat.« Sie piekste drei Eier an, nahm einen Löffel aus der Schrank-Schublade und versenkte die Eier vorsichtig im sprudelnden Wasser. »Mensch, überleg doch mal, Jol, was hab ich letztens vor dem Fernsehtermin für einen Affentanz veranstaltet.« Paula schlug sich lachend mit den Fingerkuppen gegen die Stirn. »Völlig hirnverbrannt das Ganze. Es war ja fast so, als ob ich dich dazu bringen wollte, mich in der letzten Sekunde noch davon abzuhalten, dorthin zu fahren.«


  »Wie gut, dass es dir nicht gelungen ist«, sagte Jolin trocken. »Sonst wäre ich jetzt womöglich noch schuld daran, dass du doch nicht glücklich und zufrieden bist.«


  Paula sah ihre Tochter überrascht an. Dann wurde ihr Blick abwesend. »Niemand ist schuld am Schicksal eines anderen«, murmelte sie. »Wahrscheinlich sind wir selbst es, die diese Abhängigkeiten schaffen. Mit denen, die selber so sind und darauf anspringen, klappt es auch. An denen jedoch, die innerlich frei und unabhängig sind, beißen wir uns die Zähne aus.«


  »Aber du warst doch immer frei und unabhängig«, sagte Jolin.


  »Ich habe es gedacht«, erwiderte Paula. »Ja, das hab ich wirklich.Tatsächlich aber scheinst du diejenige zu sein, die wirklich unabhängig ist. So wenig wie du dich emotional vereinnahmen lässt.« Mit einem Mal war der Ausdruck in ihren Augen wieder wach und klar. Sie wandte sich Jolin zu und sah ihr direkt in die Augen. »Oder ist das auch nur die Angst... Vor dem Leben hinter deinem Leben?«


  Jolin hatte sich ihrer Mutter gegenüber nicht anmerken lassen, wie tief ihre Worte sie getroffen hatten. Sie hatte sogar den Kopf geschüttelt und gelächelt und war nahe daran gewesen, zu behaupten, dass sie ihr Leben lebte, wie es war, und es ein Dahinter ganz sicher nicht gab. Doch sie hatte es sich verkniffen, aus lauter Furcht, dass ihre Stimme gezittert und sie womöglich nicht wirklich überzeugend geklungen hätte. Paula hatte die Eier abgegossen und Jolin somit ein wenig Zeit gewonnen, sich zu fangen. Während des Frühstücks hatte sie dann das Gespräch auf die Schule und die anstehenden Klausuren gelenkt.


  Inzwischen war es kurz nach sieben und Jolin auf dem Weg zur U-Bahn-Station. Der Tag versprach klar und sonnig zu werden, was ihre Stimmung allerdings nicht aufhellte. Sie musste sich zwingen, nicht über Paulas Ausführungen nachzudenken und darüber, welche Parallelen es möglicherweise zu ihrem eigenen Leben gab. Mit aller Macht versuchte sie sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Jolin stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie Rouben gegenüberstand. Sie legte sich jedes einzelne Wort zurecht und war fest entschlossen, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.


  Trotzdem konnte sie es nicht verhindern, dass ihr Herz-schlag sich verdoppelte, als sie die Rolltreppe betrat und zum Bahnsteig hinunterfuhr. Auf den ersten Blick war Rouben nirgends zu sehen. Jolin lief an den Glaskästen entlang und umrundete den Kiosk. Plötzlich stand er vor ihr. »Auch so früh?«


  Jolin erschrak. Sie machte einen Schritt zurück und sah auf den Becher Kaffee, den er in der Hand hielt.


  Rouben lächelte. Er hielt ihr den Becher hin. »Möchtest du? - Ich hol mir dann noch einen.«


  Jolin schüttelte den Kopf. »Rouben«, sagte sie. Alles andere hatte sie vergessen. »Es geht so nicht weiter«, sagte sie schließlich.


  »Was meinst du?«


  »Alles.«


  Rouben senkte den Kopf und blickte auf den Becher und den in feinen tanzenden Schlieren aufsteigenden Dampf. »Ich weiß, du hast dir vorgenommen, mir aus dem Weg zu gehen«, begann er. »Wahrscheinlich bist du deswegen so früh, damit du eine Bahn vor mir erwischst. Das Problem ist nur ...« Er sah wieder auf und blickte ihr nun direkt in die Augen, »... es gelingt dir nicht.«


  Jolin stockte der Atem. Sie wollte etwas erwidern, doch sie wusste nicht, was. Sie verstand ja nicht einmal, wie er es gemeint hatte, und sie wollte auch nicht darüber nach-denken. Sie wollte die Sache einfach hinter sich bringen.


  »Klarisse will dich sehen«, presste sie hervor.


  »Ach ja ...?«


  »Am siebten. Sie will ein Date mit dir am siebten Dezember.«


  »Freitagabend?«


  Jolin nickte.


  »Und wenn ich nicht will?«, erwiderte Rouben.


  Jolin starrte auf den Becher in seiner Hand und beschloss, die Provokation zu wagen. »Sie hat das Foto gemacht, Rouben. Sie weiß, wer du bist. Und ich - ich weiß es auch«, brach es aus ihr hervor.


  »Sei still!«, zischte Rouben. »Die Leute ...!«


  Die Leute! Die waren Jolin doch egal. »Du hast die Hunde getötet!«, hörte sie sich keifen. »Und du hast Carina in den Wahnsinn getrieben! Du bist ein Vampir!«


  In diesem Moment klatschte der Becher auf den Boden, der Kaffee ergoss sich über Jolins Stiefel und spritzte ihr bis zu den Oberschenkeln hinauf.


  »Sei still!« Rouben hatte ihren Nacken umfasst. Sein Gesicht war plötzlich sehr nah bei ihrem. Jolin spürte seinen Atem auf ihrer Wange. Er war kühl und hatte keinen Geruch. »Bitte, sei endlich still«, flehte Rouben.


  Jolin verstummte. Mit einem Schlag wurde ihr klar, in welch fataler Situation sie sich befand. Es bedurfte nur noch einer winzigen Bewegung, und Rouben würde seine Zähne in ihre Halsschlagader bohren können. Die Leute auf dem Bahnsteig würden keinen Verdacht schöpfen. Für sie würde es so aussehen, als ob er sie küsste.


  »Warum nimmst du dir nicht einfach Klarisse und gehst wieder fort?«, wimmerte Jolin.


  »Weil es anders ist, als du denkst«, erwiderte Rouben. Sein Griff lockerte sich. Er bog den Kopf zurück und sah ihr direkt in die Augen. »Ganz anders.«


  »Lüg mich nicht an«, krächzte sie. »Ich weiß, dass du mich verfolgst. Du haust in unserem Keller. Im Treppenhaus. Im Nachbareingang. Warum hast du mich nicht schon längst ...?« Jolin brach ab. Sie brachte es einfach nicht über die Lippen. Und sie konnte Rouben auch nicht mehr ansehen. Der Blick seiner dunklen Augen war tief und unergründlich, fremd und vertraut zugleich, und er löste eine heftige, bisher nicht gekannte Sehnsucht in ihr aus. Jolin hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Und das machte ihr Angst. Sollte Klarisse doch so verrückt sein! Sie war es jedenfalls nicht. Sie wollte leben!


  Rouben löste seine Hand aus ihrem Nacken. »Es ist alles ganz anders«, sagte er, während er einen Schritt zurückmachte. »Ich werde es dir ... beweisen.«


  »Wann?«


  »Freitagnacht.«


  »Bevor oder nachdem du dich mit Klarisse getroffen hast?«


  »Ich werde sie nicht treffen«, sagte Rouben.


  Jolin schwieg. Ihr Herz klopfte laut, aber ihr Kopf war leer. Sie spürte den inneren Widerstand, aber sie konnte ihn nicht in Worte fassen.


  »Bitte sei um zehn Uhr vor deiner Haustür«, sagte Rouben. »Ich werde dich abholen.«


  


  Völlig verwirrt und aufgewühlt stieg Jolin in die U-Bahn. Sie steuerte einen freien Platz an und setzte sich. Was sollte sie jetzt Klarisse sagen? Dass Rouben sie nicht treffen wollte? - Ausgeschlossen! Dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hätte, mit ihm zu reden? - Schon eher. Oder dass sie Freitagabend um zehn Uhr zu ihr kommen und vor ihrer Haustür auf ihn warten sollte? - Sinnlos! Rouben würde dem Fahrer des schwarzen C6 ein Zeichen geben, und dann würden sie Klarisse einfach stehen lassen. Mittlerweile hatte er oft genug gesagt, dass er sie nicht treffen wollte, und Jolin wusste, dass sie daran nichts ändern konnte.


  Erst nachdem sie den Zug an der Lessingallee verlassen hatte, fiel ihr auf, dass Rouben nicht mitgekommen war. Er erschien weder zum Englischkurs noch zu Mathe oder Kunst. Sie sah ihn bis zum späten Nachmittag nicht.


  »Ist er krank?«, fragte Anna, die Jolin auf dem Weg zur Sporthalle abfing. »Klarisse möchte wissen, ob er sich eventuell verkühlt hat.« Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Das Telefonat vom Abend zuvor hatte sie offenbar erfolgreich verdrängt. Anna hatte sich wieder von Klarisses Gift anstecken lassen.


  »Jetzt lass mich doch endlich in Ruhe damit«, sagte Jolin genervt.


  »Vielleicht haben sie ihn sich aber auch schon geschnappt«, fuhr Anna unbeirrt fort. »Es heißt, Carina habe lichte Momente gehabt und ihn ziemlich genau beschrieben.«


  »Und wenn schon!« Jolin legte einen Schritt zu, doch Anna blieb ihr unbeirrt auf den Fersen.


  »Ich dachte, es interessiert dich.« .


  Jolin stoppte. »Mich oder Klarisse?«


  Anna neigte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Klarisse sagt, du schuldest ihr noch was.«


  »Warum kommt sie dann nicht selbst?«, erwiderte Jolin. »Merkst du denn nicht, wie sehr du dich für sie zum Affen machst?«


  »Das ist ja wohl ganz allein meine Sache«, sagte Anna schnippisch.


  »Na wunderbar!«, entgegnete Jolin wütend. »Dann verstehen wir uns ja endlich mal! Das, was ich mit anderen so laufen habe, ist nämlich auch ganz allein meine Sache.«


  Anna zog die Augenbrauen hoch. »Du hast also keine


  Angst, dass die Polizei Rouben gefunden und festgenommen haben könnte?«


  »Wieso sollte ich?«, fragte Jolin. »Im Gegenteil: Ich wäre froh, wenn sie ihn in ein tiefes, dunkles Loch steckten, aus dem er nie wieder herauskommt.«


  Anna kniff die Augen zusammen und näherte sich Jolins Gesicht. »Vampire kann man nicht wegsperren. Sie lieben die Dunkelheit. Vampire kann man nur töten.« Sie machte eine Faust und setzte sie unsanft auf Jolins Brust. »Indem man ihnen einen Pflock durchs Herz bohrt.«


  


  Nach der Basketball-AG fuhr Jolin alleine mit der U-Bahn nach Hause. Das Gespräch mit Anna hatte sie aufgewühlt, aber nicht wirklich zu neuen Erkenntnissen gebracht. Sie kramte ihre Brieftasche hervor und suchte nach dem Kalender, einer hellblauen Plastikkarte, die sie ein Jahr zuvor als Werbegeschenk von einer Bank bekommen hatte. Sie stellte fest, dass der 7. Dezember genau vierzehn Tage vor der Wintersonnenwende lag, und begann darüber nachzudenken, ob dieser Umstand von einer tieferen Bedeutung sein konnte. Warum hatte Klarisse sich ausgerechnet diesen Tag ausgeguckt? So verrückt, wie sie nach Rouben war, hätte ihr an einem möglichst baldigen Treffen mit ihm gelegen sein müssen, also heute oder morgen.


  Wieder einmal dachte Jolin an das Buch mit dem schwarzen Samteinband und erinnerte sich, dass Victor und seine menschliche Geliebte sich niemals in einer Vollmondnacht getroffen hatten, weil das viel zu gefährlich für die Baronesse gewesen wäre. Am günstigsten war es immer zu Neumond gewesen. Denn in einer solchen Nacht hätte Victor ihr niemals etwas angetan.


  Dummerweise waren die Mondphasen in diesen Kalender aber nicht eingetragen, und so steckte Jolin ihn zurück und ließ die Brieftasche in ihre Tasche fallen. Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie dachte an Paula und daran, was die ihr vor einiger Zeit über den Mond und seinen Einfluss auf die Erde gesagt hatte. Jolin glaubte noch immer nicht wirklich daran, zumindest nicht, was gute oder schlechte Tage für bestimmte Hausarbeiten betraf, andererseits konnte sie nicht leugnen, dass der Vollmond auch auf sie schon immer eine gewisse Anziehungskraft ausgeübt hatte und sie als Kind in stockfinsteren Neumondnächten stets besonders ängstlich gewesen war. Der Einzige, der diese Furcht ein wenig hatte mildern können, war Harro Greims gewesen. Seine Geschichten über Lebewesen, die in der Dunkelheit Schutz suchten und sich gerade dort besonders gut zurechtfanden, hatten Jolins Gehör, ihren Geruchssinn und sicher auch ihre Intuition geschärft.


  Ein warmes Gefühl durchflutete sie, als sie an ihren alten Freund dachte, es wurde jedoch sofort von ihrem schlechten Gewissen überschattet. Abrupt öffnete Jolin die Augen, so als ob sich durch den Anblick der vielen fremden Menschen in der U-Bahn der Gedanke an Harro Greims zurückdrängen ließe. Vielleicht sollte sie ihn doch einmal besuchen. War sie ihm das nicht schuldig? Der Zorn auf ihn und die Kälte, mit der er ihr bei ihrem letzten Zusammentreffen begegnet war, war inzwischen verraucht. Er musste sich nicht dafür entschuldigen, Jolin erwartete nicht einmal eine Rechtfertigung - im Gegenteil: Sie hatte ihm etwas zu sagen. Sie musste ihm die Sache mit der Fledermaus gestehen. Vielleicht würde er ihr wenigstens das erklären können oder wollen. Vielleicht würde sie aber auch schon von Rouben alles erfahren.


  Jolin erschrak über sich selbst. Wollte sie ihn tatsächlich treffen? Hatte sie das bereits beschlossen? Oder andersherum: Würde sie es überhaupt über sich bringen, nicht hinzugehen?


  


  Als Jolin eine halbe Stunde später auf Paulas Gewürzkalender schaute, der in der Küche neben dem Kühlschrank hing, bestätigte sich ihre Ahnung. Die Nacht vom siebten auf den achten Dezember war eine Neumondnacht!


  Deshalb also hatte Klarisse dieses Datum vorgeschlagen! Natürlich wusste auch sie, dass Vampire bei Neumond vollkommen ungefährlich waren. Ganz klar: Klarisse wollte Rouben verführen, ihn diese eine Nacht besitzen und den Kick genießen, mit einem echten Vampir geschlafen zu haben!


  »Was hast du vor, du altes Biest?«, murmelte Jolin. »Ihn küssen und anschließend verraten? Oder ihn dazu überreden, sich alle vier Wochen auf ein erotisches Date einzulassen?«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Paula, die in diesem Augenblick aus dem Badezimmer kam und in die Küche trat.


  »Nichts.« Jolin zuckte zusammen und schüttelte dann hastig den Kopf. »Ich habe mit mir selbst geredet.«


  Paula sah ihre Tochter forschend an. »Schulstress?«, fragte sie. »So kurz vor Weihnachten?«


  Jolin zuckte die Schultern. »Es geht schon.« Was sollte sie auch sonst sagen?


  »Na, da hast du dir wohl eine kleine Ermunterung verdient«, erwiderte Paula Johansson. Ein spitzbübisches Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, als sie die Tür des Vorratsschranks öffnete und ein kleines Päckchen herausholte. »Alles Liebe zum Nikolaus!«


  »Oh!« Jolin spürte, wie sie errötete. »Heute ist doch erst der vierte«, stotterte sie.


  »Das macht nichts.« Ihre Mutter lachte. »Ich glaube ohnehin nicht mehr dran.«


  »Ach, Ma, du bist vielleicht eine!« Jolin schlang Paula ihre Arme um den Hals und drückte sie an sich. Einen Moment lang standen sie und ihre Mutter einfach da und genossen die mittlerweile ungewohnt gewordene Vertrautheit. Jolin spürte, dass diese Umarmung für Paula ein weiteres kleines Stück Abschied bedeutete, während ihr selbst ein wenig beklommen bewusst wurde, dass sie in diese Wärme zurückkehren konnte, wann auch immer sie wollte.


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: kontakt


  


  glaubst du, sie geht noch einmal zu ihm?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: kontakt


  


  zu harro greims? das interessiert mich im moment eigentlich weit weniger als die tatsache, dass ihr offenbar ein ganz anderes treffen bevorsteht,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: kontakt


  


  was ändert das?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: kontakt


  


  grundsätzlich nichts, mein junge, aber Ich muss dir wohl nicht sagen, dass es mir lieber wäre, wenn es nicht passierte,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: kontakt


  mach dir keine gedanken, bisher läuft alles gut. sie weiß, mit wem sie es zu tun hat.


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: kontakt


  


  eben, mein junge, eben. Du musst aufpassen, dass dir die dinge nicht doch noch aus der hand gleiten, du solltest keine halben sachen mehr machen, sondern endlich ein Zeichen setzen,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: kontakt


  


  worauf du dich verlassen kannst!


  r. v.
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  Brei volle Tage und Nächte irrt Ramalia durch den Wald, immer auf der Suche nach einer Bleibe oder etwas Essbarem. Mal sind es Beeren oder Blätter, die sie gierig in sich hineinstopft, mal schlägt sie ein Kaninchen, trinkt das Blut des Tieres und isst voller Widerwillen sein Fleisch. Sie tut es für den Kleinen, den sie mittlerweile nicht mehr unter ihren Röcken verbirgt, sondern offen in ihrem Arm trägt. Sie weiß, dass er ihre Wärme braucht, obwohl sie selbst nur Kälte für ihn empfindet. Nicht, weil sie ihn nicht liebt, im Gegenteil: Seitdem sie Harro verlassen musste, ist er das wichtigste Wesen in ihrem absonderlichen Leben. »Es tut mir leid, dass ich nur eine halbe Mutter bin«, wispert sie ihm zu, während sein Köpfchen in ihrer Halsbeuge ruht. »Dafür wirst du eines Tages vielleicht ein ganzer Mensch sein dürfen.«


  Am vierten Tag findet Ramalia ein verfallenes, einsam gelegenes Haus, das niemandem zu gehören scheint.


  


  Auch am nächsten Tag war Rouben nicht in der Schule, doch diesmal schickte Klarisse nicht Anna vor, sondern sprach Jolin direkt an. »Ich hoffe, du hast alles im Griff«, sagte sie drohend, während sie gemeinsam den Raum verließen und durch den schmalen Gang in Richtung Pausenraum liefen.


  »Ich denke schon«, erwiderte Jolin schulterzuckend.


  »Dann kannst du mir ja bestimmt sagen, was mit ihm ist.«


  »Stimmt, ich könnte«, betonte Jolin. »Da es allerdings nicht zu unserer Abmachung gehört ...«


  Sie wollte cool wirken, doch das heizte Klarisses Ungeduld nur an. Hart umfasste sie Jolins Oberarm und drückte ihre langen, spitzen Fingernägel in ihren Pulli. Sie waren bis auf die Haut zu spüren. »Wann?«, zischte sie.


  »Was wann?«


  »Wann und wo werde ich ihn treffen?«


  Jolin riss sich los. »Das sag ich dir später«, erwiderte sie heftig.


  »Nein, das sagst du mir gefälligst jetzt!« Klarisse packte Jolin bei den Schultern und drückte sie gegen die Wand. »Sonst ...«


  »Ach, hör doch auf«, sagte Jolin. »Mit deinen blöden Erpressungen kommst du doch sowieso nicht weiter. Was hättest du schon davon, wenn du jetzt mit deinen Abzügen zur Schulleitung oder zur Polizei rennst, he?« Sie versuchte Klarisses Arme wegzudrücken, es gelang ihr allerdings nicht. »Gar nichts hättest du davon«, fuhr sie fort. »Jedenfalls kein Date mit Rouben.«


  Klarisse kniff die Lippen zusammen. »Ich warne dich!«, presste sie hervor. »Versuch bloß nicht, mich zu verscheißern.«


  Und wenn schon, dachte Jolin. Was willst du mir denn groß antun? Offensichtlich kommst du nicht einmal auf die Idee, dass ich Rouben längst gewarnt haben könnte. Du bist naiv, Klarisse, du bist sogar dumm. Oder schlicht und ergreifend blind. Egal. Völlig egal. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf strömten, stahl sich ihr unmerklich ein Lächeln ins Gesicht.


  »Was grinst du so blöd?«, fauchte Klarisse. Sie ließ Jolins linke Schulter los und versetzte ihr nun einen kräftigen Stoß gegen das Brustbein, sodass sie hart mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug. Es tat weh, doch Jolin unterdrückte ein Aufstöhnen.


  »Weiter so«, sagte Rebekka, die plötzlich mit Susanne und Katrin hinter Klarisse stand. »Mach sie fertig.«


  Jolin hatte die Mädchen nicht herankommen sehen.


  »Los, hau ihr eine rein!«, stieß Katrin hervor. Ihre hellen Augen funkelten hasserfüllt. »Die hat so einen Typen doch gar nicht verdient. Die nicht!«


  »Ihr seid vielleicht bescheuert«, sagte Jolin. »Fällt euch wirklich nichts Intelligenteres ein, als um euch zu schlagen?« Sie wunderte sich selbst darüber, dass es wirkte, aber Klarisse nahm tatsächlich ihre Hand herunter und wich einen Schritt zurück. »Nee«, sagte sie voller Abscheu. »An so einer mach ich mir doch nicht die Finger schmutzig.« Sie warf den Kopf in den Nacken und blickte ihre Freundinnen triumphierend an. »Die liefert mir das Schmuckstück freiwillig«, fuhr sie fort und wandte sich mit einem abfälligen Lächeln wieder Jolin zu. »Stimmt’s, Jolinchen, meine süße, kleine graue Maus? Du rechnest dir doch wohl nicht immer noch was bei ihm aus?«


  »Ach, hau doch ab!«, rief Jolin wütend. Sie verstand selber nicht, wieso diese Art Bemerkungen sie nach wie vor verletzten. Klarisse hatte sie nun oft genug gebraucht, eigentlich sollten sie sich mittlerweile abgenutzt haben.


  Jolin schloss die Augen und wartete, bis das hämische Lachen der Mädchen verklang und alle in die Pausenhalle oder nach draußen verschwunden waren. Ihr war verdammt nach Heulen zumute, doch sie verkniff es sich. Stattdessen zwang sie sich, an Rouben zu denken und dem, was er möglicherweise verkörperte, ins Gesicht zu sehen. Ich habe keine Angst vor dir, hämmerte sie sich ein, da berührte sie plötzlich jemand leicht an der Schulter.


  »Hey! Ist alles in Ordnung mit dir?« Es war Leonhart.


  Jolin öffnete stöhnend die Augen. »Mann, hast du mich erschreckt!«


  »Tut mir leid.« Leonhart lächelte, aber Jolin konnte ihn nicht richtig ansehen, ihre Augen brannten einfach zu sehr. Fahrig zog sie den Reißverschluss ihres Steppmantels hoch und schob die Riemen der Umhängetasche auf ihrer Schulter zusammen. »Mir ist nicht gut«, sagte sie.


  »Du siehst auch nicht besonders gut aus.«


  »Vielen Dank.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte Leonhart hastig. »Nur, dass man dir ansieht, dass es dir nicht...« »Was?«


  »Na ja, du bist so blass. Fast so bleich wie Rouben.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Jolin. Vielleicht hatte Klarisse das Foto ja doch schon herumgezeigt. Oder ganz einfach ihre Klappe nicht immer gehalten.


  »Nichts«, sagte Leonhart. »Ich mein nur so ...«


  »Aha.« Jolin nickte ihm zu und setzte sich zögernd in Bewegung. Sie fand es nett, dass er sich um sie sorgte, aber lieber wäre sie allein geblieben. »Ich glaube, ich fahre nach Hause«, sagte sie.


  Leonhart nickte. »Weißt du eigentlich ...?«


  »Ja ...?« Jolin blieb stehen und blickte ihn fragend an.


  »... wie es Carina geht?«


  »Nein.« Jolin schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, nicht gut.«


  »Sie muss irgendetwas Schreckliches erlebt haben«, sagte Leonhart.


  »Ja, angeblich hat sie einen Mann gesehen. Vielleicht wollte er sie ...« Jolin brach ab. Sie wusste, dass es nicht so war.


  Leonhart senkte den Kopf. »Ich hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu bringen. Aber sie hat gesagt, dass das nicht nötig sei.«


  »Und jetzt fühlst du dich schuldig?«


  »Bin ich ja auch«, sagte er. »Irgendwie.«


  »Du konntest doch nicht ahnen, dass so etwas passiert«, erwiderte Jolin. »Niemand weiß so etwas vorher.«


  »Es war nach zwölf«, sagte Leonhart. »Und es war stockdunkel. Ein Mädchen sollte da nicht alleine durch die Gegend laufen.«


  Jolin sah ihn an. »Seid ihr seit der Party eigentlich zusammen?«, fragte sie.


  »Nicht wirklich«, erwiderte Leonhart.


  »Aber du magst sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schon.«


  »Dann besuch sie doch mal ...«


  »Das kann ich nicht. Irgendwie krieg ich das nicht hin.«


  Jolin nickte. Plötzlich war ihr kalt, obwohl das Gebäude gut geheizt war und sie ihren dicken Mantel trug. Sie konnte Leonhart verstehen. Sie fühlte sich ebenso schuldig wie er, und sie dachte auch nicht daran, Carina zu besuchen. Jolin wollte sie nicht sehen, so einfach war das. Und trotzdem: Das Gespräch mit Leonhart hatte alles wieder aufgewühlt. Mit Beklemmung stellte Jolin fest, dass es nicht so leicht war, die ganze Geschichte aus dem Bewusstsein zu drängen und zu hoffen, dass sie irgendwann in Vergessenheit geriet. Es half nichts. Sie musste Rouben danach fragen. Ohne eine Antwort auf diese Frage würde sie gar nicht erst in sein elegantes schwarzes Auto steigen.


  


  Bis zum späten Nachmittag des 7. Dezembers hatte Jolin das Gefühl, krank zu werden. Sie spürte wieder diese Hitze, die schon einen Monat zuvor zuerst in ihr Zimmer und anschließend in ihren Körper gekrochen war, kurz nachdem sie entschieden hatte, nicht auf Klarisses Party zu gehen. Heute Nacht würde sie Rouben die entscheidenden Fragen stellen. Und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis er ihr alle beantwortet hatte. Dieser feste Entschluss ließ die Hitze aus ihrem Körper verschwinden. Sie legte sich aufs Bett und nickte für eine Weile sogar richtig weg.


  Gegen halb sieben hörte sie, wie ihre Mutter aus dem Haus ging. Paula Johansson war zu einem Arbeitsgespräch eingeladen worden, das der Intendant des Fernsehsenders und der Produzent der geplanten Kochshow mit ihr führen wollten. Für Gunnar und Jolin hatte sie bereits am Vormittag einen Reissalat zubereitet und in den Kühlschrank gestellt. Um kurz vor sieben nahm Jolin sich eine kleine Portion davon und setzte sich ins Wohnzimmer vor den Fernseher, um die ZDF-Nachrichten anzusehen. Der Schwerpunkt lag auf den üblichen Attentaten im Irak und im Gazastreifen und Berichten über die zähflüssigen Verhandlungen, die das Transatlantische Bündnis mit der syrischen Regierung in Damaskus und dem iranischen Präsidenten Ahmadinedschad unterhielten. Ansonsten gab es keine besonderen Ereignisse.


  Jolin stellte den halb leer gegessenen Teller auf den Wohnzimmertisch und blickte zum Fenster hinüber. Paula hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen. Der Himmel war pechschwarz und die Häuserzeile auf der gegenüberliegenden Straßenseite kaum zu erkennen. Selbst das Licht der Straßenbeleuchtung ließ sich nur schwach erahnen. Es schien fast so, als ob es von der Nacht verschluckt würde. Wahrscheinlich war wieder einmal eine der Laternen kaputt.


  Jolin stand vom Sofa auf und schaltete den Fernseher aus. Sie brachte den Rest Reissalat in die Küche zurück, suchte frische Sachen aus ihrem Kleiderschrank und legte sich in die Badewanne. Sie wollte nicht an Rouben denken, aber natürlich dachte sie an nichts anderes.


  Eine Dreiviertelstunde später, nachdem sie sich abgetrocknet, eingecremt und angezogen hatte, registrierte sie einen Anruf auf dem Automaten. Sie drückte auf die Taste und erkannte Klarisses Stimme bereits nach der ersten Silbe.


  »Jolin, was soll der Scheiß? Es ist jetzt nach halb acht. Glaubst du, so eine Neumondnacht dauert ewig? Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.«


  »Keine Sorge, das hast du«, murmelte Jolin, löschte die Nachricht und ging in ihr Zimmer. Sie kämmte ihre Haare nochmal durch und band sie wie gewohnt im Nacken zusammen. Dann setzte sie sich auf den Stuhl neben ihrem Fenster und wartete.


  Um kurz nach acht kam ihr Vater nach Hause. Jolin hörte die Tür schlagen. Sie stand auf und ging in den Flur. »Hallo, Pa«, sagte sie und lehnte sich gegen die Wand.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, sagte Gunnar Johansson, während er seinen braunen Wollmantel an die Garderobe hängte. »Die Tür ist mir aus der Hand geschlagen. Dabei geht draußen überhaupt kein Wind. Es kann also gar nicht gezogen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass im Treppenhaus irgendetwas ist.« Er sah seine Tochter ganz direkt an, doch wenn ihm aufgefallen sein sollte, dass sie plötzlich ein wenig schneller atmete, ließ er es sich nicht anmerken. Gunnar lächelte und machte eine wegwerfende Geste, so als ob er seine Bemerkung sogleich wieder fortwischen wollte. »Diese dunkle Jahreszeit macht einen noch ganz verrückt.«


  »Vielleicht bist du auch einfach bloß müde«, erwiderte Jolin. Fast wäre sie drauf und dran gewesen, ihm alles zu erzählen. Aber der Gedanke, dass er sie dann heute Abend nicht fortlassen würde, hinderte sie.


  »Schon möglich.« Gunnar zuckte die Schultern. »Ich nehme an, deine Mutter ist unterwegs ...?«


  Jolin nickte. »Weißt du nicht...?«


  »Doch, doch.« Ihr Vater berührte sie sanft an der Schulter. »Es ist nur so ungewohnt. Hast du schon was gegessen?«


  »Ja, aber ich leiste dir trotzdem Gesellschaft«, sagte Jolin. Jede Ablenkung war ihr recht. »Um zehn habe ich allerdings noch eine Verabredung.«


  »So?« Gunnar zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Mit jemandem aus meinen Jahrgang«, sagte Jolin, während sie ihrem Vater in die Küche folgte.


  »Also nicht mit Anna?«


  »Nein«, sagte Jolin. »Er heißt Rouben.«


  »Ach so, der Junge, der dich schon mal abgeholt hat.«


  »Hat Paula dir das erzählt?«


  Gunnar grinste. »Natürlich hat sie das.« Er nahm den Reissalat aus dem Kühlschrank, stellte einen Teller und zwei Gläser auf den ovalen Tisch und nahm eine Gabel und einen Esslöffel aus der Schublade. »Magst du ihn?«, fragte er vorsichtig.


  Jolin zuckte die Achseln. »Ich weiß noch nicht. Er scheint ganz okay zu sein.« Es tat ihr gut, mit ihrem Vater über Rouben zu reden. Einerseits war es ein bisschen so, als ob sie ihm zumindest einen Teil ihres Geheimnisses anvertraute, und andererseits ließ es das Ganze irgendwie so normal erscheinen.


  »Aha« , sagte Gunnar. Er schenkte Mineralwasser in die beiden Gläser, dann setzte er sich und häufte Salat auf seinen Teller. »Hast du überhaupt schon mal ...?«


  »Was? Sex gehabt?«


  Gunnar Johansson sah seine Tochter überrascht, fast ein wenig empört an.


  »Also, ich war noch nie verliebt«, sagte Jolin schnell. »Wenn es das ist, was du meintest.«


  Ihr Vater lächelte. »Schon eher.« Er nahm eine Gabel Reissalat und kaute eine Weile darauf herum. »Schmeckt gut«, meinte er schließlich.


  »Alles, was Ma kocht, schmeckt gut«, erwiderte Jolin.


  Gunnar nickte.


  »Bist du eigentlich neidisch auf sie?«, fragte Jolin.


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Nein, weiß Gott nicht. So eine Fernsehsendung wäre mir zu stressig.«


  »Findest du es denn gar nicht komisch, dass sie plötzlich so ... na ja, so sehr an die Öffentlichkeit geht. Bisher hat sie jahrelang nur für uns gekocht, und jetzt plötzlich will sie es für ein Riesenpublikum tun.«


  Gunnar zuckte mit den Schultern. »Manchmal ändert sich eben die Perspektive. Ich glaube, das ist für die persönliche Weiterentwicklung sehr wichtig. Wenn man einen Beruf hat oder eine Aufgabe, die sehr viel Zeit beansprucht, tut man tagein, tagaus das Gleiche. Gerade wenn man zufrieden oder sogar glücklich damit ist, gewöhnt man sich sehr schnell daran und fühlt sich sicher und geborgen damit. In einer solchen Situation ist die Gefahr, dass man nicht mitbekommt, wenn sich der innere Blickwinkel ändert, sehr groß. Man könnte die Chance seines Lebens verpassen.«


  »Du denkst also, dass Ma rechtzeitig den Absprung geschafft hat?«, erwiderte Jolin.


  »Ob rechtzeitig oder nicht spielt keine Rolle«, antwortete ihr Vater. »Sie hat etwas in ihrem Leben verändert. Sie hatte große Angst davor, es zu tun ...«


  »Hat sie das gesagt?«, fiel Jolin ihm ins Wort.


  »Nein.« Gunnar Johansson lächelte. »Aber ich bin lange genug mit ihr verheiratet, um zu wissen, was in ihr vorgeht. Na ja, jedenfalls ist sie ihrer inneren Stimme gefolgt. Und das ist das Entscheidende.«


  Jolin sah gedankenverloren auf seinen Teller.


  »Glaubst du, dass man dieser inneren Stimme immer folgen sollte?«, fragte sie.


  Ihr Vater nickte. »Ja, unbedingt.« Er schob sich eine weitere Gabel Reissalat in den Mund und begann zu kauen. Sein Blick ruhte dabei unverwandt auf Jolin.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Gunnar schluckte den Salat hinunter und machte mit seiner Gabel eine kreisende Bewegung. »Könnte es vielleicht sein, dass du doch ein wenig in diesen Rouben verliebt bist?«


  Nein, ganz sicher nicht!, hätte Jolin am liebsten gesagt, doch sie senkte nur den Kopf und schwieg. Und ihr Vater war wie erwartet taktvoll genug, nicht weiter nachzubohren. Wie sich durch das Gespräch über ihre Mutter gezeigt hatte, machte er sich ohnehin seine Gedanken und hatte sich wahrscheinlich auch in dieser Sache längst seine Meinung gebildet. Jolin hatte keine Lust, dagegen anzureden. Wozu auch? Schließlich wusste sie selbst am besten, wo sie stand. Und das, was sie für Rouben empfand - wenn man es überhaupt so nennen konnte -, hatte nicht im Geringsten etwas mit Verliebtsein zu tun.


  Um kurz vor zehn fiel die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss. Jolin stand bis zum Kinn eingemummelt in Baskenmütze, Steppmantel und Schal im dunklen Treppenhausflur. Ihr Herz schlug so hart gegen ihr Brustbein, dass jeder Atemzug schmerzte. Sie wollte nicht gehen, ihn nicht treffen, nicht noch einmal hinter diesem merkwürdigen Fahrer in dem schwarzen Citroen sitzen, und zugleich sehnte sie sich mit ganzer Seele danach, dieses Abenteuer, diesen ganzen verrückten Wahnsinn endlich hinter sich zu bringen.


  »Er wird dir nichts tun«, flüsterte sie sich selber Mut zu. »Vielleicht wird er dir sein Geheimnis nicht verraten. Möglicherweise wird er sich auch nicht davon überzeugen lassen, dass er wieder zurückgehen muss, aber er wird, er kann dir nichts tun. Hörst du, Jolin, dir wird nichts passieren. Gar nichts!«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen, was ihr nicht wirklich gelang. Dann schaltete sie das Licht ein und ging los. Erste Treppe, zweite Treppe, dritter Stock. Dritte Treppe, vierte Treppe, zweiter Stock. Fünfte Treppe, sechste Treppe. Eiseskälte. Jolin blieb stehen. Die Lampe war repariert worden, jede Etage wurde ausgeleuchtet. Es war hell genug, um in jeden Winkel, in jeden Türeingang und ins Erdgeschoss zu spähen. Es war niemand dort. Kein Mann im schwarzen Mantel. Absolut niemand. Und trotzdem: Die Kälte bildete sie sich doch nicht ein!


  Jolin lief weiter. Zuerst langsam, dann schneller. Siebte Treppe, achte Treppe. Erdgeschoss. Sie riss die Haustür auf. Wärme schlug ihr entgegen. Wärme, die nicht ihre Wangen oder ihre Hände, sondern ihr Inneres berührte. Es war nur ein kurzer Augenblick. Dann sah sie, dass der C6 bereits in zweiter Reihe hinter einem Lieferwagen gehalten hatte. Gegenüber auf der anderen Straßenseite waren tatsächlich zwei Laternen kaputt. Jolin hob ihren Blick zum Himmel. Hier und da funkelten ein paar Sterne, ansonsten war er pechschwarz. Neumond eben. Zögernd ging Jolin auf den Wagen zu. Die hintere Tür öffnete sich. Noch einmal atmete sie tief ein und aus, dann beugte sie sich in den Fahrgastraum.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Rouben.


  Jolin schwieg.


  »... und dass du mir vertraust.«


  »Ich vertraue dir nicht«, entgegnete Jolin. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Bevor ich einsteige, muss ich etwas wissen ...«


  Rouben hob die Augenbrauen. »Aha ... Und was?«


  »Hast du Carina überfallen? In der Nacht nach Klarisses Party?«


  »Nein.«


  »Warum behauptet sie es dann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Rouben, ich habe dich auch gesehen. Ganz in der Nähe des Ortes, den sie beschrieben hat.«


  »Das kann nicht sein«, erwiderte er.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich zu Hause war.«


  »Aber mir hast du etwas anderes gesagt«, entgegnete Jolin. »Du wolltest noch in der Stadt bleiben.«


  »Bin ich aber nicht«, sagte Rouben. Er legte seine Hand auf die freie Fläche der Rückbank. »Willst du nicht endlich einsteigen?«


  Nein, wollte Jolin antworten, tat es aber nicht.


  »Wenn du ohnehin kein Vertrauen hast ...«, sagte Rouben. In seinen Augen war wieder dieses Funkeln, was auch immer es zu bedeuten hatte. Jolin zwang sich, nicht mehr darüber nachzudenken. Entweder sie tat es, oder sie tat es nicht. Letzteres würde sie möglicherweise bereuen. Außerdem war die Neugier stärker. Kurz entschlossen schob sie sich auf den Sitz und zog die Tür zu. Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung, ohne dass Rouben dem Fahrer eine Anweisung gegeben hatte. Offenbar wusste er, wohin die Reise gehen sollte.


  »Mir wäre es am liebsten, wenn du mir jetzt, während der Fahrt, schon alles erklären würdest«, sagte Jolin ohne ihn anzusehen.


  »Das geht nicht«, erwiderte Rouben.


  »Muss ich das verstehen?«


  »Nein. Aber ich hoffe, dass du es verstehen wirst. Nachher, wenn alles vorbei ist.«


  »Was?«, presste Jolin hervor. »Wenn was vorbei ist?« Von einer Sekunde auf die andere klebte ihr die Angst im Nacken. Und als Rouben nicht antwortete, schrie sie los: »Wohin fahren wir überhaupt?«


  »Das wirst du schon sehen«, erwiderte er ruhig.


  Jolin keuchte. Sie kam sich hysterisch vor. Albern und dumm. Warum konnte sie nicht einfach cool bleiben? Wieso ließ sie es immer wieder zu, dass Rouben ihr seine Überlegenheit zeigen konnte?


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie und bemühte sich, unaufgeregt zu klingen. »Ich habe Harro Greims gut gekannt. Früher bin ich fast jeden Tag bei ihm gewesen und habe seinen Geschichten gelauscht. Er hat mir von seiner großen Liebe erzählt. Sie war eine Rumänin.«


  Obwohl ihr das Reden guttat, brach Jolin an dieser Stelle ab, um Roubens Reaktion zu beobachten. Doch er saß einfach nur da und blickte am Fahrer vorbei auf die Straße hinaus.


  »Du bist auch aus Rumänien«, sagte Jolin. »Dein Name ...«


  »Mein Name hat keine Bedeutung«, unterbrach Rouben sie. »Jedenfalls keine wirkliche. Und ich bin auch nie in Rumänien gewesen.«


  Jolin sah ihn von der Seite an. Sie wusste einfach nicht, ob sie ihm glauben sollte. »Sie muss sehr schön gewesen sein«, fuhr sie fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Sie hat sich für alte Schlösser und Burgen und für Fledermäuse interessiert. Eines Tages ist sie einfach verschwunden.«


  »Bist du sicher?«, fragte Rouben. Er wandte Jolin sein Gesicht zu. Seine Augen funkelten immer noch, aber seine Züge wirkten ungewohnt weich.


  »Was meinst du?«, erwiderte Jolin. Sie fixierte ihre Finger.


  »Dass sie einfach verschwunden ist ... Bist du dir da sicher?«, fragte Rouben.


  Jetzt sah Jolin ihn auch an. »Kennst du Harro Greims?«, fragte sie. »Ist er ... ? Bist du ... ?«


  »Nein«, sagte Rouben. Er wandte sich wieder der Frontscheibe zu. »Ich weiß nicht viel über ihn.«


  Jolins Herz machte einen Sprung. Endlich! Er hatte zugegeben, dass Harro Greims kein Fremder für ihn war. Zumindest hatte er von ihm gehört. Es gab also wirklich eine Verbindung. Zwischen ihm und ihr!


  »Warum sagst du mir nicht endlich, wer du bist?«, fragte sie leise.


  »Vielleicht, weil ich es selber nicht genau weiß«, erwiderte Rouben.


  »Und was willst du von mir?«, entgegnete Jolin noch leiser. »Oder weißt du das auch nicht?«


  »Doch«, sagte Rouben.


  Ein feiner Schauder rann über Jolins Rücken. »Kannst du dem Fahrer sagen, dass er umdrehen soll«, bat sie. »Ich möchte wieder zurück.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Dann willst du also nicht wissen ... ?«


  »Was?«, stieß sie hervor.


  Rouben seufzte leise. »Jolin«, sagte er. Es klang anders als sonst. Weicher. Gefühlvoller. Fast ein bisschen sehnsüchtig. »Manche Dinge sind nicht wie Mathematik. Man kann sie nicht erklären. Man muss sie sehen und spüren, um sie zu begreifen.«


  Jolin wollte etwas erwidern. Sie musste sich wehren gegen das, was hier passierte.


  »Ich könnte es dir sagen«, fuhr Rouben fort. »Aber dann würdest du es mir wahrscheinlich nicht glauben. Und deshalb möchte ich ...«, plötzlich spürte sie seine Fingerkuppen auf ihrem Handrücken, »... wünsche ich mir so sehr, dass du mitkommst.«


  Aber ich will nicht!, dachte Jolin. Sie reckte den Hals und versuchte eine Ampel auszumachen, die im nächsten Moment auf Rot springen würde. Dann müsste der Wagen anhalten, und sie könnte vielleicht die Tür aufdrücken und wegrennen. Wenn Rouben ihr nicht folgte ... Wenn er sie überhaupt jemals wieder zurückließ! Mit einem Schlag wurde Jolin klar, dass sie einen Denkfehler gemacht hatte. Schon möglich, dass an diesem Abend keine Gefahr von ihm ausging, aber was war mit morgen, was mit den folgenden Abenden und Nächten? Schonungslos drang ihr eine entsetzliche Tatsache ins Bewusstsein: Sie war Rouben körperlich unterlegen. Ihm und seinem Fahrer erst recht. Die beiden Männer konnten sie mühelos verschleppen. Sie konnten Jolin einsperren irgendwo in einer einsamen Burg, in deren Nähe sich niemand verirrte. Und dann konnten sie in aller Seelenruhe abwarten, bis die Neumondnacht verstrichen war, und über sie herfallen.


  Jolin ließ ihren Kopf zurücksinken. Sie saß in der Falle. Rote Ampeln gab es nicht mehr. Der Fahrer hatte den Wagen auf die Stadtautobahn gelenkt. Sie fuhren ostwärts.


  »Der Sonne entgegen«, sagte Rouben leise.


  Jolin hörte es nicht. Sie hörte nur noch das Pulsieren des Herzschlags in ihren Ohren, und sie spürte, wie das Grauen ihre Seele und ihren Körper lähmte. So als ob es noch etwas gegen ihr bevorstehendes Schicksal ausrichten könnte, hielt sie die Augen gewaltsam geöffnet, starrte gegen den Autohimmel und versuchte sich nicht vor-zustellen, wie ihre Eltern reagierten, wenn sie erfuhren, dass man den toten Körper ihrer Tochter ausgesaugt in einer alten Burgruine gefunden hatte.


  


  Es war keine Ruine, sondern ein einfaches Haus. Und genau, wie Jolin befürchtet hatte, lag es weitab vom Stadtrand vollkommen einsam auf einem kleinen Hügel. Nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, waren sie noch einige Kilometer über die Landstraße gefahren und schließlich in einen Waldweg abgebogen, der direkt auf dieses Haus zuführte. Es war zweigeschossig, seine Fenster wirkten wie hohle Augen und das Dach wie ein eingeschlagener Schädel, in dem noch ein paar letzte Nervenreflexe tobten. Ja, Jolin sah Licht in der Wunde aus zertrümmerten Schindeln und morschen Dachbalken. Und plötzlich schöpfte sie wieder Hoffnung: Jemand erwartete sie. Vielleicht war es Harro Greims!


  Der Fahrer stoppte den Wagen direkt neben einem Gartentor, das nur noch aus einigen wenigen kompletten Latten bestand. Die Beschläge schienen verrostet zu sein, es hing windschief in den Angeln und schlug im Wind leise quietschend hin und her.


  Der Fahrer stellte den Motor aus.


  »Du brauchst nicht zu warten«, sagte Rouben zu ihm.


  Wie lange bleiben wir denn?, lag es Jolin auf der Zunge zu fragen, doch sie verkniff es sich. Sie würde sowieso keine Antwort bekommen.


  »Warte einen Moment.« Rouben nickte ihr zu. Dann stieg er aus, umrundete den Wagen und öffnete die Tür auf ihrer Seite. »Bitte ...« Er reichte ihr seine Hand, die Jolin nach kurzem Zaudern schließlich ergriff. Wenigstens benimmt er sich wie ein Gentleman, dachte sie und stellte überrascht fest, dass so etwas wie Sarkasmus in ihr hochkam. Es fühlte sich nicht verkehrt an, ein bisschen war es sogar so, als ob es ihr einen Teil ihrer Würde zurückgab.


  »Und?«, fragte sie, nachdem sie ausgestiegen war und Rouben die Tür zugedrückt hatte. »Wo und wann gedenkst du mich in den Hals zu beißen und mir das Blut auszusaugen?«


  Roubens Brauen hoben sich. Einen kurzen Moment lang wirkte er belustigt. Dann zuckte er mit den Schultern. »Hab ich mir noch nicht so genau überlegt«, sagte er. »Eigentlich wollte ich dir zuerst mal das Haus zeigen.«


  Er hielt ihr das Gartentor auf. Eilig schlüpfte Jolin an ihm vorbei und blieb stehen. Sie konnte es nicht ertragen, ihn im Rücken zu haben. »Gehst du vor?«


  »Hast du keine Angst, dass hier noch mehr Vampire sein und dich überfallen könnten?«, erwiderte er. »Meine Eltern zum Beispiel? Oder meine Geschwister?«


  »Hast du denn welche?«, fragte Jolin.


  Rouben antwortete nicht, sondern legte nur sanft seine Hand auf ihren Rücken. »Komm, wir gehen zusammen.«


  Jolin sah ihn an. Irgendetwas, das sie nicht ergründen konnte, war anders in seinem Gesicht. Sie zwang sich, nicht darüber nachzugrübeln, was es war. »Wer erwartet uns dort?«, fragte sie stattdessen. Sie deutete auf das Loch im Dach.


  »Niemand«, sagte Rouben. »Glaub mir, Jolin. Außer uns beiden ist weit und breit kein Mensch hier.«


  Kein Mensch vielleicht ...


  Er verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrem Rücken. »Jetzt frag nicht so viel. Komm einfach.«


  Jolin presste die Lippen aufeinander. An Flucht war hier und jetzt noch weniger zu denken als eben im Wagen. Sie hatte sich in dieses Abenteuer begeben, nun musste sie wohl oder übel hindurch. Es gab kein Zurück. Wahrscheinlich hatte sie von Anfang an keine andere Wahl gehabt, aber auch darüber mochte Jolin in diesem Moment nicht nachdenken. Sie lief neben Rouben her auf das alte verfallene Haus zu. Die Steine des Plattenwegs waren brüchig, hier und da stand eine Ecke hervor.


  »Pass auf, dass du nicht stolperst«, sagte Rouben. »Leider ist das kleine Schmuckstück nicht in allerbestem Zustand.«


  Das kleine Schmuckstück war in der Tat geschmeichelt ausgedrückt. Als Jolin und er bei der Tür standen und Rouben seine Manteltaschen nach dem Schlüssel durch-suchte, ließ sie ihren Blick über die Frontseite gleiten. An vielen Stellen war zwischen den teils grün bemoosten Ziegelsteinen bereits der Putz herausgebröckelt. Die meisten Fensterscheiben hatten Risse, die Rahmen waren feucht und morsch.


  »Seit wann steht es leer?«, fragte Jolin.


  »Das tut es doch gar nicht«, erwiderte Rouben lächelnd. Mittlerweile hatte er den Schlüssel gefunden. Er schob ihn ins Schloss und ruckelte kräftig an der Klinke, während er die Tür zu öffnen versuchte. Er fluchte leise, schließlich gab sie nach und ließ sich leise quietschend aufdrücken. »Es wohnen jede Menge Mäuse hier. Marder ...«


  »Fledermäuse?«, sagte Jolin.


  »Die auch«, sagte Rouben. »Aber die sind nachts ja auf der Jagd.«


  »So wie du?«


  Rouben sah sie an. Und plötzlich spürte Jolin wieder diese seltsame Stille, die ihn schon einmal umgeben hatte, als sie ihn nach privaten Dingen gefragt hatte.


  »Vielleicht ist es ein Fehler«, sagte er schließlich. »Vielleicht sollte ich dich wirklich wieder nach Hause bringen.« Zögernd zog er ein Handy aus seiner Manteltasche.


  »Es tut mir leid«, sagte Jolin hastig. Sie wollte es nicht sagen, es platzte einfach aus ihr heraus.


  »Was tut dir leid?«


  »Na ja, dass ich immer so blöde Bemerkungen mache ...«


  »Du hast ja nicht ganz unrecht damit«, erwiderte Rouben. »Aus deiner Perspektive betrachtet jedenfalls.«


  Jolin schluckte.


  »Du musst dich entscheiden«, sagte Rouben. »Ich habe dich zwar gebeten, heute Nacht mit mir hierherzukommen, aber ich möchte dich zu nichts zwingen. Du bist freiwillig hier. Und du kannst jederzeit wieder in die Stadt zurück.«


  Auf einmal? Vorhin im Wagen hatte es noch ganz anders geklungen!


  Rouben hielt ihr das Handy hin. »Ich kann den Fahrer rufen oder du deinen Vater.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich bleibe auf jeden Fall hier«, sagte Rouben.


  Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in dem Jolin sich entschied. Vielleicht war es auch bloß ein Reflex. Jedenfalls hatte es nichts mit ihrem Verstand zu tun, als sie an ihm vorbei in den dunklen Flur trat. »Gibt es hier irgendwo Lichtschalter?«, fragte sie.


  »Ja, allerdings funktionieren sie nicht«, sagte Rouben. »Wahrscheinlich ist es auch besser so. Ich glaube nämlich nicht, dass die Leitungen noch wirklich in Ordnung sind.«


  »Weißt du wenigstens, wem das Haus gehört?«


  »Natürlich. Niemandem.«


  »Aber das gibt es nicht«, erwiderte Jolin. »Jedes Haus, jedes Grundstück gehört irgendjemandem.«


  »Schon möglich«, sagte Rouben. Er drückte die Tür ins Schloss. Im nächsten Moment hörte Jolin ein leises Ratschen, dann flammte ein Feuerzeug auf.


  »Hast du keine Taschenlampe?«, fragte sie


  Rouben, dessen Gesicht im Feuerschein noch bleicher wirkte als sonst, schüttelte den Kopf. »Ich mag Feuer«, sagte er. »Es ist so lebendig.«


  »Aber dieses Haus ist alt«, wandte Jolin ein.


  »Und feucht«, sagte Rouben. »So schnell brennt hier nichts.« Er nickte zur gegenüberliegenden Wand. »Du wirst dich noch wundern ...«


  »Wieso, was ist denn da?« Jolin drehte sich um und bemerkte eine steile, schmale Holztreppe, die ins obere Stockwerk führte, von wo aus ein schwacher flackernder Lichtschein zu ihnen herunterfiel.


  »Willst du vorgehen, oder soll ich?«, fragte Rouben.


  Unschlüssig blickte Jolin ihn an. Wer ist dort oben?


  Wer oder was erwartet uns hier?, wollte sie fragen, aber Rouben hatte ja bereits mehr oder weniger hoch und heilig geschworen, dass sie bis auf einige tierische Bewohner allein in diesem Haus waren.


  »Ich geh schon«, sagte Jolin. Vorsichtig tappte sie auf die Treppe zu. Die breiten Holzdielen knarrten unter ihren Füßen. Sie umfasste das Geländer und blickte skeptisch die Stufen hinauf. »Ist sie auch sicher?«


  »Jolin«, sagte Rouben. Er war direkt hinter ihr, sie konnte seinen kühlen Atem an ihrem Ohr spüren. »Ich bin mehrmals in der Woche hier.« Er streckte seinen Arm aus und beleuchtete mit der Flamme des Feuerzeugs die Stufen, über die ein löchriger dunkelgrüner Teppich gespannt war.


  »Okay, okay«, murmelte Jolin. Keine Fragen mehr.


  Sie setzte ihren Fuß auf die unterste Stufe, die ebenso sehr knarrte wie der Dielenboden im Flur. Langsam, Schritt für Schritt, stieg sie nach oben. Einmal blieb sie mit ihrer Schuhspitze in einem der Löcher hängen. Sie taumelte zurück, doch Rouben stützte ihren Rücken mit seiner Hand. »Ich hab dich«, flüsterte er. »Und jetzt geh weiter.«


  Jolin atmete durch. Sie umfasste das Geländer etwas fester und zog sich die letzten Stufen in einen kleinen Treppenflur hinauf. Zu ihrer Rechten registrierte sie zwei geschlossene Holztüren. Eine dritte, die sich ihr genau gegenüber befand, stand offen. Jolin sah hunderte von Gläsern, in denen weiße Kerzen brannten. Sie sah Kissen und Decken, zerborstene Dachbalken und den Himmel, der bei ihrer Ankunft noch dunkel und ein wenig dunstig gewirkt hatte und nun von Millionen von Sternen übersät zu sein schien.


  »Rouben, was ist das?«, wisperte sie.


  »Wann hörst du endlich auf zu fragen?«, erwiderte er, schob sie sachte weiter in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich.


  »Das ist ja der Wahnsinn!«, stieß Jolin hervor, während ihr Blick über den Himmel, die Kissenlandschaft und die unzähligen Windlichter, die über den Boden und auf den alten Möbeln verteilt waren, glitt. Ihre Augen nahmen jedes Detail in sich auf, die satten warmen Farben der Kissen, das runde, silberne Tablett, auf dem eine Weinflasche, Salzgebäck und Schokopralinen standen, die schnörkelige Kommode, die weichen Decken ... doch ihr Verstand konnte all das nicht wirklich fassen. Es war einfach zu irreal, so als ob sie im Kino vor einer riesigen Leinwand saß und die Szene nur als Zuschauerin betrachtete. Dass es um sie ging, sie der Mittelpunkt war, Rouben all dies einzig und allein für sie arrangiert hatte, begriff sie viel zu spät, denn da hatte er bereits ihre Taille umfasst und seine Lippen in ihre Halsbeuge gelegt.


  Jolin erstarrte. Sie hörte auf zu atmen. Alles, was sie spürte, waren Roubens Lippen. - Kalt waren sie, kalt und trocken, beinahe hart. Jolin wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie riss die Augen auf, blickte in den Sternenhimmel und wartete auf den Biss. Hoffentlich war Rouben gnädig und tötete sie, anstatt sie auf ewig zu einer Untoten zu machen. Vielleicht war das Sterben durch den Biss eines Vampirs ja sogar schön. Jolin fühlte ihren Pulsschlag im ganzen Körper. Eine ungeheure Hitze ging von ihrem Herzen aus und durchströmte kraftvoll ihre Halsschlagader. Sie spürte das Pulsieren ihres Blutes unter Roubens Lippen und wartete nun beinahe sehnsüchtig darauf, dass es sich in seine Mundhöhle ergoss.


  Seufzend schloss Jolin die Augen. Sie tastete nach seinen Händen, die langsam den Reißverschluss ihres Steppmantels öffneten, unter ihren Pulli rutschten und nun zärtlich über ihren Bauch streichelten. Sein Atem, der eben noch kühl gewesen war und eine leichte Gänsehaut hinter Jolins Ohr geschaudert hatte, erwärmte sich allmählich, seine Lippen, plötzlich warm und weich geworden, wanderten sanft an ihrem Hals hinauf bis zum Haaransatz.


  »Du bist wunderschön«, hörte sie ihn murmeln, und erst in diesem Moment verstand sie, was hier tatsächlich geschah.


  »Rouben«, flüsterte sie. »Rouben.«


  Er drückte sie fester gegen seinen Körper, und Jolin spürte seine Erregung. Es kann nicht sein, dachte sie. Er kann unmöglich mich meinen. Er meint mich nicht.


  Sie zitterte, und sie wollte sich wehren, aber sie konnte nicht. Ihre Sehnsucht war einfach zu groß. Sie drehte sich in seinem Arm und blickte ihn an. Seine Augen waren weniger dunkel als sonst, kakaobraun und warm. Die Flammen der Windlichter spiegelten sich darin, und um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  Er küsste ihre Nasenspitze und dann ihren Mund. Sanft und zärtlich forderte er einen Kuss von ihr zurück. Zögernd schob Jolin ihre Hände unter seinen Mantel. Sie spürte seine Muskeln und seinen festen, geschmeidigen Körper. Sein heißer Atem strich über ihre Wange, und auf einmal wollte sie, dass diese Nacht niemals zu Ende ging. Jolin öffnete ihre Lippen. Sie kostete Roubens Zunge, schmeckte seinen Speichel, atmete den Duft seiner Haare. Er zog sie in die Kissen hinunter, breitete eine Decke über sie und versank mit ihr in einem Meer aus Lust und Sehnsucht, aus Licht und Dunkelheit, Sonne und Mond und einer Explosion aus Millionen von Sternschnuppen, die sie in einem gewaltigen Strudel mit sich riss und schließlich in einen glückseligen Schlaf hinübergleiten ließ.


  


  Als Jolin die Augen aufschlug, war der Himmel über ihr von einem satten dunklen Blau. Hier und da glitzerten noch ein paar Sterne, doch am Horizont hatte sich bereits ein schmaler heller Streifen gebildet.


  Rouben lag neben ihr und schlief. Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. Jolin betrachtete ihn mit einem warmen Gefühl im Herzen. Eine satte Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht. Seine Züge waren glatt und entspannt, und sein Atem ging tief und gleichmäßig. Seine Lippen, diese schönen wundervoll geformten Lippen, die sie in der Nacht so zärtlich liebkost hatten, waren leicht geöffnet und entblößten seine kräftigen, schneeweißen Zähne. Sie waren schnurgerade gewachsen, die Eckzähne nur unwesentlich länger und spitzer geformt als gewöhnlich.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Jolin und küsste ihn sanft auf die Wange.


  Rouben lächelte im Schlaf. Grunzend drehte er sich auf die andere Seite und umarmte ein Kissen.


  Jolin setzte sich auf. Die Windlichter waren mittlerweile erloschen, und die Luft klirrte vor Kälte. Jolins nackte Haut jedoch war rosig und warm. Sie fror kein bisschen. Hingerissen blickte sie auf den hellen Streifen am Horizont und das hügelige Land, das sich mit wenigen laublosen Bäumen und einzelnen Häusern dunkel und geheimnisvoll darunter absetzte.


  Plötzlich brach hinter einem der Hügel ein Sonnenstrahl hervor, und im nächsten Augenblick lag die ganze Landschaft wie ein Glitzerteppich aus Milliarden gefrorener Tautropfen zu ihren Füßen. Jolin hielt den Atem an. Wie verzaubert blickte sie auf die gleißend helle Scheibe, die sich langsam aus dem Horizont erhob und das dunkle Blau des Nachthimmels vertrieb.


  »Rouben«, wisperte sie. »Schau doch nur ... Das musst du sehen ...«


  »Nur dafür bin ich hergekommen«, sagte seine Stimme hinter ihr.


  Nur dafür? Jolin fuhr herum.


  Rouben hatte sich ebenfalls aufgerichtet. Er saß ein Stück hinter ihr, hielt seine Knie umschlungen und blickte direkt ins helle Tageslicht. Seine Haut war nicht mehr weiß, sondern schimmerte in einem sanften Ocker, und in seinen Augen spiegelte sich warm und bernsteinfarben die Morgensonne.


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: rendezvous


  


  das hätte so nicht passieren dürfen, das weißt du.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: rendezvous


  


  wieso? ich fand es außerordentlich prickelnd,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: rendezvous


  


  das glaube Ich dir gerne, das problem Ist nur, dass sie nun nutzlos


  geworden ist.


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: rendezvous


  


  irrtum, vater, das gegenteil ist der fall, gerade jetzt wird kaum einer mehr misstrauisch sein,


  r. v.


  


  


  original message


  from: Antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: rendezvous


  


  und was Ist mit deiner geliebten jolin?


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: rendezvous


  


  das Ist vorbei, oder glaubst du wirklich, ich werde sie jetzt noch ein einziges mal berühren?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: rendezvous


  nein, mein sohn, jetzt gehört sie mir, und du wirst sie mir holen.


  


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: rendezvous


  


  was ich? hierher zu uns? warum sollte Ich?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: rendezvous


  


  weil es nachdem, was in der letzten nacht passiert ist, das beste für dich ist. außerdem bedeutet es eine große gefahr, jolin jetzt noch am leben zu lassen, ich werde meine pläne also ändern müssen und meine rache an ramalla leider nicht bis zum ende auskosten können ...


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: rendezvous


  


  was heißt das, bis zum ende auskosten? findest du nicht, dass es nun allmählich an der zeit ist, mir das ganze große familiengeheimnis zu offenbaren?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: rendezvous


  


  nur geduld, mein sohn, du erfährst es noch früh genug.
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  Zwölf Jahre verstreichen, dann verlässt Ramalia das Haus und bringt ihren ahnungslosen Sohn in die Nähe seines Vaters. Die Zeit seiner Selbständigkeit beginnt. Er muss lernen, unabhängig zu sein und für sich selbst zu sorgen. Nur noch sechs Jahre, und er wird eine Entscheidung treffen müssen, die seine ganze weitere Existenz bestimmt. Schon bald wird Ramalia ihn verlassen und an jenen Ort zurückkehren, an dem ihre verhasste Familie sie hoffentlich am wenigsten vermutet.


  


  Schweigend kleideten sie sich an. Sie vermieden es, Blicke zu tauschen. Trotzdem registrierte Jolin jede einzelne seiner Bewegungen. Rouben wirkte ungewohnt geschmeidig, die Blässe seiner Haut schien dauerhaft verschwunden zu sein, und obwohl er einige Schritte von ihr entfernt stand, konnte sie seinen Duft wahrnehmen. Das Verlangen, ihn zu berühren, war übermächtig, doch das Gefühl der Demütigung noch um ein Vielfaches größer.


  »Warum, Rouben?«, fragte sie leise. »Hast du mich nur benutzt, um einen Menschen aus dir zu machen?«


  Rouben schüttelte den Kopf. Er streifte seinen Mantel über, zog das Handy aus der Tasche und tippte etwas ein. »Das kannst du sehen, wie du willst«, erwiderte er.


  »Nein, Rouben, das kann ich nicht! Ich muss wissen, was hier gerade mit uns passiert!«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete er knapp.


  »Und wenn ich ...?« ... Mich in dich verliebt habe?, wäre sie fast herausgeplatzt.


  Rouben schob das Handy in seine Manteltasche zurück und sah sie an. Sein Blick war sanft. »Hör einfach auf zu fragen, Jolin, okay?«


  Nicht okay, dachte sie und senkte den Kopf. Sie brachte es einfach nicht über die Lippen. Nicht solange sie das Gefühl hatte, sich dabei kleinzumachen. Wahrscheinlich würde Rouben ohnehin nichts darauf erwidern, sondern sie nur kalt abblitzen lassen. Jolin fühlte sich schrecklich. Sie hätte heulen können, aber dafür musste sie allein sein. Diese Blöße würde sie sich vor ihm niemals geben. Und so versuchte sie, ebenso kühl und distanziert zu sein oder wenigstens zu wirken wie er. Sie schlüpfte in ihren Mantel, warf sich den Schal um den Hals, reckte ihr Kinn vor und sah ihn trotzig an. »Also gut. Fahren wir zurück.«


  Rouben schüttelte den Kopf. »Ich bleibe noch eine Weile hier«, sagte er. »Der Wagen kommt gleich und bringt dich nach Hause, damit du deine Sachen holen kannst, und anschließend fährt er dich in die Schule, wenn du willst.«


  »Vielleicht möchte ich ja vorher auch noch duschen«, entgegnete sie patzig.


  »Kein Problem.« Rouben zuckte mit den Schultern. »Edmond wartet auf dich, bis du fertig bist.«


  »Außerdem weiß ich im Moment noch gar nicht, ob ich heute überhaupt in die Schule will«, sagte Jolin.


  Rouben sah sie an. »Auch kein Problem«, erwiderte er. »Du brauchst es Edmond nur zu sagen. Ich habe ihn entsprechend angewiesen. Er bringt dich, wohin du willst. Wenn du ihn nicht mehr brauchst, sag ihm einfach, dass er heimfahren soll.«


  Jolin wollte seinem Blick standhalten, schaffte es aber nicht. »Okay«, sagte sie und richtete ihre Augen zur Tür. »Ist ja irre nett von dir. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


  Rouben schwieg. Wahrscheinlich fand er ihren aufgesetzten, unechten Spott albern, aber das war ihr in diesem Moment völlig egal. Sie wollte nur noch weg.


  »Wie lange dauert es, bis dein Fahrer hier ist?«, fragte sie barsch.


  »Nicht sehr lange.« Rouben ließ das Handy in seine Manteltasche zurückgleiten. »Zehn oder fünfzehn Minuten vielleicht.«


  Jolin stöhnte leise.


  »Es tut mir leid, dass es nicht schneller geht«, sagte Rouben.


  »Ach tatsächlich?« Das Gefühl der Demütigung schlug in Wut um. »Deinen Hohn kannst du dir wirklich schenken.«


  »Ich verhöhne dich nicht«, erwiderte Rouben. »Das würde ich niemals tun.« Er sah so aus, als ob er es ehrlich meinte, trotzdem glaubte Jolin ihm nicht. »Du hast mich betrogen«, warf sie ihm vor, und als er nur verständnislos den Kopf schüttelte, sagte sie: »Du hast mich hierher gelockt. Du hast mich ...« Gevögelt, wollte sie sagen, brachte es aber nicht über die Lippen, sondern senkte beschämt den Kopf. »Warum hast du es nicht mit Klarisse gemacht? Oder mit Rebekka, Melanie oder ...«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«, erwiderte Rouben.


  »Vielleicht hätte es dir mehr Spaß gemacht!«, fuhr Jolin ihn an.


  Für ein paar Sekunden verlor Rouben seine frische Gesichtsfarbe, und die alte Blässe kehrte zurück. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er gepresst.


  »Oh, das tut mir jetzt aber wirklich leid«, erwiderte Jolin.


  »Ich soll dich nicht verhöhnen, aber du tust es mit mir, ja?«, erwiderte Rouben. »Außerdem habe ich dich nicht betrogen.«


  »Du hast mir versprochen, alles zu erklären. Du wolltest mir erzählen, wer du bist. Du hast gesagt, hinterher würde ich alles verstehen«, brach es aus Jolin hervor. »Aber ich verstehe nichts, Rouben. Gar nichts.«


  »Das ist nicht meine Schuld«, erwiderte er.


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Willst du damit sagen, dass ich zu blöd bin ... ?«


  »Du bist überhaupt nicht blöd«, unterbrach er sie. »Du siehst nur nicht genau hin.«


  »Wohin? In dein Gesicht? Denkst du, ich sehe nicht, dass du deine Blässe verloren hast?«


  »Das meine ich nicht«, erwiderte Rouben.


  »Was dann?«


  Er kam auf sie zu, streckte seine Hand aus und setzte seinen Zeigefinger auf ihr Brustbein. »Das meine ich. Dein Herz.«


  »Und was ist mit deinem?«, fuhr Jolin ihn an. »Warum hast du mit mir geschlafen? Um mir den Sonnenaufgang zu zeigen, hätten wir auch die ganze Nacht auf der Matratze hocken und in den Himmel starren können.«


  »Hätten wir nicht«, sagte Rouben. Er ließ seine Hand sinken. »Aber vielleicht spürst du einfach nochmal in dich hinein.«


  »Und welche Erkenntnis soll mir da kommen? Werde ich dann wissen, ob du nun ein Vampir bist oder nicht? Oder ob du gestern noch einer warst und durch diesen kleinen One-Night-Stand mit einem Menschenmädchen in dieser Neumondnacht ebenfalls zu einem Menschen geworden bist?«


  »Nicht mit einem Menschenmädchen«, korrigierte Rouben sie. »Mit dir.«


  Ein warmer Schauer raste durch ihren Körper, der schlagartig von einem eiskalten abgelöst wurde. »Es ist also wahr«, sagte Jolin. »Du bist ein Vampir gewesen und jetzt...«


  Rouben sah sie nur an. »Du brauchst dir übrigens keine Gedanken zu machen ...«, sagte er schließlich, »... wegen ...«


  »Weswegen?«


  »Na ja, ich weiß ja nicht, ob du die Pille nimmst oder ...«


  Na, super! Wie schön, dass ihm das jetzt schon einfiel! Aber verdammt, Jolin hatte ja selber nicht daran gedacht. Seine Umarmungen, seine Küsse und seine Liebkosungen hatten ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Sinne geraubt.


  »Es konnte nichts passieren«, fuhr Rouben fort.


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Jolin.


  Rouben zuckte nur die Schultern und lächelte. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja einen Test machen. Dann wirst du sehen ...« Sein Blick kehrte sich nach innen. »Es passiert nie beim ersten Mal. Erst wenn ...«


  »Wenn was?«


  Wieder sah Rouben sie nur an, und plötzlich war eine sehnsüchtige Wärme in seinen Augen. Jolin wollte auf ihn zugehen und ihn umarmen, doch in diesem Augenblick wandte er sich ab, so als ob er ihre Gedanken gespürt hätte. Was auch immer er vielleicht für sie fühlte, Tatsache war: Er wollte sie nicht. Das hatte er ihr durch diese Geste mehr als deutlich gezeigt.


  Jolin senkte den Blick und stürzte an ihm vorbei durch die Tür, die Treppe hinunter ins untere Stockwerk, wo sich ihr erst jetzt bei Tageslicht der Verfall des Hauses in seinem wirklichen Ausmaß offenbarte. Der Holzboden hatte faulige Stellen, einige Dielen waren lose, manche zersplittert, teilweise fehlten sie ganz, sodass Jolin den feuchten Steinboden darunter erkennen konnte und zahllose Mäuse und Ratten umherhuschen sah. Die bräunlich verfärbte Tapete löste sich bereits von den Wänden, einige Ecken waren von oben bis unten mit schwarzen Schimmelflecken überzogen, und überall hingen verstaubte Spinnweben.


  Jolin schauderte vor Ekel. Sie zog den Kopf ein und hastete zur Tür. Wie hatte sie nur so blind sein und die Nacht in einem solchen Haus verbringen können!


  »Himmelherrgott nochmal, wo bist du gewesen?«


  Paula Johansson war gerade dabei, in ihre Winterjacke zu schlüpfen, als Jolin in den Flur trat. »Ma«, sagte sie. Im nächsten Augenblick lag sie ihrer Mutter in den Armen.


  Paula drückte ihre Tochter an sich, vergrub ihr Gesicht in ihren offenen Haaren und küsste sie aufs Ohr. »Was ist passiert? Du riechst ja ganz muffig. - Jolin!« Paula schob sie von sich weg und musterte sie durchdringend. »Jetzt rede doch endlich!«


  »Ma, ich ...« Jolin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht darüber reden.«


  »Aber es ist doch nicht... Du bist doch nicht... ? Jolin, ich wollte gerade zur Polizei.«


  »Hat Pa dir denn nicht gesagt ... ?«


  »Dass du mit diesem Rouben verabredet bist, ja, das hat er. Aber das ist doch noch lange kein Grund, erst am nächsten Morgen nach Hause zu kommen und dann auch noch ...« Paula schüttelte sie. »Jetzt rede endlich! Ich muss wissen, ob ...« Sie brach ab.


  »Schon gut, Ma«, sagte Jolin. »Mir ist nichts passiert. Niemand hat mir etwas getan. Ich war nur eine Weile mit Rouben unterwegs. Das ist alles.«


  Paula wollte etwas erwidern, doch sie biss sich auf die Lippen. »Okay«, sagte sie dann. »Okay. Du bist zwar noch nicht volljährig, aber ...«


  »Ma, es kommt nicht wieder vor«, beeilte Jolin sich zu erwidern. »Es war eine Ausnahme. Eine absolute Ausnahme.«


  Paula stieß einen Schwall Luft aus. »Das macht es für mich ja so schlimm. Ich habe einfach nicht damit gerechnet.« Plötzlich lachte sie. »Ich bin aber auch eine!«, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Schließlich habe ich dir erst vor ein paar Tagen gesagt, dass du öfter mal rausgehen und dich amüsieren solltest. Besonders glücklich siehst du allerdings wirklich nicht aus. Willst du mir nicht sagen, was los ist?«


  Jolin sah ihre Mutter an. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie sich mit irgendeiner lapidaren Erklärung zufriedengeben würde.


  »Also gut, ich glaube, ich habe mich in Rouben verliebt«, sagte Jolin leise. »Ich habe gehofft, dass er mich genauso gern hat, aber ich habe mich geirrt. Wir haben die ganze Nacht in einer alten Scheune gesessen und geredet ...«


  »In einer alten Scheune? Aber wieso seid ihr nicht in irgendein nettes Lokal gegangen?«


  »Wir wollten allein sein.«


  »Obwohl Rouben nicht in dich verliebt ist?«


  Jolin hob die Schultern. »Wir verstehen uns ja trotzdem. Ach, Ma, es ist so schwer zu erklären. Es war irgendwie ja auch eine schöne Nacht«, sagte sie, und das war weiß Gott keine Lüge. »Ich habe überhaupt nicht gemerkt, wie die Zeit verging, sonst hätte ich dich und Pa ganz bestimmt angerufen.«


  Paula nickte. »Es tut mir so leid«, sagte sie. Sie öffnete ihre Arme und blickte ihre Tochter mitfühlend an.


  »Es ist okay, Ma«, sagte Jolin. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Die Vorstellung, ihrer Mutter jetzt noch einmal um den Hals zu fallen und sich an ihrer Schulter auszuweinen, war ihr unerträglich. Ihre Gefühle für Rouben waren ihre Privatsache, sie wollte sie nicht teilen, sondern mit ihnen allein sein. Ohnehin konnte sie Paula nicht alles erzählen. Die Wahrheit würde ihre Mutter gar nicht begreifen. Jeder Trost und jeder Ratschlag, den sie ihr geben konnte, waren somit hinfällig. »Ich gehe jetzt duschen«, sagte sie. »Und danach fahre ich zur Schule. Ich möchte den Geschichtskurs nicht verpassen. Schließlich habe ich gerade erst hineingewechselt. Wenn Herr Gregori den Eindruck hat, dass ich das nicht ernst nehme, verbaue ich damit allen anderen diese Chance.«


  Paula Johansson ließ die Arme sinken. »Du bist wirklich unglaublich«, erwiderte sie nicht ohne Stolz in der Stimme. »Ich denke allerdings, ich hätte es ganz ähnlich gemacht.«


  


  In Wahrheit verhielt es sich natürlich anders. Jolin konnte einfach nicht zu Hause bleiben. Weder wollte sie sich verkriechen noch sich weiter von ihrer Mutter ausfragen und bemitleiden lassen. Und in ihrem Zimmer wollte sie erst recht nicht sein. Dort, wo alles angefangen hatte - mit dem schwarzen Buch und dem Auto, das beim Vorbeifahren die Vorhänge bewegt hatte. Und mit dem Käuzchen, das auf der Dachrinne über ihrem Fenster saß und anschließend in die Dunkelheit geflüchtet war. Obwohl diese Ereignisse bereits über einen Monat zurücklagen, erinnerte Jolin sich mit einem Mal so glasklar an jede Einzelheit, als ob all das gerade erst passiert wäre.


  Damals hatte sie sich auf diese Ereignisse keinen Reim machen können, inzwischen wusste sie, dass das Auto der schwarze C6 und das Käuzchen auf der Dachrinne in Wahrheit Rouben in seinem Flugkörper gewesen sein musste. Nachdem ihre Mutter diesen Flugkörper getötet hatte, hatte er sich nicht mehr in eine Fledermaus verwandeln können und sich offenbar entschieden, fortan ihr Haus als Unterschlupf zu benutzen. Jolin war überzeugt, dass Rouben nicht nur der neue Schüler in ihrer Schule war, sondern auch der Mann, den sie im Keller, im Treppenhaus, auf der Straße und an anderen U-Bahn-Stationen gesehen hatte.


  Dennoch gab es immer noch eine ganze Reihe Sachverhalte, die sie sich nicht wirklich erklären konnte und deren Zusammenhänge sie nach wie vor nicht begriff. Warum zum Beispiel hatte Rouben sich in Lechtewinks Antiquariat nach dem Vampirbuch erkundigt? Um ihre Spur aufzunehmen und sie verfolgen zu können? Wie hatte er überhaupt ahnen können, dass ausgerechnet sie sich dieses Buch ausgeliehen hatte oder ausleihen würde? Und woher wusste er, dass ihr das Armband mit den blauen Steinen so gut gefiel und dass sie eigentlich lieber Geschichte als Bio-GK machen wollte?


  In aller Eile raffte Jolin in ihrem Zimmer ein paar saubere Kleidungsstücke zusammen. Anschließend schloss sie sich im Badezimmer ein, zog sich aus und schlüpfte unter die Dusche. Sie drehte das Wasser heiß, sodass sie bereits nach kurzer Zeit in feinem Dampf stand und ihre helle Haut sich allmählich rötete. Sie seifte sich mehrmals nacheinander ein und stellte sich vor, dass sie die vergangene Nacht, die Erinnerung an Roubens Blicke, seine Zärtlichkeiten und alles Übrige, was mit ihm zusammenhing, einfach fortwaschen würde.


  Die offenen Fragen interessierten Jolin nicht mehr. Nicht einmal die Tatsache, dass Harro Greims den Flugkörper seines eigenen Sohnes um keinen Preis in seiner Nähe beerdigt wissen wollte, war für sie ein Grund, ihre Schlussfolgerungen noch einmal zu überdenken. Jolin hatte diese Geschichte zu Ende gebracht. Die Tatsache, dass Rouben auf ihre Frage, ob er durch diese Nacht zu einem Menschen geworden wäre, nicht beantwortet hatte, sagte ihr alles. Natürlich hätte sie sich vorwerfen können, dass sie sein Schweigen viel zu schnell akzeptiert und sich einfach der Magie dieser schwarzen, sternenklaren Nacht überlassen hatte. Doch was änderte das?


  Es war nun mal passiert. Jolin hatte ihren Verstand ausgeschaltet und sich von Rouben verführen lassen. Sie hatte sich seinem geheimnisvollen Zauber hingegeben und mit ihm geschlafen. Und nun fühlte sie sich wund, verletzt und benutzt. Sie war so aufgewühlt und verwirrt wie kaum zuvor in ihrem Leben. Niemals hatte sie etwas derartig aus der Balance geworfen wie dieses Erlebnis. Und trotzdem hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt.


  Jolin war Rouben nicht einmal mehr wirklich böse.


  Im Grunde bereute sie nichts.


  


  Eine Dreiviertelstunde später verabschiedete Paula Johansson ihre Tochter mit einem Kuss auf die Wange und einem Lächeln. Inzwischen war es kurz nach halb neun. Jolin hastete die Treppen hinunter. Sie spürte den kalten Hauch auf der ersten Etage, beachtete ihn aber nicht weiter. Wenn sie noch rechtzeitig zum Geschichtskurs kommen wollte, musste sie sich beeilen. Zum Glück brauchte sie an der U-Bahn-Station nicht lange auf ihre Bahn zu warten. In der Lessingallee lief sie mit langen Schritten die fahrende Rolltreppe hinauf und erreichte den Unterrichtsraum kurz nach dem Gongschlag.


  Rouben war nicht da, aber das hatte sie auch nicht wirklich erwartet. Vielleicht wollte er noch eine Weile in dem Haus bleiben. Vielleicht kam er auch nie wieder in die Schule zurück. Bei diesem Gedanken krampfte sich Jolins Herz zusammen.


  Du musst ihn vergessen, hämmerte sie sich ein. Je eher, desto besser. Sie holte ihre Sachen hervor und versuchte sich auf die bevorstehenden Unterrichtsstunden zu konzentrieren. Zu ihrer großen Überraschung wechselte Herr Gregori das Thema. Obwohl sie die politischen Hintergründe für den Zerfall des Osmanischen Reiches noch gar nicht abschließend behandelt hatten, kündigte er an, sich die letzten Wochen bis zu den Halbjahreszeugnissen mit dem Leben auf mittelalterlichen Schlössern und Burgen beschäftigen zu wollen.


  »Das ist weit weniger tiefgreifend und dynamisch als die eurasische Geschichte, wird Ihnen aber dennoch eine willkommene Abwechslung sein«, kündigte er an. »Zumal wir ganz in der Nähe unserer Stadt eine Burgruine haben, die wir in der nächsten Stunde besichtigen und analysieren können.«


  Jolin schüttelte den Kopf, und Karsten, ein hoch aufgeschossener schlaksiger Typ murmelte: »Gute Jahreszeit! Filigran ausgewählt...«


  »Das kann ich nur bestätigen«, erwiderte Herr Gregori grinsend. »Schließlich sollen Sie sich nicht von sommerlicher Burgromantik ermüden lassen, sondern Ihre für meinen Geschmack viel zu oft zur Lethargie neigenden Knochen durch die Räumlichkeiten bewegen.«


  »Na super«, sagte Karsten, und auch die anderen Kursteilnehmer schienen wenig begeistert zu sein. Jolin ging es nicht anders. Zwar hatte sie den Winter schon immer lieber gemocht als den Sommer, und sie hatte auch gar nichts dagegen, lange Wanderungen durch verschneite Wälder zu machen, die Vorstellung, mit zwanzig kichernden Zwölftklässlern eine kleine Burgruine zu durchstreifen, fand sie jedoch wenig erquicklich. Trotzdem würde es ihr nicht einfallen, an diesem Tag zu fehlen.


  


  In der Pause fing Klarisse Jolin am Treppenaufgang ab. »Dir ist ja wohl klar, was jetzt fällig ist«, fauchte sie. Sie trug ein hautenges Lacklederminikleid und schwarze Spitzenstrumpfhosen. Ihre Beine endeten in violetten Schnürpumps, und ihre lange Mähne hatte sie nachlässig auf dem Hinterkopf zusammengesteckt. Ihre dunklen Augen funkelten giftig unter dem schwarzen Lidstrich hervor.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte Jolin. »Du kannst mir gar nichts.«


  Klarisse presste die Zähne zusammen. »Dir vielleicht nicht, aber deinem Rouben«, zischte sie.


  Er ist nicht mein Rouben, wollte Jolin erwidern, doch dann entschied sie sich anders. »Was kann ich dafür, dass er dich nicht wollte?«, erwiderte sie.


  Klarisse kniff die Augen zusammen. »Warum ist er heute nicht hier?«, fragte sie lauernd. »Hast du ihn etwa gewarnt?«


  »Wovor?«


  »Ach, komm, das weißt du ganz genau.«


  »Du spielst doch nur ein Spiel, Klarisse, das ist alles. Nichts von dem, was du über Rouben in die Welt setzt, ist wahr.« Jolins Stimme geriet ins Flattern, und sie hoffte, dass Klarisse es nicht merkte.


  »Du musst es ja wissen«, sagte sie.


  Jolin stöhnte leise. Sie hatte keine Lust, mit Klarisse oder sonst jemandem zu reden. Schon gar nicht über Rouben. »Vergiss ihn endlich«, sagte sie.


  »Das hättest du wohl gern«, erwiderte Klarisse.


  Jolin schüttelte genervt den Kopf und wollte an ihr vorbei in Richtung Cafeteria gehen, doch Klarisse hielt sie am Arm fest.


  »Was willst du denn noch?«, fragte Jolin ungeduldig. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung.«


  »Aber du, was?«


  Jolin seufzte. »Verstehst du denn nicht? Manche Dinge kann man eben nicht beeinflussen. Nicht mal du könntest es.«


  »Ach ja, Fräulein Oberschlau?«


  Die Mädchen sahen einander abschätzend an. Jolin versuchte, Klarisses arrogantem Blick zu widerstehen, und es gelang ihr auch, doch plötzlich streckte die Stufenkameradin ihre Hand aus und ergriff Jolin am Mantelkragen. »Los, zeig mir deinen Hals!«


  »Was soll das?« Jolin drückte ihren Arm weg. »Gestern Nacht war Neumond, das weißt du genau.«


  »Er könnte dich tatsächlich schon vorher gebissen haben«, erwiderte Klarisse.


  »Und du denkst, dann würde ich hier immer noch lustig herumlaufen und mir die Sonne ins Gesicht scheinen


  lassen?«


  Klarisse schob die Unterlippe vor. »Erst nach dem dritten Biss wird man zu einem Vampir«, sagte sie. »Und erst dann zerfällt man in der Sonne zu Staub.«


  »Aha«, entgegnete Jolin. »Dann kann Rouben also gar kein Vampir sein.«


  »Das hätte ich auch niemals behauptet«, erwiderte Klarisse zu ihrer großen Überraschung. »Zumindest ist Rouben nicht reinrassig. Reinrassige Vampire haben weder ein Spiegelbild noch sind sie auch nur ansatzweise auf fotografischen Aufnahmen zu erkennen.«


  In diesem Moment wurde Jolin klar, dass Klarisse die Fotos nicht manipuliert hatte. Womöglich hatte die Stufenkameradin noch viel eher geahnt als sie selbst, dass Rouben eine Art Vampir sein musste. Doch im Gegensatz zu Jolin hatte Klarisse diese Ahnung nicht verdrängt, sondern so lange und zielgerichtet nachgeforscht, bis sie für sie zur Gewissheit geworden war. Dass Anna, Rebekka, Susanne und alle anderen um sie herum glaubten, sie würde nur eine Story daraus machen und die ganze Geschichte groß aufbauschen, bereitete ihr nebenbei garantiert ein ganz besonderes Vergnügen.


  »Und? Was schließt du daraus?«, fragte Jolin. »Dass es ungefährlich ist, mit ihm zu flirten?« Es sollte verächtlich klingen, aber das tat es nicht wirklich. »Wenn das tatsächlich so wäre, hieße das, dass hier irgendwo in der Stadt noch ein echtes Exemplar herumläuft. Eines, das Hunde aussaugt. Und wer weiß«, fügt sie provokativ hinzu, »vielleicht ist Rouben gar kein Halbvampir, sondern einfach bloß noch nicht ganz untot.«


  »Auch das glaube ich nicht«, erwiderte Klarisse.


  »Meinetwegen kannst du glauben, was du willst«, sagte Jolin. Sie war dieses Gespräch leid und wollte so schnell wie möglich raus auf den Pausenhof und endlich frische, klare Luft atmen. Doch Klarisse deutete ihre Unwilligkeit offenbar als Unsicherheit. »Ich werde herausfinden, was mit ihm ist«, sagte sie kühl. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Jolin antwortete nicht mehr darauf. Sie trat zur Seite und lief kommentarlos an Klarisse vorbei durch die Pausenhalle und auf den Eingang der Cafeteria zu.


  »Hat er dich gebumst?«, hörte sie Klarisse laut hinter sich herrufen.


  Es traf Jolin wie ein Pfeil in den Rücken, doch sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sie zuckte nicht einmal zusammen, und nur demjenigen, der sie in dieser Sekunde beobachtete, hätte die leichte Verzögerung in ihrem nächsten Schritt überhaupt auffallen können.


  »Ist es das, was du wolltest?«, brüllte Klarisse. »Dass er dich bumst und dann fallen lässt wie eine heiße Kartoffel? Das hat er doch, oder?« Sie lachte und Jolin wäre gerne schneller gegangen, aber sie wollte nicht klein beigeben. Das hatte sie lange genug getan. Jetzt war endgültig Schluss damit. Klarisses Gehässigkeiten musste sie also wohl oder übel in Kauf nehmen. »Ich kenne diese Kategorie, Jolin Johansson!«, schrie sie nun, und ihre Stimme überschlug sich fast dabei. »Graumaus als Vorspeise, als Hauptgericht etwas Üppiges und danach ein nicht enden wollender süßer Genuss zum Nachtisch. Und der, meine Süße, werde ich sein. Worauf du literweise Zyankali saufen kannst!«


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: klarisse


  


  wir dürfen diesen kleinen schwarzen teufel nicht unterschätzen, antonin


  


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: klarisse


  


  das tun wir nicht, vater, ich verspreche dir, sie bekommt, was sie sich wünscht, und davon mehr, als sie sich jemals erträumt hat.


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: klarisse


  


  und wann bringst du mir endlich meine kleine jolin?
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  In den Hochhäusern nahe der Containersiedlung stehen einige Wohnungen leer. Ramalia hat kein Problem, eine dunkle und sichere Behausung zu finden. Quälend sind nur die Nächte, in denen die Sehnsucht nach Harros Liebe an ihrem Herzen zehrt. Die Versuchung ist groß, doch sie widersteht ihr, einzig und allein ihres gemeinsamen Sohnes zuliebe. Sie weiß, dass Antonin ihr niemals vergeben und eines Tages womöglich sein Pfand verlangen wird. Dieses Pfand könnte das Mädchen sein. Denn Antonin dürfte nicht verborgen geblieben sein, dass Jolin nicht nur Harro, sondern auch Rouben gefällt. Ramalia ahnt, welches Spiel er mit ihr, mit ihnen allen treibt. Schließlich kennt auch Antonin den zweiten Teil der Prophezeiung. Er weiß, welche Gefahr Jolin für seinen Sohn bedeutet. Dennoch wird er es bis zum Äußersten treiben. Er wird sie alle in Sicherheit wiegen und womöglich erst im letzten Moment, in der Nacht der Prophezeiung, zuschlagen. Ramalia ist auf alles gefasst. Sie lässt Rouben nicht aus den Augen, beobachtet, wie er Jolin belauert, und spürt, wie sich in seinem jugendlichen Herzen genau das gleiche Gefühl zu regen beginnt, das auch sie für Harro Greims empfindet.


  Ramalia wünscht, dass es nicht so gekommen wäre. Ausgerechnet Jolin, auf der die Spuren von Harros Fürsorge und Liebe kleben! Wahrnehmbar für jedes Wesen der Dunkelheit. Wäre es irgendein anderes Mädchen gewesen, wäre die Gefahr weit weniger groß. Doch Ramalia weiß nur zu gut aus ihrer eigenen schmerzhaften Erfahrung, dass man dieses starke Gefühl nicht beeinflussen kann. Sie wird Rouben warnen müssen und Jolin schützen, so gut sie es vermag.


  In einer Neumondnacht geht sie ein letztes Mal zu Harro Greims. »Hab ich dich nicht gewarnt?«, sagt sie zu ihm, als er vor ihr steht und sie anstarrt, als wäre sie ein Traum. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du nie wieder lieben darfst?« »Aber ich liebe nicht, ich habe immer nur dich ...« »Du weißt, dass das nicht stimmt«, fährt sie ihm ins Wort. »Dieses Mädchen ...« »Ja«, sagt Harro, »du hast recht. Jolin ist wie ein Schatz, den ich gefunden habe, oder besser gesagt, der mich gefunden hat. Sie ist der Ersatz für das Kind, das du mir genommen hast, ehe es überhaupt geboren war.«


  


  Am nächsten Tag war Rouben zurück. Er stand auf dem U-Bahnsteig, beachtete sie aber nicht. Als der Zug ein-fuhr, stieg er in den hinteren Wagen. Jolin krampfte es das Herz zusammen. Wie in Trance ging sie den Gang bis zur Mitteltür und ließ sich dort auf einen freien Platz sinken. Sie merkte nicht, dass Anna auch da war und offenbar mit sich rang, sie anzusprechen.


  »Es geht dir nicht gut, Jol, stimmt’s?«, fragte sie schließlich.


  Jolin fuhr zusammen. Sie hob den Kopf und schaute in Annas Gesicht. Sie sah ihre Augen und registrierte das Mitgefühl darin, ohne es wirklich in sich aufzunehmen.


  »Es tut mir so leid.«


  Jolin schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, was Anna meinte.


  »Klarisse hat uns alles erzählt.«


  »Was?«


  »Na ja, dass du bis zuletzt gehofft hast, dass Rouben dich will und nicht sie.«


  Jolin presste die Lippen aufeinander. »Du weißt nichts, Anna. Gar nichts. Spar dir also dein Mitleid, und lass mich in Ruhe. Ich komme bestens allein zurecht.« Es kam ihr so leicht über die Lippen. Sie schaffte es sogar, der verdutzten Anna ins Gesicht zu lächeln, bevor sie auf-stand und bis ganz nach vorn durchging. Es war ohnehin besser, wenn sie Rouben nicht begegnete und vor ihm in der Schule war.


  Jolin stellte sich in die Tür. Sie war als Erste auf der Rolltreppe. Sie sah nichts und niemanden. Sie wollte auch keinen sehen, sie lief einfach nur zügig den Bürgersteig entlang. Und dann war er plötzlich neben ihr. Er ging genauso schnell wie sie, blieb mit ihr auf einer Höhe, wandte sich ihr jedoch nicht zu, sondern blickte stur geradeaus.


  Jolin hatte das Gefühl, dass ihr Herz zu schlagen auf-hörte. Sie blieb stehen und ließ sich gegen die Hauswand sinken. Der Riemen ihrer Umhängetasche rutschte ihr von der Schulter. Sie senkte den Kopf, als sie merkte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Rouben hatte ebenfalls angehalten. Er stand nun genau vor ihr und sah sie an.


  »Worauf wartest du denn?«, presste Jolin hervor. »Hast du immer noch nicht genug? Wie lange willst du mich denn noch quälen? Habe ich meine Mission etwa nicht erfüllt?«


  Schweigend schob Rouben seine Hand in die Manteltasche, zog ein Taschentuch hervor und hielt es ihr hin. Jolin wollte seine Hand wegschlagen, doch dann spürte sie die Wärme, die von ihm ausging und die auf schrecklich schmerzende Art die gleiche war, die auch ihr Herz erfüllte, sobald sie nur an ihn dachte.


  »Rouben, ich halte das nicht aus.«


  Er zögerte einen Moment, dann schob er die Umhängetasche auf ihre Schulter zurück. Jolin schrak unter seiner Berührung zusammen. Sie wollte zurückweichen, doch hinter ihr war die Hauswand, und Rouben stand so dicht vor ihr, dass sie den Duft seiner Haut atmen konnte. Er hob die Hand und tupfte ihr mit dem Taschentuch sanft die Tränen aus den Augen. Seine Pupillen waren groß und schwarz und sein Blick offen und klar. »Ich werde mich woanders hinsetzen«, sagte er. »Ich möchte, dass du das weißt, bevor ich es tue.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  Er hob die Schultern, und plötzlich lag etwas Hilfloses in seinem Blick. »Irgendwann wirst du mich verstehen, Jolin«, sagte er leise. »Hoffentlich.« Er schob das Taschentuch in seinen Mantel zurück, wandte sich von ihr ab und ging mit schnellen Schritten auf das Schulgelände zu.


  »Ich hab doch längst alles verstanden, Rouben«, murmelte sie. »Ich weiß nur nicht, wie ich damit klarkommen soll.«


  


  Jolin entschied, nicht zur Schule zu gehen. Sie war weder dazu in der Lage, noch brachte sie es über sich, nach Hause zurückzufahren und allein in ihrem Zimmer zu hocken. Eilig schlüpfte sie in einer Seitenstraße in einen Hauseingang. Dort wartete sie, bis ihre Armbanduhr kurz nach acht anzeigte und sie sicher sein konnte, weder Anna noch Klarisse oder einer anderen aus der Clique in die Arme zu laufen. Jolin zwang sich, nicht an Rouben zu denken, sondern sich auf die Überlegung zu konzentrieren, wie zur Hölle sie diesen Tag verbringen sollte.


  Als sie aus der Seitenstraße trat, fiel ihr Blick auf die gegenüberliegende Häuserzeile, an deren Ende das Mühlengässchen in den Parkplatz mündete. Die Neugier trieb sie zur nächsten Ampel, an der sie die vierspurige Lessingallee überquerte und zögernd in das Mühlengässchen einbog.


  Jolin ging sehr langsam. Ihr Herz klopfte, und ein beklemmendes Gefühl legte sich über ihre Brust. Sie versuchte sich zu erinnern, wann und warum sie diese altertümliche, mit Kopfstein gepflasterte Gasse zum ersten Mal betreten hatte. War es reiner Zufall gewesen, oder hatte sie konkret danach gesucht? Vor drei Jahren, in der neunten Klasse, hatte sie einmal ein Referat über Bismarck gehalten. Damals hatte sie nicht nur im Internet recherchiert, sondern auch in Bibliotheken und Antiquariaten. Doch so sehr sie sich den Kopf zermarterte, ihr wollte einfach nicht einfallen, ob sie in diesem Zusammenhang auch das Antiquariat Lechtewink entdeckt oder schon vorher von seiner Existenz gewusst hatte.


  »Es ist nicht wichtig«, murmelte Jolin.


  Entscheidend war vielmehr, dass sie Harro Greims getroffen und sich mit ihm angefreundet hatte. Die Geschichten, die er ihr über seine geheimnisvolle große Liebe erzählt hatte, mussten sie wohl unterschwellig dazu veranlasst haben, das Buch mit dem schwarzen Samteinband zu kaufen. Rouben hatte sie nicht in das Antiquariat gelockt, das war gar nicht nötig gewesen, es sei denn, er hatte ein Interesse daran, dass sie etwas über Vampire erfuhr. - Ja, natürlich! Jolin schüttelte lächelnd den Kopf. Dass sie darauf noch nicht gekommen war! Und in dem Moment, als sie die Bedeutung dieser Erkenntnis erfasste, schlug ihr Herz sofort ein paar Takte schneller. Sie war Rouben nicht gleichgültig. Zwar konnte sie nicht ein-schätzen, wie groß seine Sympathie für sie war, aber er legte zweifelsohne Wert darauf, dass sie ihn verstand. Es mochte Narzissmus sein, lieber aber wollte Jolin an so etwas wie Zuneigung glauben. Verdammt nochmal! Diese Nacht konnte auch an ihm nicht so vollkommen spurlos vorbeigegangen sein! Irgendwo, tief in seinem Inneren, musste es ihn doch berührt haben! - Sofern ein Vampir, auch wenn er ein Halbblut war, sich überhaupt berühren lassen konnte. Woher aber hatte er dann diese Zärtlichkeit genommen? War sie einzig und allein der Sehnsucht nach einem sterblichen Leben entsprungen?


  Jolin musste unbedingt mehr über diese Halbwesen und die Welt, in der sie lebten, erfahren. Es war doch geradezu verrückt, dass ihr Unterbewusstsein sie bereits auf den richtigen Weg geschickt hatte. Nach wenigen Schritten war Jolin bei der Bäckerei. Es duftete verführerisch nach frischen Brötchen, aber ihr Magen war wie zugeschnürt. Vielleicht hinterher, wenn sie das richtige Buch gefunden hatte ...


  Sie war aufgeregter als sonst, als sie die Tür aufdrückte und den staubigen Laden betrat. Die Glockenkette bimmelte, und Jolin blieb einen Augenblick stehen und sah sich nach Ansgar Lechtewink um. Er schien nicht im Laden zu sein. Hinter dem Tresen nicht und auch nicht auf einer der langen Leitern, die an den hohen Regalen lehnten.


  Jolin schloss die Tür hinter sich und ging auf die Registrierkasse zu. Von dort aus konnte sie vielleicht einen Blick in das angrenzende, fensterlose Büro werfen, das immer nur schwach von einer kleinen Schreibtischlampe beleuchtet wurde. »Hallo?«, rief sie. »Hallo, Herr Lechtewink! Sind Sie da?« Sie reckte den Kopf, konnte aber durch den schmalen Spalt, den die Bürotür geöffnet war, nichts erkennen.


  Hoffentlich gibt es ihn überhaupt noch!, schoss es ihr durch den Kopf. Und plötzlich sah Jolin sie wieder vor sich, so als ob es gerade erst wenige Minuten her wäre — Ansgar Lechtewinks flaumig behaarte Hand und die kleinen punktförmigen Wunden genau über einer erhobenen Vene. Was, wenn Rouben ihn ein zweites und drittes Mal überfallen und gebissen hatte?


  Nein, nein, nein, nein, nein, nein, das traute sie ihm auf keinen Fall zu. Ein Vampir, dessen Vater ein Mensch war und der sich nach einem sterblichen Leben sehnte, würde keinen Menschen in eine blutrünstige Bestie verwandeln. Davon abgesehen lief er schließlich selbst Gefahr, eines Tages von eben diesem Untoten in die Welt der Dunkelheit zurückgeholt zu werden. O nein, Jolin war ganz sicher, dass Rouben nur so viel vom Blut des Antiquars getrunken hatte, wie er gerade eben benötigte, um seinen Hunger zu stillen. Carina hatte er sogar völlig verschont, nur die Hunde hatte er getötet. - Auch Helma!


  Jolin spürte einen leichten Schwindel, drehte sich um und lehnte sich mit der Rückseite gegen den Tresen, um sich besser abstützen zu können. »Warum, Rouben?«, murmelte sie. »Warum hast du das getan? Dein Vater hatte doch niemanden mehr. Von allen Wesen, die er jemals geliebt hatte, war Helma ihm als Einzige geblieben. Warum musstest du sie ihm auch noch wegnehmen?«


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sie gehörte nicht Ansgar Lechtewink.


  Jolin wirbelte herum.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte die dunkel gekleidete Frau, die ihr Gesicht mit einem Schleier verhüllt hatte. Nur die großen schwarzen Augen waren zu sehen. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Im ersten Augenblick wusste Jolin nicht, was sie sagen sollte. Sie starrte die Frau nur an. Schließlich senkte sie den Kopf, weil es ihr peinlich war.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte die Frau in gleichbleibend freundlichem Tonfall.


  »Nein ... äh, ja ... Also, eigentlich wollte ich zu Herrn Lechtewink.«


  »Es tut mir leid, er ist nicht da«, erwiderte die Frau. »Aber ich helfe Ihnen natürlich genauso gerne weiter. Es sei denn, Sie möchten etwas Persönliches mit ihm besprechen.«


  Jolin blickte wieder auf. »Wann kommt er denn zurück?«


  »Oh, er ist nicht verreist«, sagte die Frau. »Er ist nur ein wenig angeschlagen.«


  »Angeschlagen? Sie meinen, er ist krank?«, fragte Jolin erschrocken, weil sie sofort wieder an die Bisswunden denken musste.


  Die schwarzen Augen lächelten. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, entgegnete die Frau. »Es ist nichts Ernstes. Nur eine leichte Grippe. Mein Schwager wird schon bald wieder auf den Beinen sein.«


  »Oh, Herr Lechtewink ist Ihr Schwager?«, rief Jolin erstaunt. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, aber nicht mit einer solch banalen Erklärung.


  Die Frau nickte. »Ich bin mit seinem Bruder verheiratet.«


  Jolin nickte. Und wieder starrte sie die Frau an. Die Verschleierung passte nicht zu einer Deutschen. Die wenigsten Deutschen konvertierten zum Islam und wenn, dann in der Hauptsache weil sie einen muslimischen Ehepartner hatten.


  »Ich hoffe, mein Schleier irritiert sie nicht«, sagte die Frau, die Jolins Gedanken offenbar erraten hatte. »Vielleicht denken Sie, dass ich Sie nicht uneingeschränkt beraten kann oder will, aber ich versichere Ihnen, dass es kein Problem für mich ist. Ich respektiere jeden, der einer anderen Rasse oder einem anderen Glauben angehört, voll und ganz.«


  »Ja ...«, sagte Jolin zögernd. Die Frau war seltsam, um nicht zu sagen, sogar ein wenig unheimlich. Da der Laden jedoch beleuchtet war und die Tür jederzeit von jedermann geöffnet werden konnte, befürchtete Jolin nicht wirklich, dass ihr etwas zustoßen könnte. »Also, vor einigen Wochen habe ich von Ihrem Schwager ein Buch gekauft. Einen Vampirroman in einem schwarzen Samteinband.«


  Die Frau nickte. »Sehr ungewöhnlich.«


  Jolin nickte ebenfalls. »Herr Lechtewink sagte mir, dass es von dieser Ausgabe nur wenige Exemplare gäbe ...« Sie kam sich blöd vor, das zu sagen, denn dieser Umstand spielte eigentlich überhaupt keine Rolle für sie.


  »Sie interessieren sich also für Vampire?«, fragte die Frau nun ganz direkt.


  »Ja, also ...« Jolin sprach stockend weiter. »Es hört sich vielleicht ein bisschen merkwürdig an, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass die Geschichten, die über sie geschrieben wurden, nicht wirklich frei erfunden sind.«


  Wieder lächelten die schwarzen Augen. »Oh, Sie glauben also, dass diese Wesen tatsächlich existieren?«


  Jolin zuckte verlegen die Schultern. »Na ja, zumindest ist es eine faszinierende Vorstellung. Besonders, wenn man darüber nachdenkt, dass Vampire und Menschen Liebesbeziehungen miteinander eingehen.«


  Die schwarzen Augen der Frau blitzten auf. »Wäre das nicht ein bisschen gefährlich? Für den Menschen, meine ich.«


  Jolin zuckte die Schultern. »Vielleicht gibt es Ausnahmen«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie mir zeigen, wo ich noch weitere Literatur über Vampire finden kann.«


  »Natürlich könnte ich das«, erwiderte die Frau kühl. Das Blitzen in ihren Augen war erloschen, das Schwarz der Pupille vom Schwarz der Iris nun kaum noch zu unterscheiden. »Die Frage ist nur, ob es Sie wirklich weiterbringt.«


  »Äh ... Wie meinen Sie das?«, fragte Jolin, bemüht, sich ihren Schrecken über diese plötzliche Feindseligkeit nicht anmerken zu lassen.


  Die Frau lächelte matt. Es war ihr anzusehen, dass diese Signale der Freundlichkeit sie mehr Mühe kosteten als zu Anfang. »Genau so, wie ich es gesagt habe«, entgegnete sie leise. Sie sah Jolin geradewegs in die Augen, und die schaffte es kaum, sich diesem intensiven Blick zu entziehen. »Warum wehren Sie sich denn so?«


  Jolin schluckte. »W-was?«, stammelte sie. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.


  »Sehen Sie mich an«, sagte die Frau. Ihre Stimme wurde immer leiser und zugleich eindringlicher, beinahe verführerisch.


  Jolin fröstelte, und zugleich brannte es heiß in ihrer Brust. Sie wollte sich einlassen und im selben Moment wegrennen. Ihr Verstand sagte ihr, dass dies alles nicht mit rechten Dingen zuging, aber ihr Herz brüllte geradezu vor Sehnsucht danach, so viel wie möglich über Vampire, und damit vielleicht auch über Rouben zu erfahren.


  »Sehen Sie mich an!«


  Jolin gehorchte. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, ob ihr Verstand oder ihr Herz oder letztendlich doch etwas anderes gesiegt hatte, aber das war in diesem Augenblick auch gar nicht mehr wichtig. Sie sah nur noch diese Augen und die anthrazitfarbene Iris, die mit einer filigranen schwarzen Verästelung aus tausenden winzig kleiner Sonnen durchzogen war.


  »Natürlich gibt es Ausnahmen«, hörte sie die Stimme der Frau sagen, die nun wie aus weiter Ferne zu ihr vor-drang. »Neumondnächte sind solche Ausnahmen und in besonderen Fällen auch Vollmondnächte. Aber das ist ja nichts Neues für Sie, habe ich recht?« Sie lachte leise. »Niemand kann seiner innersten Sehnsucht widerstehen. Weder die Wesen der Nacht noch die des Tages'. Zumeist lenken sie sich ab, indem sie sich mit den banalen Dingen ihres Daseins beschäftigen - so lange, bis der Mond verschwindet. Für die Wesen des Tages ein Grund, sich ans wärmende Feuer zu setzen oder unter dem unwirklichen Licht einer armseligen Lampe sich in ihrer Angst vor dem Unbekannten etwas vorzumachen zu versuchen. Die Wesen der Nacht aber kriechen aus ihren Löchern und suchen die Nähe der Menschen, weil sie sich das Licht herbeisehnen und wenigstens ein wenig von ihrer Wärme und ihrer Liebe kosten wollen, ohne dafür ihr Blut trinken zu müssen. Gelingt es ihnen in einer solchen Nacht, ein Menschenherz zu erobern, bleiben sie für immer in der Zwischenwelt gefangen. Nur eine Vollmondnacht kann sie aus diesem Zustand erlösen. Aber dazu müssen alle Voraussetzungen stimmen. Und das geschieht nur alle eintausendzweihundert Jahre einmal.«


  Jolin hatte das Gefühl, sich vollkommen aufgelöst zu haben. Um sie herum war alles schwarz, sie hörte nur noch die Worte der Frau. Sie erinnerte sich, dass sie sich in einem ganz ähnlichen Zustand befunden hatte, als sie vor einigen Tagen mit Rouben am Bahnhof stand und er ihr etwas über seine Herkunft erzählte.


  Plötzlich fiel sie nach vorn. Ein harter Stoß traf sie an der Hüfte. Jolin riss die Augen auf und stellte fest, dass sie am Verkaufstresen des Antiquariats stand. Gerade öffnete sich die Bürotür, und Ansgar Lechtewink kam heraus. Er war blass und durchscheinend und ruckelte verlegen an seiner Brille. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Stehen Sie schon lange hier?«


  


  Bis zum späten Nachmittag fuhr Jolin mit Bussen und Straßenbahnen kreuz und quer durch die Stadt und bemühte sich, Ordnung in ihre konfusen Gedanken zu bekommen. Sie hatte versucht, die U-Bahn-Station zu betreten, aber sie brachte es einfach nicht über sich, das Tageslicht zu verlassen und in die Dunkelheit hinunterzusteigen. Außerdem vermied sie es, in die Nähe der Containersiedlung zu kommen. Das Verlangen, nach Hause zu fahren, überfiel sie erst, als es zu dämmern begann.


  Die Haustür stand offen, und die Treppenhausbeleuchtung funktionierte diesmal gar nicht. Zudem kam es Jolin vor, als ob es drinnen kälter war als draußen. Vielleicht ist ja jetzt noch die Heizung ausgefallen, dachte sie. Mitten im Winter, das würde passen. Sie ertappte sich sogar dabei, sich einen solchen Defekt herbeizuwünschen, dann hätte sie wenigstens Futter für ihre nach vernünftigen Erklärungen lechzenden Gehirnzellen gehabt.


  Noch immer war Jolin sich im Unklaren darüber, ob die Frau in Lechtewinks Antiquariat tatsächlich da gewesen war oder ob sie sie sich nur eingebildet hatte. Vielleicht hatte sie gar nicht hinter dem Tresen gestanden, sondern war im Laden umhergegangen. Jolin hatte sie eine Weile beobachtet, und dann war schlichtweg die Phantasie mit ihr durchgegangen.


  »Nein, nein, nein!«, murmelte Jolin energisch, während sie sich am Handlauf in den ersten Stock hinaufzog. »Sie war da! Und sie hat mir dir gesprochen. Hör endlich auf, dir etwas vorzumachen!«


  »Braves Mädchen«, hörte sie jemanden sagen. Es war sehr leise, fast ein Flüstern und noch unwirklicher als die verschleierte Frau im Antiquariat, aber dennoch so klar und präsent, dass Jolin keine Chance hatte, an dem Gehörten zu zweifeln. Aus einem Reflex heraus wirbelte sie herum. Aber da war niemand. Hinter sich sah sie nur die gesprenkelten Steinstufen der Treppe, die nach unten führten, die Wände und schemenhaft die hellgrauen Rahmen der Wohnungstüren im Parterre.


  »Wer ist da?«, wisperte Jolin und drehte sich langsam wieder zurück. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie die leise Stimme womöglich überhörte, aber das sollte ihr nur recht sein. Von eiskalter Panik ergriffen, rannte sie los, zwei Stufen auf einmal nehmend und ohne noch ein einziges Mal anzuhalten, bis in die dritte Etage hinauf. Keuchend kam sie an ihrer Wohnungstür an und versuchte noch einmal das Licht einzuschalten, doch obwohl die Kontrollbirnchen in den Schaltern rötlich glimmten, tat sich überhaupt nichts. Die Deckenlampen blieben dunkel. Hektisch zerrte Jolin an den Riemen ihrer Umhängetasche, bis sie ihr in die Armbeuge rutschten. Sie öffnete die Tasche und ließ suchend ihre rechte Hand hineingleiten. Der Schlüssel war im Seiten-fach. Der Schlüssel war immer im Seitenfach. Jolin war der ordentlichste Mensch unter der Sonne, und deshalb würde er auch jetzt ... Der Schlüssel war nicht im Seitenfach!


  »Verdammt nochmal, Rouben!«, presste sie hervor. »Was treibst du für ein Spiel mit mir? Ich dachte, es wäre vorbei.«


  Tränen traten ihr in die Augen, und in ihrer Verzweiflung hämmerte sie auf den Klingelknopf ein, der jedoch außer dem Klacken, das ihr Schlagen verursachte, keinen Ton von sich gab.


  »Da irrst du dich aber gewaltig. Es ist noch lange nicht vorbei«, wisperte die Stimme, und auf einmal wusste Jolin, wo sie herkam: aus ihrem Inneren, aus ihrem Kopf, aus ihren eigenen Gedanken! Genauso wie vor einigen Tagen, als sie auf dem Weg zu Klarisses Party ebenfalls hier durchs Treppenhaus gehastet war. Damals hatte sie dieses Phänomen noch damit abgetan, dass es völlig unmöglich sei, dass sich jemand durch die Gedanken eines anderen äußern konnte, und war einfach weitergelaufen. Jetzt aber war Jolin gefangen. Sie fand ihren Schlüssel nicht an dem Platz, an dem er eigentlich sein sollte. Die Klingel war kaputt. Sie würde die Wohnungstür nicht öffnen können, und sie würde auch ganz sicher nicht wieder raus auf die Straße zurücklaufen, wo es kalt und dunkel war.


  Wunderbar! Dann bleibst du eben hier bei mir. Wir werden uns die Zeit schon vertreiben.


  Neiiin! Jolin wollte schreien, aber ihr Hals war trocken und ihre Kehle wie abgedrückt. Sie spürte einen eisigen Hauch in ihrem Nacken, und von hinten fuhr eine kalte Hand unter ihren Mantel, schob den Saum ihres Pullis langsam nach oben und berührte ihre nackte Haut.


  »Rouben, hör auf! Bitte, lass mich.« Jaulend fuhr Jolin herum und schlug wie wild um sich. Doch das, was sie nicht sehen konnte, was nur in ihren Gedanken und als kriechend schleimige Kälte zu spüren war, ließ sie nicht los. Es lähmte ihren Willen, betastete ihren Körper und küsste ihren Hals. Einen Moment lang glaubte Jolin sogar einen widerlich nach Aas stinkenden Atem riechen zu können.


  Das war es also, Roubens anderes Ich, die dunkle Seite, sein Schatten. Jolin schloss die Augen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils gab sie ihren Widerstand auf. Vielleicht wollte er sie ja nur zu sich holen. Vielleicht konnte sie auf einer anderen Ebene mit ihm zusammen sein! Wieder flammte in ihrem Herzen dieses brennend heiße Gefühl auf. Es war ein Gemisch aus Sehnsucht und Verzweiflung und noch etwas anderem, das feiner schwang als alles, was Jolin bisher empfunden hatte und das sie langsam und kraftvoll wie eine Meereswelle durchflutete und ihren ganzen Körper wärmte. Die schleimigen kalten Finger glitten wie schmelzendes Eis von ihrer Haut, und der faulige Atem verschwand.


  Jolin öffnete die Augen und sah geradewegs in Paulas verwundertes Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie. »Warum stehst du hier im Dunkeln herum?«


  »Das Licht ist kaputt«, stammelte Jolin. »Und ich konnte meinen Schlüssel nicht finden.«


  »Deinen Schlüssel?« Paula schüttelte den Kopf. »Aber den hältst du doch in der Hand.« Völlig konsterniert blickte Jolin an sich herunter. Erst jetzt fühlte sie das kühle Metall zwischen ihren Fingern. Ihre Mutter drückte auf den Lichtschalter. »Und das Treppenhauslicht funktioniert ebenfalls einwandfrei.« Sie zog Jolin in ihre Arme. »Meine arme unglückliche Kleine«, murmelte sie. »Warum willst du dich denn nur nicht trösten lassen?«


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: liebe


  


  vielen dank! das war wirklich ein meisterstück!


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: liebe


  


  deinen spott kannst du dir sparen, vater. zumindest weiß ich jetzt, was passiert, wenn menschliche gefühle ins spiel kommen,


  r. v.
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  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: liebe


  red nicht drumherum, sondern nenne es beim namen, mein sohn: liebe, das menschliche gefühl, von dem du sprichst, heißt: LIEBE, es ist verantwortlich für die situation, in der wir uns befinden, und es kann uns noch tiefer ins verderben stürzen,


  antonin
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  to: antonin@vollmond.de
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  einen aspekt hast du allerdings vergessen, vater. ohne dieses o so wunderbare gefühl hätte ich jetzt nicht die chance, die weit der dunkelheit zu verlassen,


  r. v.
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  wohl wahr, du solltest allerdings nicht vergessen, dass es dich


  immer noch vernichten kann.


  Antonin
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  das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?
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  subject: re: liebe


  


  nein, aber du solltest es auch nicht vergessen.


  


   16


  Harro Greims lauscht Ramalia, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, und allmählich beginnt er zu verstehen, warum sein Sohn nicht bei ihm leben darf: Seine Liebe zu ihm würde unweigerlich Ramalias Familie auf ihn aufmerksam machen. »Ein Biss genügt, um dir sämtliches Blut aus dem Leib zu saugen«, sagt Ramalia bitter. »Mich würden sie einsperren und eiskalt verhungern lassen. Und du kannst mir glauben, es dauert ewig, bis ein Vampir verhungert ist. Doch ich verspreche dir: Es wird der Tag kommen, an dem dein Sohn die Chance erhält, die Zwischenwelt, in der er jetzt lebt, zu verlassen. Im Augenblick ist er weder das eine noch das andere. Alles, worum ich dich bitte, ist, dich zu gedulden und mir zu vertrauen. Und, Harro, ich beschwöre dich: Jolin ist kein Ersatz für ihn. Im Gegenteil. Deine Liebe hat sie in große Gefahr gebracht. Wenn du sie retten willst, musst du sie aus deinem Herzen verbannen.«


  


  Am nächsten Tag schlief Jolin bis in die späten Vormittagsstunden. Paula Johansson weckte ihre Tochter nicht, und als sie endlich aufwachte, war es kurz vor halb zwölf. Jolin lag ausgestreckt auf dem Rücken und hatte ihre Hände über der Brust zusammengelegt. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie fühlte sich dunkel, traurig und schwer und wäre am liebsten gar nicht aufgestanden. Nie wieder Rouben begegnen, nie wieder durchs Treppenhaus gehen. Nie wieder diese Kälte spüren. Diese Gedanken waren außerordentlich verlockend. Jolin sah zum Fenster. Die Vorhänge bewegten sich leicht, und mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie hier in ihren eigenen so vertrauten vier Wänden nicht wirklich sicher war. Jederzeit konnte sich jemand zu ihr aufs Bett setzen oder ihre Gedanken verdrängen und seine eigenen in ihren Kopf pflanzen.


  Mit einem Ruck schlug Jolin die Decke zurück. Sie sprang aus dem Bett und lief auf das Fenster zu. Sie wollte nach dem Vorhang greifen, doch kurz bevor sie ihn berührte, zuckte sie zurück. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt, dann ließ sie ihre Hand vorschnellen, packte einen der Stores und zerrte ihn zur Seite. Das Fenster war geschlossen.


  Jolin schrie. Sie stürzte zur Tür und riss sie auf. »Ma! Ma! Ma!«


  Paula Johansson stand im Flur in der offenen Wohnungstür und hatte den Blick erwartungsvoll ins Treppenhaus gerichtet.


  »Was ist?«, fragte sie und wandte sich ihrer Tochter erschrocken zu.


  Jolin schüttelte den Kopf. Sie war sicher, dass sie kurz davor war, durchzudrehen, aber das sagte sie nicht. »Ich glaub, ich hab bloß geträumt«, murmelte sie stattdessen.


  Paula nickte mitfühlend. »Zieh dir besser was über«, sagte sie. »Und komm in die Küche. Ich habe uns einen heißen Tee gekocht. Außerdem ist Besuch für dich da.«


  »Besuch?«, fragte Jolin. Im selben Augenblick tauchte Anna in der Wohnungstür auf.


  »Hallo«, sagte Paula Johansson und ließ sie in den Flur.


  »Was willst du denn hier?«, platzte Jolin heraus. »Hast du keine Schule?«


  »Englisch fällt aus«, sagte Anna. Ihr Blick war unsicher. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Jolin. »Ich muss mich fertig machen.« Sie warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu, woraufhin Paula sich in die Küche verzog und die Tür leise hinter sich schloss.


  »Eure Exkursion ist doch erst um vier«, erwiderte Anna beinahe schüchtern. »Bis dahin ...«


  »Was willst du?«, fragte Jolin, um die Sache zu verkürzen. Irgendwie freute sie sich, Anna zu sehen, und das, obwohl sie nie so genau wusste, was sie von ihr zu erwarten hatte.


  »Ich soll dir was geben«, sagte Anna. »Von Rouben.«


  »Er war in der Schule?«


  Anna zuckte die Schultern. »Er wusste ja nichts von dem Ausflug zur Burg.« Sie zog einen blutroten Umschlag aus ihrer Jackentasche und reichte ihn Jolin. »Das haben wir alle bekommen.«


  »Wer, alle?«, fragte Jolin, während sie den Umschlag so zögernd zwischen ihre Fingerspitzen nahm, als sei er vergiftet.


  »Klarisse, Rebekka, Susanne, Melanie ...«, begann Anna aufzuzählen.


  »Katrin, du ...«, fuhr Jolin fort.


  Anna nickte. »Auch die Jungs. Alle aus dem zwölften Jahrgang. Es ist eine Einladung.«


  »Eine Einladung?«, wiederholte Jolin fragend.


  »Für den einundzwanzigsten Dezember.«


  »Wohin?«


  »Warum siehst du nicht nach?«, erwiderte Anna.


  »Weil du es mir genauso gut auch sagen kannst.«


  »Es steht nicht drin.«


  »Toll! Und woher sollen wir dann wissen, wo diese ... diese Veranstaltung stattfindet?«


  »Party«, sagte Anna. »Es ist eine Party. Sie findet an einem geheimen Ort statt. Wir werden alle abgeholt.«


  Jolin starrte auf den Umschlag, dann sah sie Anna an. Sie holte tief Luft und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich nicht«, sagte sie und hielt Anna den Umschlag entgegen. »Meinetwegen kannst du Rouben bestellen, dass er auf mich verzichten darf.«


  Anna hob abwehrend die Hände. »Das geht nicht. Ich geb ihm die Einladung auf keinen Fall zurück.«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil ich ihm versprochen habe, dich zu überreden ...« Anna stockte.


  »Was hast du?« Jolin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Hör mal, dieser Typ ...«


  »Er hat dir wehgetan, schon klar.« Anna nickte.


  »Und Klarisse posaunt es auch noch in der Schule herum.«


  Anna blickte schuldbewusst. »Hast du denn tatsächlich mit ihm ...?«


  »Was?«


  »Na ja ... du weißt schon.«


  Jolin schwieg. »Du bist verrückt, wenn du da hingehst«, stieß sie schließlich hervor. »Ihr seid alle verrückt.«


  Annas Brauen hoben sich. Sie sah Jolin offen ins Gesicht. »Du glaubst doch nicht ernsthaft diesen Unsinn, den Klarisse erzählt«, sagte sie.


  »Was meinst du?«


  »Na, dass Rouben ein Vampir sei und so.« Anna versuchte ein Lächeln, aber es rutschte ihr ein wenig unglücklich von den Lippen. »Könntest du dich vielleicht mal entscheiden?«, erwiderte Jolin heftig. »Mal denkst du, dass Rouben ein Vampir ist, dann hältst du das wieder für baren Unsinn. Was denn jetzt?«


  Anna machte eine abwehrende Geste. »Ach, Jolin, das hat Klarisse sich doch alles nur ausgedacht. Und wir haben uns alle bloß ein bisschen da reingesteigert. Mann, du kennst Klarisse doch.« Anna atmete tief durch und senkte resigniert den Kopf. »Nein, du kennst sie eben nicht. Du weißt überhaupt nicht, wie sie ist.«


  »Aber du?«


  »Nein, ich auch nicht«, gab Anna zu. »Jedenfalls nicht wirklich. Ich weiß nur, dass sie diese Stories braucht. Sie geben ihr irgendwie den Kick. Manchmal steigert sie sich total in so was rein. Und reißt uns alle mit.«


  »Super«, sagte Jolin bitter. »Dann entspringt das also alles ihrer blühenden Phantasie. Das mit dem Foto, auf dem Rouben nicht richtig zu sehen ist. Und die Blutkonserven aus dem Bioraum ...«


  »Oh, die sind wieder da!«


  »Was?«


  »Ja.«


  »Und wo? Ich meine, wann und wo sind sie wieder aufgetaucht?«, fragte Jolin.


  »Sie lagen dort, wo sie hingehören: Im Kühlschrank. Und zwar heute. Die Schreimer hat natürlich einen ziemlichen Zirkus veranstaltet«, erzählte Anna. »Von wegen Verarsche und so weiter. Kannst du dir sicher denken. Aber sie sind garantiert verdorben«, fuhr sie fort. »Zumindest lässt sich nicht nachvollziehen, ob sie in der Zwischenzeit sachgerecht aufbewahrt worden sind.«


  »Wer sie gestohlen hat, weiß man wohl nicht?«, hakte Jolin nach.


  Anna schüttelte den Kopf. »Ich kann’s mir allerdings denken.«


  »Jetzt sag nicht Klarisse.«


  »Sag ich ja gar nicht.« Anna seufzte. »Ach, verdammt, ich weiß es doch selber nicht.« Sie deutete auf den Umschlag in Jolins Hand. »Ich fänd’s gut, wenn du auch kämst. Nicht damit Klarisse dich vorführen kann. Manchmal nervt es mich auch, wie sie über andere herzieht oder versucht, sie bloßzustellen.«


  »Über andere?«, entgegnete Jolin. »Du meinst wohl, über mich. Weißt du eigentlich, dass sie mich letztens richtig angegangen ist? Körperlich, meine ich.«


  Anna schüttelte den Kopf.


  »Rebekka und Katrin haben sie sogar noch angefeuert«, sagte Jolin. »Es war irgendwie so lächerlich. Ich habe mich gefühlt wie der letzte Arsch. Verstehst du, Anna: Ich mich!«


  Anna zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, warum sie das macht. Ehrlich. Und es tut mir auch leid. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass sie in Wahrheit viel unsicherer ist, als sie vorgibt, und sich nur deshalb einen Spaß daraus macht, über dich zu hetzen.«


  »Eine ehrenwerte Motivation, das muss ich schon sagen«, erwiderte Jolin bitter.


  »Es ist eben nicht jeder so makellos wie du. Vom Charakter her, meine ich.«


  »Vielen Dank, Anna«, erwiderte Jolin aufgebracht. Plötzlich war sie froh über den spontanen Besuch ihrer ehemaligen Freundin. Es war gut, endlich mal über alles zu reden, auch wenn es wehtat. »Lieber sehe ich nicht ganz so perfekt aus, als dass ich meine schlechten Eigenarten mit Glanzpuder und Haarlack zu kaschieren versuche.«


  »Jetzt hör schon auf, du bist schließlich auch nicht perfekt.«


  »Nicht perfekt, aber makellos.« Jolin schüttelte den Kopf. »Wie soll das denn gehen?«


  »Siehst du«, sagte Anna. »Genau das meine ich. Du legst jedes Wort auf die Goldwaage und durchsuchst alles und jedes nach dem berühmten Haken. Ich hatte irgendwann einfach keine Lust mehr, jeden Satz, den ich von mir gebe, darauf zu prüfen, ob er deinem kritischen Blick standhält oder nicht.«


  »Und hast dich stattdessen Klarisse angeschlossen, der es völlig egal ist, ob sie mit ihren Äußerungen andere verletzt. Im Gegenteil, sie legt es ja geradezu darauf an.«


  »Ich glaube, sie würde es nicht ertragen, wenn ausgerechnet du mit Rouben zusammen kämst«, sagte Anna. »Dieser Gedanke macht sie völlig verrückt. Sie ist geradezu besessen von diesem Typen. Manchmal ist mir das schon richtig unheimlich.«


  Jolin stieß einen Schwall Luft aus. »Dich soll mal einer verstehen! Wenn du Klarisse wenigstens sagen würdest, was du von manchen Dingen hältst.«


  »Du bist die Kämpfernatur«, sagte Anna.


  »Und du weißt nicht, was du willst.«


  »Schon möglich.« Annas Gesicht wirkte plötzlich blass und schmal, und in ihren Augen lag ein ernster, trauriger Ausdruck. »Klarisse hat ihre guten Seiten, auch wenn du sie vielleicht nicht siehst«, sagte sie. »Ich mag ihre Spleenigkeit. Trotzdem fehlst du mir, Jol. Ganz ehrlich, ich vermisse dich«, fügte sie leise hinzu.


  Jolin schluckte. Sie musste wegschauen. Dabei hätte sie Anna gerne umarmt. Aber so einfach war das nicht.


  »Ich glaub, ich geh dann mal«, sagte Anna.


  Jolin nickte. »Ich muss mich auch langsam fertig machen. Sonst komme ich doch noch zu spät.«


  »Bloß nicht«, sagte Anna. Sie grinste zaghaft, und Jolin grinste ebenso zaghaft zurück.


  


  Jolin legte den Umschlag mit der Einladung zu Roubens Party ungelesen auf ihren Schreibtisch. Anschließend suchte sie ein paar winterfeste Kleidungsstücke zusammen und nahm sie mit ins Badezimmer, Während das warme Duschwasser auf ihre Haut prasselte, dachte sie über das Gespräch mit Anna nach. Keine Frage, es hatte ihr wirklich gutgetan, sie sogar ein wenig gewärmt und getröstet. Bei Licht betrachtet, hatte es jedoch nicht viel an der Grundsituation geändert. Solange Anna sich so kritiklos an Klarisse hängte, konnte es keine wirklich vertrauensvolle Basis zwischen ihnen geben. Und da spielte es auch keine Rolle, wie sehr sie Anna mochte.


  Jolin drehte das Duschwasser ab und warf sich das Handtuch über den Kopf. Sie hätte heulen können, aber sie tat es nicht. Umso mehr nervte es sie, als Paula eine Viertelstunde später auch noch davon anfing, kaum dass Jolin sich auf ihren Stuhl gesetzt hatte.


  »Was wollte sie denn?«


  »Ach, eigentlich nichts.« Genauso wenig wie sie das Thema Anna erörtern mochte, hatte sie Lust, ihrer Mutter von der Einladung zu erzählen. Nach wie vor Sollte sie mit niemandem über Rouben reden.


  »Es kam mir so vor, als ob sie gerne wieder mehr Kontakt zu dir hätte«, sagte Paula, während sie Jolin dampfenden Tee einschenkte.


  »Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Jolin betont erstaunt. »Du hast doch wohl kaum etwas von unserer Unterhaltung mitbekommen.«


  »Naja ...« Ihre Mutter lächelte. »So etwas hat ja auch weniger mit Worten zu tun als mit ...« Sie machte eine unschlüssige Geste mit dem Brotmesser.


  »Du meinst, du hast es ihr angesehen«, half Jolin ihr auf die Sprünge.


  Paula nickte. »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


  Jolin beschmierte zwei Schnitten Schwarzbrot mit Butter und legte anschließend Salamischeiben darauf. »Ist auch so«, sagte sie.


  Paula horchte auf. »Und?«, wollte sie wissen.


  »Was, und?«


  »Na, was ist mit dir?«


  »Mit mir ist gar nichts«, sagte Jolin. Sie klappte die Schnitten zusammen, teilte sie in der Mitte durch und schob sie in eine Brottüte. »Man kann doch Freundschaft nicht an- und wieder ausknipsen wie eine Lampe.«


  »Da gebe ich dir recht«, sagte Paula. Sie hob ihre Teetasse an die Lippen, pustete hinein und trank vorsichtig einen Schluck. »Allerdings muss da doch auch bei dir noch irgendwas sein.«


  Jolin sah ihre Mutter an. »Gefühlsmäßig? - Ja, vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr tatsächlich wieder vertrauen kann. Ich glaube, ich habe mich verändert. Und Anna wohl auch.«


  »Allerdings«, sagte Paula. »Das hast du.«


  Jetzt war Jolin doch überrascht.


  »Du bist viel verschlossener als früher«, fuhr Paula fort. »Man merkt, dass du dein eigenes Leben führen willst. Dass du deine Konflikte selber löst, dass du uns ... mich nicht mehr so brauchst.«


  »Och, Ma ...« Jolin tastete nach der Hand ihrer Mutter und drückte sie.


  »Nein, nein, das ist völlig in Ordnung so.« Paula schüttelte den Kopf und wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann lachte sie. »Es muss ja so sein. Und wenn ich mir dann Gedanken mache, ist das ganz allein mein Problem.«


  »Du musst dir keine Gedanken machen, Ma«, sagte Jolin, und in diesem Augenblick meinte sie es sogar so. »Ich habe ein bisschen viel um die Ohren, und das Groß-werden fällt mir manchmal etwas schwer ...« Sie versuchte ein Lächeln. »Aber eigentlich geht es mir gut.«


  


  Um kurz vor halb vier zog Jolin die Wohnungstür hinter sich zu. In Wahrheit ging es ihr alles andere als gut. Sie musste sich regelrecht zwingen, auf diese Exkursion zu gehen. Außerdem stellten sich ihr bereits beim bloßen Gedanken, den ersten Stock zu passieren, die Nackenhaare auf.


  Jolin schloss die Augen und atmete einmal tief ein und aus, bevor sie sie wieder öffnete. Dann drückte sie auf den Lichtschalter. Die Lampe über ihr sprang sofort an. Langsam bewegte sie sich auf den Treppenabsatz zu und setzte zögernd ihren Fuß auf die erste Stufe. Dann rannte sie los. Wie vom Bogen abgeschossen, stürzte sie die Treppen hinunter. Kein Zaudern im ersten Stock, kein Gedanke an den schwarzen Schatten, kein Gedanke überhaupt. Ihre überhasteten Schritte hallten durchs ganze Haus, Jolin hoffte nur, dass sie nicht bis zu Paula in die Küche drangen. Keuchend und mit wild klopfendem Herzen erreichte sie das Parterre. Sie riss die Haustür auf und sprang auf den Bürgersteig hinaus.


  Der Himmel war verhangen, die Luft feucht, aber nicht nebelig, und die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt. Jolin schwitzte. Sie zerrte sich den Schal vom Hals, zog den Reißverschluss ihres Steppmantels bis zur Brust herunter und atmete ein zweites Mal tief durch. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen. Treffpunkt war um vier Uhr am Hauptbahnhof. Bis dorthin brauchte die U-Bahn nicht einmal fünf Minuten.


  Jolin ging langsam. Sie hatte Zeit. Vor allem aber hatte sie nicht die geringste Lust, Rouben zu begegnen. Doch als sie am Hauptbahnhof ankam und die Rolltreppe nach oben betreten wollte, stieß sie beinahe mit ihm zusammen. Es war ihr absolut schleierhaft, wo er so plötzlich hergekommen war, doch zum Glück hatte sie den kurzen Schreck, der sie durchzuckte, schnell im Griff. Jolin sah Rouben nur kurz an, dann drückte sie sich an ihm vorbei und stellte sich auf die Rolltreppe. Rouben folgte ihr, schloss zu ihr auf und sah sie an.


  »Hat Anna dir meine Einladung gegeben?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Was und?«, fragte Jolin. »Du willst mir doch jetzt nicht etwa erzählen, dass die Party ohne mich nicht stattfindet!«


  »Nein«, sagte Rouben. »Diese Party findet statt. Meine Mutter richtet sie für mich aus.«


  Jolin schwieg. Seine Mutter also. Einen winzigen Moment lang flammte Neugier in ihr auf, aber dieses Gefühl wischte sie sofort wieder beiseite. Sie blickte stur geradeaus auf den Bahnsteig, der sich ihnen für ihren Geschmack viel zu langsam näherte.


  »Trotzdem musst du kommen«, sagte Rouben.


  »Warum? Weil du es so willst?«


  »Nein, nicht deshalb.«


  »Es ist dir in Wahrheit also egal, ob ich komme oder nicht!«, stieß sie hervor.


  »Nein«, sagte Rouben. »Es ist mir ganz und gar nicht egal.«


  »Aber du hast doch gerade eben noch gesagt, dass du es nicht willst.«


  »Nein, Jolin, das habe ich nicht gesagt«, widersprach Rouben. »Du hörst mir einfach nie richtig zu.«


  »Ach ja?«, brach es aus Jolin hervor. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Augen brannten. »Ich hör dir also nicht richtig zu? Und ich verstehe dich auch immer falsch, ja? Ich kapiere eben einfach nicht, was du für ein Spiel mit mir treibst. So ist das, Rouben. Dabei weiß ich doch jetzt alles über dich.«


  Rouben schwieg. »Okay«, sagte er schließlich. »Können wir dann nicht einfach Freunde sein?«


  Im ersten Augenblick glaubte Jolin, sich verhört zu haben. Dann schossen ihr die Tränen in die Augen. »Du willst mein Freund sein?«, fuhr sie ihn an. »Du hast mir mein Herz gestohlen, Rouben, verstehst du das nicht?« Es rutschte ihr einfach heraus, und bereits eine Sekunde später schämte sie sich schrecklich dafür.


  Rouben starrte sie an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Niemand hat irgendjemandem irgendetwas gestohlen, Jolin. Manche Dinge verhalten sich anders, als sie auf den ersten Blick scheinen. Ich habe alles getan, was ich tun konnte, und alles gesagt, was zu sagen war. Ich bin immer bei dir gewesen und war nie gegen dich. Was soll ich tun, wenn du daraus die falschen Schlüsse ziehst?«


  Die Stufen der Rolltreppe sanken in den Boden. Jolin stieß mit den Spitzen ihrer Winterboots gegen die feste Stahlblende und stolperte. Rouben umfasste ihren Arm und hielt sie so lange fest, bis sie sicher auf dem Pflaster des Bahnsteigs stand. Erst dann lockerte er seinen Griff.


  Jolin riss sich los und rannte der S-Bahn entgegen, die gerade einfuhr. Sie registrierte die kleine Gruppe Mitschüler aus ihrem Geschichtskurs und auch Herrn Gregori, der ihr lächelnd zunickte, kümmerte sich aber nicht darum, sondern zwängte sich rasch zwischen den aussteigenden Fahrgästen hindurch ins Innere der Bahn und suchte sich einen freien Platz am hintersten Ende.


  Jolin kramte ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und wischte anschließend damit über ihre Augen. Sie hatte also angeblich die falschen Schlüsse gezogen. Na toll! Dann war Rouben also nicht der Sohn von Harro Greims und Ramalia, sondern einfach bloß irgendjemand. Vielleicht ein Halbvampir, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war tatsächlich alles, was seit seinem Auftauchen an der Schule passiert war, nur ein Zusammenspiel verrückter Zufälle: irgendeine mutierte Tierart, die Hunde riss und ihnen das Blut aussaugte. Carina, die das beobachtete und dieses Tier im Dunkel der Nacht für einen Menschen hielt. Und Klarisse, die das Gerücht in die Welt setzte, dass dieser Mensch Rouben gewesen sein sollte. Dabei war er möglicherweise einfach nur jemand, der sich geschickt in Szene zu setzen wusste, der haarscharf beobachtete und menschliche Unzulänglichkeiten witterte wie ein Wolf ein hilfloses Reh. Jemand, der geschickt wie ein Jongleur mit Worten balancierte und jede Situation für sich zu nutzen verstand. »Was willst du, Rouben?«, fragte Jolin voller Bitterkeit. »Uns alle nacheinander vernaschen und dann auch noch gut Freund mit jeder bleiben?«


  Wütend presste sie die Lippen aufeinander. Sie versuchte Rouben zu verachten, aber es gelang ihr nicht. Sobald sie die Augen schloss, hatte sie seinen Duft in der Nase. Sie sah sein schönes, ebenmäßiges Gesicht und seine dunklen, unergründlichen Augen. Das Quälendste aber war, dass sie noch immer seine Berührungen auf ihrem Körper spürte und es nichts auf der Welt gab, nach dem sie sich mehr sehnte als nach seinen Küssen.


  Paula hatte recht, sie war verliebt. Sie war so verliebt in diesen Kerl, dass es sie schier auseinanderriss. Und heute hatte sie es ihm sogar gesagt. Sie hatte sich bis auf die Knochen vor ihm erniedrigt und er, er hatte es abgetan.


  Er hatte mit ihr geschlafen, mehr nicht. Wenn sie ihm dafür etwas schenkte, was er gar nicht wollte, war es ganz allein ihr Problem. Er hatte nicht ihr Herz gestohlen. Der falsche Schluss, den sie gezogen hatte, war schlicht und ergreifend der, dass sie auf ihn hereingefallen und davon ausgegangen war, dass er sich ebenfalls in sie verliebt hatte. Jolin spürte, wie ein weiterer Schwall Tränen in ihre Augen trat. »Es ist vorbei«, murmelte sie. »Es ist vorbei. Endgültig aus und vorbei.«


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: jolin


  


  und was empfindest du jetzt, mein sohn? genugtuung?


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re:jolin


  


  mehr als das. und jetzt sage du mir, vater: ist das etwa kein gefühl?


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  natürlich ist es das. aber es hat nichts mit dem zu tun, was jolin


  empfindet, was sie fühlt, Ist stärker als alles.


  Antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: jolin


  


  das werden wir ja sehen, vater. In weniger als ein paar stunden wirst du jolin in deine arme schließen, der rest wird ein kinderspiel sein,


  r. v.


  



  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re:jolin


  


  du hast recht, wenn es dir wirklich gelingt, jolin heute schon in unsere welt zu holen, wird die vollmondparty ein rauschendes fest werden, hoffen wir, dass ramalia nicht dahinterkommt, aber stell dich darauf ein, dass deine mutter es bereits ahnt, und du kannst mir glauben, sie wird kämpfen wie der teufel höchstpersönlich, antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re:jolin


  


  wenn es wahr ist, dass sie mich nie gehasst hat, wird sie mir nichts anhaben, immerhin bin ich ihr sohn.


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re:jolin


  


  nicht nur du...


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re:joiin


  


  was soll das heißen, vater?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re:jolin


  


  das soll heißen, dass ramalias verteufelte liebe zu diesem menschen früchte getragen hat, vincent razvar.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: jolin


  


  warum, zur hölle, sagst du mir das erst jetzt? ich hätte diesen bastard längst getötet.


  



  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  genau das wollte und will ich vermeiden.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: jolin


  warum?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: jolin


  


  weil ramalia dann in ihrem zorn womöglich vergessen würde, dass sie auch deine mutter ist. dir aber darf nichts geschehen, denn du musst die prophezeiung erfüllen, um jeden preis.
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  An Roubens sechzehntem Geburtstag kehrt Ramalia auf die Burg zurück. Von Vincent, Antonin und seiner Familie unbemerkt, bewohnt sie einen leeren Raum, der unter-halb des zerfallenen Teils liegt. Die Decke ist morsch, in den frühen Morgenstunden dringt zuweilen Sonnenlicht hindurch. Dann kauert sie sich in eine stockfinstere Ecke und hofft, von keinem der gleißend hellen Strahlen getroffen zu werden. Eine aschegraue Brandnarbe auf der rechten Wange verdankt sie bereits ihrer Unvorsichtigkeit. Mittlerweile ruht Ramalia nicht mehr, sondern ist ständig auf der Hut. Vor dem Licht und vor ihrer Familie. Ein Jahr und zehneinhalb Monate später beginnt sie damit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie bringt Rouben in das alte verfallene Haus zurück und schärft ihm ein, dass er Jolin bis zu seinem achtzehnten Geburtstag nicht anrühren darf. »Es ist zu gefährlich für sie. Verstehst du? Auch, wenn du im Zwielicht lebst, Rouben, du bist zur Hälfte ein Vampir. Du könntest dich womöglich nicht beherrschen.«


  Sie sieht ihm an, wie sehr es ihn quält.


  »Mutter, ich würde ihr doch niemals ...«, will er antworten, doch sie lässt ihn nicht ausreden.


  »Sei still, mein Junge«, flüstert sie ihm zu.


  »Wenn sie das Gleiche für dich empfindet wie du für sie, wirst du sie schon bald in deine Arme schließen können.«


  Nicht ganz ein Jahr später schreibt sie ihn ins Albert-Schweitzer-Gymnasium ein.


  Sie holt einen einsamen Taxifahrer in ihre Welt hinüber und besorgt einen eleganten Wagen.


  


  Die Burgruine Horsteck lag gut fünfzehn Kilometer außerhalb der Stadt auf einem Hügel nahe dem Rackeberger Forst. Von der S-Bahn-Station aus war sie innerhalb einer knappen halben Stunde zu erreichen. Der Anstieg verlief über einen schmalen, gewundenen Waldweg und war zuweilen richtig steil. Jolin ließ sich ein wenig zurückfallen. Außer Leonhart kannte sie noch niemanden so richtig in diesem Kurs, der aus mehreren kleinen befreundeten Grüppchen bestand. Leonhart lief ein Stück weiter vor ihr und unterhielt sich mit zwei Stufenkameraden, doch nach einer Weile blieb er stehen, wandte sich zu Jolin um und wartete auf sie.


  »Hey«, sagte er leise.


  »Hey«, sagte Jolin.


  »Geht es dir gut?«


  »Natürlich.«


  »Das ist Blödsinn«, sagte Leonhart. »Ich hab gesehen, dass du geweint hast.«


  Jolin zuckte die Schultern. Was sollte sie auch sagen. Das Ganze war ihr schrecklich unangenehm.


  »Und ich hab auch gesehen, dass du vorher mit Rouben geredet hast«, setzte Leonhart hinzu.


  »Ja? Und?«


  »Er ist ein ziemlich arroganter Kerl«, sagte Leonhart.


  Jolin stöhnte. »Vielen Dank für die Aufklärung.«


  »Meine Güte!«, platzte Leonhart heraus. »Warum bist du bloß immer so? Als ob man dir etwas wollte!«


  »Entschuldigung«, sagte Jolin. »Aber mit manchen Dingen muss man eben alleine klarkommen.«


  »Denkst du?«


  »Ja, denke ich.«


  Leonhart nickte. Schweigend liefen sie ein Stück nebeneinander her. »Also, ich bin froh, wenn ich über das, was mich bewegt, mit anderen reden kann.«


  »Ich bin eben anders«, erwiderte Jolin.


  »Das ist dein gutes Recht.«


  »Das wiederum sehen längst nicht alle so.«


  »Du meinst Klarisse und ihre Freundinnen?«


  Jolin nickte. »Mit Anna war ich mal richtig dicke.«


  »Okay, das tut weh«, sagte Leonhart. »Aber es muss ja nicht automatisch zur Konsequenz haben, dass du dich von allen abkapselst.«


  »Was soll ich denn machen?«, erwiderte Jolin. »Die finden mich fad. Na ja, und vielleicht ein bisschen verbissen.«


  Leonhart lächelte. »Revoluzzer sind eben nicht mehr überall gefragt.«


  Jolin lächelte ebenfalls. »Nee, heutzutage ist man wohl lieber grell geschminkt und angepasst.«


  »Ich glaube, das hast du gut erkannt«, sagte Leonhart. »Klarisse zum Beispiel, die würde ich gerne mal sehen, wie Gott sie erschaffen hat.«


  »Was?«, sagte Jolin.


  »Nicht, weil ich scharf auf sie bin«, erwiderte Leonhart hastig. »Sondern einfach nur ohne diesen ganzen Kunst-kram. Ich wüsste gerne, was wirklich echt an ihr ist. Ich wette, sie ist viel zahmer und bürgerlicher, als sie tut.«


  »Willst du mich damit trösten?«, fragte Jolin.


  »Vielleicht. Auf jeden Fall finde ich dich nicht fad. Im Gegenteil, ich finde es gut, wenn man Ideale hat, für die man kämpfen kann.«


  Wenn du wüsstest, wie weit sich meine eigenen Ideale inzwischen von mir entfernt haben, dachte Jolin. Manchmal weiß ich ja selbst nicht mehr, wie ich überhaupt bin.


  »Hast du mittlerweile Carina eigentlich mal besucht?«, fragte sie, um vom Thema abzulenken. Leider merkte sie viel zu spät, dass sie damit etwas angesprochen hatte, über das sie eigentlich auch nicht wirklich gerne reden wollte.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Es geht ihr besser.«


  »Gut.« Jolin zögerte, bevor sie die nächste Frage über ihre Lippen ließ. »Redet sie drüber?«


  »Nicht viel«, sagte Leonhart. »Ich habe das Gefühl, dass sie gar nicht wirklich alles mitgekriegt hat. Vielleicht verdrängt sie es auch. Die Seele hat ja Schutzmechanismen. Einmal behauptet sie, dass sie einen Vampir gesehen hätte, dann wiederum sagt sie, dass überhaupt niemand da gewesen wäre. Und immer wieder erzählt sie, dass der Hund so schrecklich geschrien hätte. Fast wie ein Kind.«


  In Jolin krampfte sich alles zusammen. Sie mochte sich wahrlich nicht vorstellen, dass Rouben etwas derartig Entsetzliches getan haben konnte.


  »Glaubst du, Carina mag dich?«, fragte Jolin.


  Leonhart seufzte. »Ich hoffe es. Aber im Moment ist sie für dieses Thema wohl nicht so zugänglich ...« Er sah Jolin von der Seite an. »Und du magst Rouben, stimmt’s?«, sagte er.


  »Da irrst du dich aber!«, erwiderte Jolin heftig. »Er hat sich geradezu aufgedrängt.«


  Leonhart nickte. »Ich weiß ...«


  »Du beobachtest mich?«


  »Ihn«, betonte Leonhart. »Ich finde ihn nach wie vor merkwürdig. So aalglatt geschliffen, irgendwie. Na ja, und weil er sich so an dich geklettet hat, beobachte ich dich natürlich ebenfalls. Zugegebenermaßen bist du mir dadurch erst wirklich aufgefallen. Vorher habe ich gar nicht gemerkt, wie hübsch du bist und wie klug und wie viel Ausstrahlung du haben könntest, wenn du nur wolltest.«


  Jolin schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön direkt.«


  »Entschuldigung.« Leonhart tat zerknirscht. »Trotzdem bin ich froh, dass ich dich ein bisschen kennengelernt habe.« Er hob die Hände. »Und ich bitte sehr darum, dass das jetzt nicht fehlinterpretiert wird.«


  »Nur keine Panik«, sagte Jolin. Mit einem Mal fühlte sie sich irrsinnig leicht. Sie dachte an Rouben, an das Schwarze, die Kälte und die Dunkelheit, die ihn umgab und von der sie sich so angezogen fühlte. »Ich liebe ihn wirklich nicht«, sagte sie so unvermittelt, als müsste sie es sich selbst erklären.


  »Ich hatte auch nur von Mögen gesprochen«, erwiderte Leonhart, während sie auf die Burgruine zugingen, deren bröckelige Konturen sich überraschend plötzlich vor dem schwarzen Nachthimmel abzeichneten.


  


  Herr Gregori teilte den Kurs in zwei Gruppen auf. Die »Wissenschaftler« bekamen Taschenlampen und Spatel, um Mauerwerk abzutragen und in kleine Plastiktüten zu sammeln, außerdem Schreibblöcke, auf denen sie sich Notizen machen und den Grundriss nachzuzeichnen versuchen sollten. Jolin wäre gerne in diese Gruppe gegangen. Zum einen, weil auch Leonhart darin war und zum anderen, weil ihr die eher strukturierte Vorgehensweise näher lag als die der »Esoteriker«, die die Aufgabe erhielten, sich beim Gang durch das Burgruinengelände ausschließlich auf die Führung ihrer inneren Stimme zu verlassen und dabei explizit auf ihre Empfindungen und Gefühle zu achten. Außerdem hätte sie die analytische Arbeit mit Sicherheit auf andere Gedanken gebracht. So ging Rouben ihr jedenfalls nicht aus dem Kopf. Während Jolin Tanja, Simone und Annabelle, die tuschelnd und kichernd den nur spärlich beleuchteten Innenhof durchquert hatten, in das noch halbwegs intakte Obergebäude folgte, überlegte sie, warum er nicht mit zur Burg rausgefahren war. Dass er einzig und allein ihretwegen zum Hauptbahnhof gekommen war, nur um ihr zu sagen, dass sie unbedingt auf seine Party kommen müsse, konnte Jolin sich nicht so recht vorstellen. Plötzlich merkte sie, wie erschöpft sie war. Setz dich hin, und ruh dich aus, dachte sie. Tanja, Annabelle und Simone hatte sie ohnehin längst aus den Augen verloren. Nur das Gekicher der drei Mädchen hallte noch aus einem der Nebenräume zu ihr herüber. Jolin ließ sich auf einen der schweren alten Holzstühle sinken, die in einer Ecke um einen grob gezimmerten Tisch standen, und schloss die Augen. Die Atmosphäre der Burgruine konnte sie auch im Sitzen auf sich wirken lassen. Und selbst wenn sie gar nichts Besonderes wahrnahm, irgendwas würde sie sich später schon aus den Fingern saugen. Der Gregori war doch selber schuld, wenn er ihnen eine solch idiotische Aufgabe stellte. Wieder einmal bereute Jolin, dass sie den Bio-GK abgegeben hatte. Vielleicht sollte sie doch mal mit Herrn Gregori und Frau Schreimer reden. Am besten gleich morgen. Es war ihr inzwischen sogar vollkommen egal, ob sie sich damit bei ihren Lehrern lächerlich machte oder nicht. Wenn sie jetzt nicht versuchte, in den Biokurs zurückzukommen, würde sie diese seltsame undefinierbare Abhängigkeit von Rouben womöglich nie verlieren.


  »Ich werde dich vergessen, du Bastard«, murmelte sie. »Du wirst mich nicht mehr verletzen. Nie wieder!«


  In diesem Augenblick ertönte ein lautes, schlagendes Geräusch. Jolin zuckte zusammen. Erschrocken riss sie die Augen auf. Plötzlich war es stockdunkel um sie herum. Die Tür!, dachte sie. Die schwere dunkelbraune Holztür musste zugefallen sein. Langsam erhob Jolin sich von dem Stuhl und streckte tastend die Hände aus. Es ist gut, wenn du wütend bist, dachte sie. Aber das bin ich doch gar nicht! Ich bin nicht wütend, ich habe Angst. Wo war die Tür? Vergiss es! In dieser Sekunde wurde Jolin klar, dass es nicht ihre eigenen Gedanken waren, sondern fremde. Fremde, die sich wieder einmal in ihrem Kopf ausgebreitet hatten.


  »Ich vergesse gar nichts«, sagte sie, richtete sich gerade auf und lief mit ausgestreckten Armen in die Richtung, in der sie die Außenwand vermutete. Es konnten nicht allzu viele Schritte sein. Zehn oder fünfzehn, vielleicht ein paar mehr, weil sie jetzt vorsichtiger ging. Na komm! Komm schon! Jolin stoppte. Sie lauschte. - Nein, da war nichts. Oder? Ein Schatten, so groß wie ein Mensch? Oder war es nur eine dunkle Stelle in der Mauer? Jolin wagte kaum, zu atmen. Ihr Nacken und ihre Schultern waren steif vor Angst. Trotzdem machte sie noch einen Schritt, beugte sich vor - und spürte den rauen harten Stein an ihren Fingerspitzen. Die Mauer! Jolin atmete auf. Es war nur die Mauer! Jetzt musste sie weiter nach links. Die Finger immer im Kontakt mit der Steinwand lief sie zügig weiter. Die Tür, die Tür, die Tür! Das war alles, was sie denken wollte. Plötzlich fasste sie in etwas Glattes. Jolin stolperte nach vorn und wurde von einem Paar Armen aufgefangen. Hey, hey, hey. Immer schön langsam. Wir haben doch Zeit.


  »Wer bist du?«, presste Jolin hervor. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie versuchte sich wegzudrücken, doch die Arme hielten sie sanft, aber bestimmt gefangen. Der Geruch von Leder stieg ihr in die Nase, und allmählich schälte sich aus der Dunkelheit die Ahnung eines blassen Gesichts heraus.


  »Wer bist du?«, wiederholte Jolin panisch.


  Wer wohl?


  »Rouben?«


  Sein Name hallte leise von den Wänden wider, doch in Jolins Kopf herrschte Stille. So sehr sie sich auch zu konzentrieren versuchte, sie bekam keine Antwort.


  »Warum redest du nicht mit mir?«, rief sie. Ihre Stimme klang schrill. Jolin kam es vor, als ob sie den gesamten intakten Teil der Burgruine ausfüllte. Irgendjemand musste sie doch hören.


  Weil dieses hier ein besonderer Ort ist.


  »Wie meinst du das?«, stieß Jolin hervor.


  Meine Heimat. Meine Wurzeln. Verstehst du?


  »Nein, ich verstehe gar nichts!«, schrie Jolin.


  Sei still! Oder willst du wirklich, dass uns jemand hört?


  Jolin hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag ihre Brust jede Sekunde auseinandersprengen müsste. »Dann erklär’s mir doch!«, flehte sie leise.


  Auch das ist so einfach, dass du eigentlich von selber darauf kommen müsstest ...


  Natürlich, die Party!


  Schlaues Mädchen!


  Das würde Rouben doch nie sagen! Nicht so.


  Bist du dir sicher?


  Das blasse Gesicht näherte sich ihrem. Jolin sah die dunklen Augen, die kräftige gerade Nase, den schön geschwungenen Mund und das dunkle Mal über der Oberlippe. Doch, es war Rouben. Er musste es sein. Niemand anderer sah aus wie er.


  »Nur weil ich nicht auf deine Party kommen will?«, fragte sie.


  Du hast es erfasst.


  »Rouben ...«


  Ja, mein Engel?


  Sein Atem streifte Jolins Wange. Er war kühl. Eine feine Gänsehaut lief ihren Hals entlang und entlud sich in ihren Brustwarzen. Schlagartig war die Erinnerung an die Neumondnacht wieder da. Jolin schloss die Augen. Sie wusste, dass sie ihn abwehren musste. Die Geschichte durfte sich nicht wiederholen. Die Kälte danach ertrug sie nicht. Nicht noch einmal. Mit aller Gewalt konzentrierte Jolin sich auf ihren Verstand. Sie spannte die Muskeln und spürte, wie ihre Erregung nachließ.


  Du weißt nicht, was du verpasst ...


  »Doch, das weiß ich, Rouben. Ich weiß es wie keine andere.«


  Ich rede nicht von neulich. Ich rede nur von meiner Party. Sie soll etwas Besonderes sein. Der Höhepunkt. Und du willst nicht daran teilnehmen?


  »Nein.«


  In diesem Moment durchfuhr ein eiskalter Stich ihre Halsbeuge. Jolin erstarrte. Sie riss den Mund auf, um zu schreien, aber es kam nur ein heiseres Gurgeln heraus. Im nächsten Moment erschlafften ihre Muskeln. Ihr Herz schlug schnell und verzweifelt, dann stand es still.


  


  Ein hoher durchdringender Schrei wie von einem wilden Tier durchschnitt die Dunkelheit. Jemand umfasste Jolins Knöchel und riss ihre Beine weg. Sie stürzte zu Boden. Ein schwarzer Schatten, schwärzer noch als die Dunkelheit, legte sich über sie und lähmte sie mit einer Eiseskälte, wie sie sie nie zuvor, weder daheim im Treppenflur noch in der Nacht nach Klarisses Party vor dem Nachbarhaus, gespürt hatte. Doch zum Glück waren da immer noch die Hände, die ihre Knöchel umklammert hielten und von denen eine glühende Hitze ausging, die kraftvoll in Jolins Beine kroch und allmählich bis zu ihren Oberschenkeln hinaufstrahlte. Diese Hitze schien mit aller Macht gegen die Kälte anzukämpfen, je weiter sie aber in Jolins Körper einzudringen versuchte, desto enger legte sich der eisige Schatten um ihre Brust. Er drückte ihr die Luft ab und schnürte , ihr das Herz zu, das ohnehin nur noch zaghaft schlug. Ja, es schlug, es hatte nicht still gestanden, aller-höchstens einen winzigen Augenblick lang, bis Jolin zu Boden gerissen und von dieser Hitze durchströmt wurde. Kein Zweifel, die Kälte wollte sie töten, und die Hitze versuchte genau dieses zu verhindern. Doch die Kälte drückte und drückte, sie gefror Jolins Oberkörper, griff mit gierigen Fingern nach ihren Hüften und drängte die Hitze in ihre Kniekehlen zurück. Einen Moment lang sah es tatsächlich so aus, als ob die Kälte Jolins Körper vollkommen in Besitz nehmen könnte, aber dann, als die Hitze sich schon wieder bis in ihre Knöchel zurückgezogen hatte, schlug sie noch einmal mit aller Vehemenz zurück. Mit einer geradezu irrsinnigen Kraft schoss sie in Jolins Körper, die Beine hinauf über ihren Rücken und traf wie ein Messerstich in ihr Herz. Jolin schrie. Sie hatte das Gefühl, zu verglühen. Dann wurde sie fortgerissen und an den Füßen über den holperigen Steinboden gezogen. Ihr Kinn schlug einige Male gegen eine scharfe Kante, und ihre Handballen fingen an zu brennen.


  Irgendwann, Jolin hätte nicht sagen können, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, lockerte sich der Griff um ihre Füße. Jemand beugte sich über sie. Für einen kurzen Augenblick sah Jolin zwei große schwarze Pupillen in einem strahlend weißen Augapfel. Dann wurde sie plötzlich hochgehoben, in einem engen Kreis eine Treppe hinuntergetragen und durch eine Luke gezwängt. Sie fiel kopfüber auf etwas Weiches.


  »Mach, dass du wegkommst!«, zischte eine Stimme. Sie ertönte von der Luke her, und sie kam Jolin bekannt vor.


  »Wer bist du?«, presste sie mühsam hervor. Ihre Kehle war noch immer wie eingefroren, und in ihrer Halsbeuge fühlte Jolin einen brennenden Schmerz. Vorsichtig tastete sie mit den Fingerkuppen danach und spürte etwas warmes Feuchtes. »Was ist das?«


  »Dein Blut«, wisperte die Stimme. »Und jetzt hör auf zu fragen, sondern verschwinde. Und zwar so schnell du kannst.«


  Jolin versuchte sich aufzurichten. Ihr Körper war steif, und ihre Muskeln schienen völlig erschlafft zu sein. Jolin konnte sich keinen Zentimeter in die Höhe bewegen. Stöhnend wälzte sie sich auf die Seite. Ihr Blick fiel auf ein quadratisches Loch in der Steinmauer, durch das ein Stück vom Himmel, eine schlierig graue Wolke und die schmale Sichel des Mondes zu sehen waren,


  »Steh auf!«, raunte die Stimme. Sie war weich und dunkel und passte eher zu einer Frau als zu einem Mann, und plötzlich wusste Jolin, wo sie sie schon mal gehört hatte: Vor nur wenigen Tagen in Ansgar Lechtewinks Antiquariat. »Was wollen Sie von mir?«


  Die Stimme lachte leise. Dann sagte sie: »Die Energie, die du aufbringst, um unsinnige Fragen zu stellen, solltest du lieber dazu nutzen, auf die Beine zu kommen.«


  Jolin wandte den Kopf zur Luke hin, doch außer einem breiten schwarzen Spalt konnte sie nichts erkennen. Sie merkte, dass ihre Kräfte allmählich zurückkehrten, ihre Muskeln sich strafften und offenbar wieder bereit waren, ihrem Willen zu gehorchen.


  Langsam setzte Jolin sich auf und stellte fest, dass sie sich in einem winzigen Raum befand. Außer ein paar muffigen alten Decken und der Holzpritsche, auf der sie hockte, gab es nur noch eine große dunkle Truhe mit rostigen Beschlägen. Sie stand in der Ecke unterhalb des Fensters, an einer Stelle, wo auch bei Tag kaum Licht hinfallen würde.


  »Und wo soll ich hin?«, fragte Jolin. Eine Tür konnte sie in keiner der vier Wände entdecken.


  »Durchs Fenster«, sagte die Stimme. »Jetzt mach schon!«


  Jolin erhob sich von der Pritsche. Ihre Knie zitterten. Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war, doch das Erlebte hatte sie in eine Art Schockzustand versetzt, der es ihr unmöglich machte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Gefühle waren ebenso diffus und ungreifbar. Sie spürte noch nicht einmal Angst. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Als sie das scheibenlose Fenster erreichte, stellte sie fest, dass ihr seine Unterkante bis zur Brust reichte. Zudem war es recht schmal und auch nicht besonders hoch. Jolin hatte nicht den geringsten Schimmer, wie sie dort jemals hinausgelangen sollte.


  Vorsichtig schob sie den Kopf hindurch und erkannte, dass das Fenster sich auf einer Ebene mit dem Erboden befand. Der Raum, in dem sie war, musste eine Art Souterrainkeller sein. Jolin streckte ihre Arme nach draußen und tastete nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Als Erstes versuchte sie es mit einem Grasbüschel, doch die winterlichen Halme waren viel zu kurz und spröde, um ihrer Zugkraft standhalten zu können. Ungeduldig ließ Jolin ihre Hände weiter über den Boden gleiten, und endlich umfasste sie mit der Rechten eine scharfe Steinkante, die einige Zentimeter aus der Erde ragte.


  Jolin vergewisserte sich, dass ihr niemand auflauerte. Das Mondlicht hatte den Hügel und die Ruine in ein fahles, unwirkliches Licht gehüllt, und zu gerne hätte sie daran geglaubt, dass dies hier nur ein schrecklicher Traum war, aus dem sie jeden Augenblick erwachen würde, doch der Schmerz in ihrer Halsbeuge, das wunde Gefühl in ihren Knochen und die brennenden Handflächen waren einfach zu real. Noch einmal lauschte sie aufmerksam. Alles war still, nahezu totenstill. Nirgends waren die Stimmen ihrer Stufenkameraden oder die von Herrn Gregori zu hören.


  Entschlossen krallte Jolin die Finger beider Hände um die Steinkante und zog mit aller Kraft. Sie stöhnte leise, als ihre Brust über die Fensterkante rutschte. Sie presste ihre Oberschenkel fest gegen die Innenwand und versuchte, sich auf diese Weise weiter hochzudrücken. Jolin war so darauf konzentriert, ins Freie zu gelangen, dass sie die leisen Schritte, die sich ihr näherten, nicht hörte. Plötzlich umfasste jemand ihre Handgelenke. »Hier bist du also!«


  Jolin schrie. Sie schrie und schrie und schrie und wollte gar nicht mehr aufhören. Verzweifelt versuchte sie sich an der Steinkante festzuhalten, doch der, der ihre Handgelenke ergriffen hatte, zerrte so vehement an ihr, dass ihre Finger abrutschten. Jolin bäumte sich auf und wand sich in alle Richtungen, doch erst, als sie rücklings auf dem holperigen Erdboden lag und endlich losgelassen wurde, erkannte sie, dass es Leonhart war.


  »Was machst du denn hier?«, stieß sie hervor.


  »Dasselbe frage ich dich«, erwiderte er, während er ihr seine Hand entgegenhielt, die Jolin nun gerne freiwillig ergriff. »Hast du eine Ahnung, wie lange wir schon nach dir suchen? Der Gregori ist völlig am Ende.«


  »Was?«, sagte Jolin fassungslos. »Aber ich war doch nur ein paar Minuten in der Burg.«


  »Dann hat dein Zeitgefühl auf jeden Fall etwas abbekommen«, erwiderte Leonhart, während er ihr auf die Beine half. »Es ist jetzt kurz vor halb elf.«


  »Was?«, rief Jolin noch einmal. Sie begutachtete ihre schmerzenden Handballen und stellte fest, dass die Haut nur leicht aufgeschürft war. »Sind die anderen etwa noch hier?«


  »Was denkst du denn!«, sagte Leonhart. »Der Gregori lässt bei der Dunkelheit niemanden alleine den Hügel runter. Außerdem machen sich alle Gedanken um dich«, fuhr er fort, während er seinen Blick auf Jolins Hals richtete. »Was hast du denn da?«


  Unwillkürlich hob sie eine Hand zum Kragen ihres Steppmantels, ließ sie jedoch wieder sinken, bevor sie ihn berührte. »Wieso?«


  »Weil da Blut ist«, sagte Leonhart. »An deinem Mantel.«


  Jolin zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hab ich mir da die Haut aufgeratscht, als du mich aus dem Fenster gezogen hast.«


  »Kein Problem«, sagte Leonhart. »Ich bin gerne schuld.« Er musterte sie besorgt. »Und sonst geht es dir gut? Ist wirklich alles okay?«


  »Ja«, beteuerte Jolin. Um seine Aufmerksamkeit von der blutenden Stelle am Hals abzulenken, öffnete sie ihre Handflächen und zeigte ihm ihre Schrunden. »Das tut alles nicht weh. Ich spüre überhaupt keinen Schmerz. Nirgendwo«, log sie.


  »Aber du willst mir nicht erzählen, was du da drin erlebt hast?«, fragte Leonhart und deutete auf das Fenster.


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, erwiderte Jolin. Sie ließ ihren Blick seinem ausgestrecktem Zeigefinger folgen und bemerkte, dass das Fenster sich einige Schritte von der Burgmauer entfernt befand. Es war in einen Felsen eingelassen, der gut einen Meter aus dem Geröllboden ragte und außerhalb des Ruinengeländes lag. »Wieso hast du mich hier überhaupt gesucht?«, fragte sie.


  Leonhart sah sie nur an. »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er schließlich.


  Jolin schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Rouben gesehen«, sagte Leonhart. »Ich habe beobachtet, wie er das Hauptgebäude durch einen Seiteneingang verlassen und sich zur Rückseite der Ruine geschlichen hat. Dort gibt es einen Durchschlupf in der ansonsten noch ziemlich intakten Außenmauer. Ich bin ihm gefolgt, habe ihn allerdings ziemlich schnell aus den Augen verloren.« Er hob die Hände und rang sich ein Lächeln ab. »Dafür habe ich dich gefunden.«


  »Komisch«, setzte Jolin zu einer weiteren Lüge an. »Mir ist er nicht begegnet.«


  


  Es war kurz vor Mitternacht, als Jolin daheim aufschloss. Hastig schlüpfte sie in die Diele und drückte die Tür wieder zu. Diesmal war sie ohne besondere Vorkommnisse durchs Treppenhaus gekommen. Außer einer Mitbewohnerin aus dem Parterre, die zur selben Zeit heimkehrte, war ihr niemand begegnet. Kein Schatten und auch keine Kälte im ersten Obergeschoss, so, als ob die Hitze in der Ruine sie ein für alle Mal besiegt hätte. Schön wär’s, dachte Jolin, sie hatte allerdings das beklemmende Gefühl, dass das, was sie heute auf der Burg erlebt hatte, nicht wirklich das Ende dieser entsetzlichen Geschichte gewesen war. Während der Rückfahrt hatte sie versucht, endlich einen klaren Gedanken zu fassen, aber in ihrem Kopf wirbelte noch immer alles durcheinander. Das Einzige, was sie wusste, war: Rouben wollte sie töten. Und zugleich sträubte sich alles in ihr, es wirklich zu glauben.


  Jolin streifte ihre Stiefel ab und hängte den Steppmantel so an die Garderobe, dass nicht gleich auffiel, wie schmutzig er war. Sie warf einen Blick in den Spiegel und betrachtete ihren Hals. Tatsächlich waren dort zwei winzige dunkelrot verkrustete Wunden. Ein kalter Schauer raste ihr über den Rücken. Hastig legte sie ihren Schal über die Bisswunden und wandte sich ihrer Zimmertür zu. Da bemerkte sie Paula auf der Schwelle vom Schlafzimmer. Sie trug ihren karierten Lieblingspyjama, ihr Blick war verschlafen und ihr Haar wild zerzaust. Sie sah nicht so aus, als ob sie irgendetwas Merkwürdiges an Jolins Verhalten bemerkt hätte. Ihr fiel nicht einmal auf, dass ihre Tochter bei ihrem Anblick zusammengezuckt war. »Wo kommst du denn so spät noch her?«, fragte sie verwundert.


  »Aber ich hab dir doch erzählt, dass heute die Exkursion ist.«


  Paula schüttelte den Kopf. »So lange?«


  »Nein«, erwiderte Jolin. »Wir waren gegen neun zurück in der Stadt. Und dann sind noch ein paar Leute was trinken gegangen.« Das war nun schon die dritte Lüge an diesem Abend und die erste wirklich handfeste gegenüber ihrer Mutter, aber Jolin hatte kein schlechtes Gewissen. Sie konnte nicht über das reden, was sie erlebt hatte. Vielleicht irgendwann mit Gunnar, aber nicht mit Paula. Und schon gar nicht jetzt.


  »Und du warst mit dabei?«, erwiderte Paula. Lächelnd strich sie Jolin über die Schulter. »Aber das ist doch schön.«


  »Ja, stell dir vor«, sagte Jolin aus einer plötzlich aufflammenden Wut heraus. »Es gibt Leute, die mich mögen.«


  Paula zog ihre Hand zurück. »Das habe ich doch nie bezweifelt. Außerdem gibt es überhaupt keinen Grund, dich nicht zu mögen. Die bist ein absolut liebenswerter Mensch ...«


  »Ja, Ma, ich weiß«, unterbrach Jolin ihre Mutter nicht weniger aggressiv. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen.«


  Paula Johansson fuhr sich seufzend durch die Haare. »Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber meine Sorgen halten sich tatsächlich in Grenzen«, entgegnete sie, und es war ihr anzumerken, dass sie Mühe hatte, sich zu beherrschen. »Zugegebenermaßen muss ich mich daran gewöhnen, dass du jetzt abends manchmal länger weg bist. Solange es dir dabei gut geht, finde ich das allerdings völlig in Ordnung.«


  »Es geht mir gut, Ma«, sagte Jolin. »Und jetzt möchte ich ins Bett, ich bin nämlich hundemüde.«


  Paula Johansson seufzte ein zweites Mal. »Schon gut«, sagte sie. »Auf deinem Schreibtisch liegt übrigens ein Brief, den ich vorhin im Poststapel leider übersehen habe. Erst als ich ihn öffnen wollte, habe ich gemerkt, dass er an dich adressiert ist.« Sie lächelte vielsagend. »Vielleicht ist er ja wichtig.«


  Jolin atmete einmal tief durch, und allmählich beruhigte sie sich wieder. Es amüsierte sie beinahe, dass ihre Mutter immer noch dachte, dass sie Liebeskummer hätte. »Bist du extra nochmal aufgestanden, um mir das zu sagen?«


  Paula hob die Schultern und lächelte. »Und um dir eine gute Nacht zu wünschen, vielleicht?«


  Jetzt lächelte Jolin auch. »Danke, Ma«, sagte sie, legte Paula einen Arm um den Hals und drückte sie kurz an sich. »Ich wünsch dir auch eine gute Nacht. Und ... Es tut mir leid, dass ich eben so schroff war.«


  »Kein Problem«, sagte Paula. Sie küsste ihre Tochter auf die Wange und schlurfte wieder ins Schlafzimmer zurück. Jolin war endlich allein. Mit wenigen Schritten eilte sie in ihr Zimmer. Instinktiv verriegelte sie die Tür und ging dann zielstrebig zu ihrem Schreibtisch hinüber. Neben dem roten Umschlag, den Anna ihr gegeben hatte, lag nun ein zweiter. Ein einfacher weißer, der mit ungelenken Buchstaben beschrieben war. Zögernd nahm Jolin den Brief, öffnete ihn und zog einen abgerissenen gelblichen Zettel heraus. Bevor sie zu lesen begann, wanderte ihr Blick auf die Unterschrift. Seltsamerweise hatte sie im Gefühl gehabt, dass die Nachricht nur von Harro Greims sein konnte.


  


  Du bist in Lebensgefahr, schrieb er. Bitte komm zu mir, damit ich dir alles erklären kann. Ich hätte es schon viel früher tun müssen. Aber ich habe es selber nicht besser gewusst. Ich nehme an, man hat dir gesagt, dass ich in der Irrenanstalt gelandet bin.


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: greims


  


  du hast ramalia unterschätzt, mein junge. Und nun das! ich gehe


  davon aus, dass du das nicht zulassen wirst.


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: greims


  


  wozu willst du ihn zu dir holen, vater? aus rache?


  r. v.


  



  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: greims


  


  ich will ihn nicht zu mir holen, sohn, ich will, dass du ihn tötest, und zwar noch in dieser nacht, jolin darf niemals von der prophezeiung erfahren, am 21. dezember um mitternacht kommt deine große stunde, und wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, werde ich mich höchstpersönlich um die kleine kümmern,


  antonin


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: greims


  


  du hältst mich in Wahrheit für einen Verlierer, hab ich recht?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: greims


  


  immerhin fließt ramalias blut in deinen adern...


  


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: greims


  


  was willst du damit sagen?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: greims


  


  nichts, nur, dass du kein zweites mal versagen darfst, mein sohn.
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  Ramalia weiß, dass Harro nicht mehr in den Containern lebt. Sie weiß, dass Jolin den Flugkörper ihres Sohnes hinter seinem Wohngrund vergraben hat, und sie weiß auch, welche Pläne ihr Sohn verfolgt. Erst lange nach ihrem letzten Besuch bei Harro ist ihr klar geworden, dass dieser ihr Bild niemals aus dem Rahmen entfernt hatte, bevor er es Jolin überließ. Das Gesicht tief in ihrem Tuch vergraben, hastet Ramalia durch die Stadt. Sie zwingt sich, nicht auf die Menschen zu achten und die Gier nach ihrem Blut zu unterdrücken. Sie erreicht die Klinik, kurz bevor die Besuchszeit endet. Harro schließt sie in die Arme, und sie weiß, dass es das letzte Mal sein wird. »Du musst ihr sagen, dass sie in Gefahr ist«, schärft sie ihm ein. »Sie muss von der Prophezeiung erfahren. Nur dann haben Rouben und sie überhaupt noch eine Chance, das zu leben, was uns versagt geblieben ist.« Harro schreibt einen Brief an Jolin, und zwei Tage später führt Ramalia einen mörderischen Kampf gegen ihr eigenes Fleisch und Blut.


  


  Am nächsten Morgen ging Jolin nicht in die Schule, sondern nahm bereits um sechs Uhr früh die U-Bahn, die zum Gelände der Landesklinik hinausfuhr. Sie hatte keine Ahnung, wie in der psychiatrischen Abteilung die Besuchszeiten geregelt waren, aber sie musste zu Harro Greims. Und sie war fest entschlossen, das diensthabende Personal von der Dringlichkeit ihres Anliegens zu überzeugen.


  Auf der Fahrt ging sie gedanklich noch einmal alles durch, was ihr bereits die Nacht über im Kopf herumgespukt war. Inzwischen war sie genau wie Leonhart zu dem Ergebnis gelangt, dass in Rouben zwei Seelen miteinander tobten. Bisher hatte sie geglaubt oder wohl eher noch glauben wollen, dass sich seine menschlichen Anteile mit den vampirischen auf eine Art miteinander vereinten, die sowohl seinen Blutdurst als auch die Gier zu töten auf ein beherrschbares Maß zurückgedrängt hatte. Dass das offensichtlich nicht so war, hatte sie am Abend zuvor auf schrecklichste Weise am eigenen Leib erlebt. Zwar konnte Jolin sich noch immer nicht erklären, was auf der Burg tatsächlich mit ihr geschehen war, doch daran, dass Rouben sie getötet hätte, wenn ihr diese seltsame Frau nicht geholfen hätte, hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Insofern war Harro Greims’ Warnung nichts Abwegiges und auch nichts Neues, ja nicht einmal etwas wirklich Erschreckendes für sie. Das Einzige, was sie sich von ihrem Besuch bei ihm erhoffte, war eine endgültige Erklärung, aus der sich eine Konsequenz für ihr weiteres Handeln ableiten ließ. Jolin spürte keine Angst. Im Gegenteil: In ihrem tiefsten Inneren war sie sogar dankbar für das, was in der Ruine geschehen war. Die Gefahr, die von Rouben ausging, war jetzt nicht weiter diffus, sondern stand Jolin glasklar vor Augen. Endlich war sie wieder in ihrem Kopf zu Hause. Sie würde nicht überstürzt handeln, aber sie würde tun, was zu tun war.


  »Es gibt nur einen Weg«, hatte Leonhart ihr während des Abstiegs von der Burgruine einzuhämmern versucht. »Man muss ihn töten. Und zwar, indem man ihm einen Pflock durchs Herz stößt.«


  »Du bist ja nicht ganz dicht!«, hatte Jolin geantwortet und wider besseres Wissen behauptet, dass Rouben ihr in der Ruine kein Haar gekrümmt hätte.


  »Dann hast du einfach Glück gehabt«, hatte Leonhart gesagt. »Oder dieser Vampir hat aus irgendeinem Grund einen Narren an dir gefressen.«


  Eine nette Art, mir das zu zeigen, hatte Jolin gedacht, und genau dieser Gedanke ging ihr auch jetzt wieder durch den Kopf. Die gemeinsame Nacht in dem alten verfallenen Haus und die vergangene in der Burgruine passten einfach nicht zusammen. Selbst wenn in Roubens Körper tatsächlich zwei Seelen tobten - konnten diese wirklich so grundverschieden sein? Vielleicht hatte Jolin sich ja geirrt, als sie annahm, dass sie ihn in der Neumondnacht durch ihre Emotionen aus seiner Doppelexistenz erlöst hatte.


  Die U-Bahn fuhr in die nächste Station ein. Jolin registrierte den Schriftzug an der hellgelb gefliesten Wand und sprang sofort von ihrem Sitz auf. Sie trat durch die Tür auf den Bahnsteig hinaus, orientierte sich kurz, welchen Ausgang sie nehmen sollte, und lief dann zielstrebig auf die Rolltreppe zu ihrer Linken zu. Hinter einer zierlichen Frau in einem grünen Tweedkostüm betrat sie die erste Stufe und glitt langsam nach oben.


  Kurz bevor sie die Rolltreppe verlassen wollte, schälte sich ein Mann im schwarzen Mantel und mit einem Hut aus der morgendlichen Dunkelheit über ihr und betrat die angrenzende Rolltreppe, die nach unten führte. Er trug eine Sonnenbrille und hielt zudem den Kopf gesenkt, sodass seine Gesichtszüge kaum zu erahnen waren, doch Jolin wusste sofort, dass es sich nur um Rouben handeln konnte. Noch während er an ihr vorbeiglitt, drehte sie sich um und hastete ihm entgegen der Fahrtrichtung hinterher. Sie erreichten das untere Ende zur gleichen Zeit. Jolin griff in den schweren Wollstoff seines Mantels und versuchte ihn aufzuhalten.


  »Verdammt nochmal, was hast du mit deinem Vater gemacht?«, hörte sie sich kreischen.


  Aus Roubens geöffneten Lippen ertönte ein dumpfes Grollen, das eher an ein Tier erinnerte als an einen Menschen. Jolin registrierte noch, wie er sich den Hut vom Kopf nahm, im nächsten Moment wurde es schwarz um sie, und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie ließ den Mantel los und fasste sich röchelnd an den Kopf. Im selben Augenblick, als sie den steifen rauen Filz ertastete, wusste sie, was passiert war. Sie riss sich den Hut aus dem Gesicht und blinzelte gegen das grelle Licht der U-Bahn-Station, doch das Einzige, was sie jetzt noch wahrnahm, war ein feiner kühler Windhauch, der um ihren Hals strich. Rouben selbst war wie vom Erdboden verschluckt.


  Jolin stand ein paar Sekunden wie erstarrt da, während die böse Ahnung in ihrem Herzen sich schlagartig in Panik verwandelte. Sie drehte sich um und hastete die Rolltreppe zum Klinikgelände hinauf. So schnell sie konnte, raste sie auf den größten Gebäudekomplex zu und suchte nach dem Haupteingang, fand jedoch nur eine Nebentür, die glücklicherweise geöffnet war. Jolin stürzte einen langen schmalen Gang entlang und landete in einer Halle, von der aus zwei weitere Gänge, zwei Aufzüge und eine Doppeltür mit dem Hinweisschild Treppenhaus abgingen. Jolin stoppte und sah sich nach einem Pförtner um. Es gab keinen. Und es existierte auch kein Ausgang. Jolin drehte sich einmal um sich selbst, dann lief sie auf die Aufzüge zu und drückte beide Knöpfe. Sie hörte, wie die Seilwinde in Gang gesetzt wurde und die Aufzüge herunterglitten. Ungeduldig wartete sie, bis sich eine der Schiebetüren öffnete. Jolin sprang in den Aufzug und stellte fest, dass sie nicht allein war. Eine Schwester mittleren Alters mit kurzen, rot gefärbten Haaren und dunklen Schatten unter den Augen stand neben einem Rollbett, das vollständig mit einem weißen Laken abgedeckt war. Darunter zeichneten sich die Konturen eines menschlichen Körpers ab.


  »Wie kommen Sie denn hier rein?«, herrschte die Schwester sie an.


  »Äh ... ich ...« Jolins Blick haftete auf dem Rollbett. »Die Tür war auf!«, stieß sie hervor. »Die Seitentür.«


  »Herrgott nochmal, zu wem wollen Sie denn?«


  »Zu ... zu ...« Jolin schaffte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Ihr Herz klopfte wild, und in ihrem Kopf gab es nur noch einen einzigen Gedanken: Der Mensch dort unter dem Laken musste Harro Greims sein!


  »Doch nicht... ?« Die Schwester wurde blass. »Das kann nicht sein«, sagte sie dann. »Das wäre ja ein verrückter Zufall.« Unschlüssig sah sie Jolin an. »Zu Herrn Greims ?«


  Jolin konnte kaum noch atmen. »Ist er das?«, fragte sie leise.


  Die Schwester zögerte noch einen Moment, dann nickte sie. »Ja, das ist er«, erwiderte sie ebenso leise. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


  Jolin senkte den Kopf. Sie konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht gegen die Wände des Fahrstuhls zu schlagen. Warum bin ich nicht früher losgefahren?, dachte sie verzweifelt. Warum nicht gestern Nacht schon?


  »Gestern Abend war er noch vollkommen wohlauf«, erzählte die Schwester. »Vor einer halben Stunde hat er den Alarmknopf gedrückt. Innerhalb weniger Sekunden waren wir in seinem Zimmer, aber da konnten wir schon nichts mehr für ihn tun. Jetzt bringe ich ihn hinunter in die Pathologie.«


  Das brauchen Sie nicht, lag es Jolin auf der Zunge zu sagen, ich weiß, woran er gestorben ist. Doch dann besann sie sich darauf, in welcher Abteilung sie sich befand und dass man sie unweigerlich dabehalten würde, wenn sie diesen verrückten Gedanken aussprach.


  »Kann ich mitkommen?«, bat sie stattdessen.


  »Was? In die Pathologie?«


  Jolin hob die Schultern. »Ich würde gerne einen Augenblick mit ihm allein sein«, sagte sie. Sie spürte eine Träne, die ihr über die Wange rann, und wischte sie hastig fort.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Jolin«, sagte Jolin. »Jolin Johansson. Ich hab früher mal in seinem Stadtteil gewohnt. Er hat mir Geschichten erzählt und ...«


  »Ich weiß«, sagte die Schwester. Plötzlich war ihre Stimme ganz sanft. »Es tut mir leid. Ich hätte eigentlich von selbst draufkommen können.« Sie schob die Hand in ihre Kitteltasche und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. »Er hat ständig von Ihnen geredet«, fuhr sie fort, während sie Jolin das Papier hinhielt. »Und heute Morgen hat er mir das für Sie gegeben. Sie muss es bekommen, hat er gesagt. Es gehe um Leben und Tod. Na ja, er hatte halt diese verrückten Ideen«, fügte sie entschuldigend hinzu.


  Jolin nahm das Papier, und die Schwester lächelte hilflos.


  Er war nicht verrückt, dachte Jolin. Sie machte einen Schritt nach hinten, lehnte sich an die Wand und faltete den Zettel auseinander. Es war ein ganz ähnliches Stück Papier wie das, welches sie gestern bereits von ihm bekommen hatte. Harro Greims Schrift war krakelig und die einzelnen Wörter teilweise unvollständig und kaum noch zu lesen.


  


  Nim das Bild as dem Rame und schu auf die Rückseit


  


  entzifferte Jolin mühsam die Botschaft ihres alten Freundes. Sie ließ die Hände sinken, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Die Schwester hatte den Fahrstuhl bereits in Bewegung gesetzt. Das Bild, dachte Jolin. Ramalias Bild. Die Stelle, an der sie es vor fünf Jahren vergraben hatte, würde sie doch niemals wiederfinden.


  


  Jolin hielt es nicht lange in dem kahlen kalten Krankenhauskeller aus. Vielleicht eine Minute stand sie unter dicken Heizungsrohren neben dem Rollbett und kämpfte mit sich. Schließlich gab sie sich einen Ruck und schlug das Laken zurück.


  Harro Greims’ Gesicht war faltig und blass. Man hatte ihm die Augen zugedrückt, und sein Kopf war leicht zur Seite gefallen. Jolin berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Ich werde es versuchen«, murmelte sie. »Vielleicht hätte ich das Bild nicht verstecken sollen. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass es einmal so wichtig werden würde. Es war mir damals schrecklich unheimlich. Jetzt weiß ich, warum.« Langsam zog sie das Laken bis zu seiner Brust herunter. Die Bisswunden waren auf der linken Halsseite. Man konnte sie nicht übersehen. Jolin hörte bereits die Stimme von Marc Bator: ... fiel erstmals ein Mensch dieser ungewöhnlichen Tötungsart zum Opfer. Noch immer rätseln die Experten ...


  Hastig deckte sie Harro Greims wieder zu, lief in den offen stehenden Aufzug und fuhr ins Erdgeschoss zurück.


  Jolin atmete tief durch, als sie durch die Seitentür ins Freie trat. Noch immer quälte sie der Gedanke, dass sie den Tod ihres alten Freundes hätte verhindern können, ja müssen. Andererseits hatte sie nicht ahnen können, dass Rouben, dass ausgerechnet sein eigener Sohn, ihn töten wollte. Warum hatte er das getan? Was hatte er davon, einen Menschen zu vernichten, der ihn liebte? Oder hatte Harro Greims womöglich nie etwas für seinen Sohn empfunden? Schließlich hatte er ihn ihr gegenüber nie erwähnt, sondern immer nur von Ramalia gesprochen. War es vielleicht möglich, dass er gar nichts von Roubens Existenz wusste? Aber wie hatte Harro Greims dann wissen können, dass sie in Gefahr war? Und wie hing das alles zum Teufel nochmal mit Ramalias Bild zusammen? Bestimmt hätte er ihr an diesem Morgen die Zusammenhänge erklärt. Und vielleicht war das auch der Grund, weshalb er sterben musste. Ja - während Jolin sich langsam in Bewegung setzte, nickte sie stumm vor sich hin. So musste es sein. Harro Greims kannte Roubens Geheimnis und heute - heute! - hätte er es ihr verraten, wenn sie nur früh genug bei ihm gewesen wäre!


  Jolins Augen brannten. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie keine Schuld hatte, doch in ihrem Herzen machte sie sich schreckliche Vorwürfe. Sie beschleunigte ihren Schritt und rannte auf die U-Bahn-Station zu. Sie musste Ramalias Bild wiederfinden! Sie musste einfach!


  


  Die helle Wintersonne schob sich langsam über die Wipfel der Bäume, als Jolin von Westen her den Stadtwald betrat. Sie lief bis zur ersten Gabelung, blieb stehen und versuchte sich zu orientieren. Früher hatte sie sich manchmal in der Nähe des großen Holzspielplatzes herumgedrückt. Der Wald war ihr nie ganz geheuer gewesen. Niemals hatte sie die Wege verlassen. Immer hatte sie darauf geachtet, dass möglichst viele Leute um sie herum waren. Nur dieses eine einzige Mal nicht.


  Es war unmittelbar bei einer Eiche gewesen, daran erinnerte sie sich plötzlich. Vor ihrem geistigen Auge sah Jolin die typisch bogenförmig gerundeten Blätter, die sie damals so gemocht hatte.


  Zielstrebig hielt sie sich nach Norden. Schon von weitem hörte sie das Lachen und Johlen von Kindern. Dann lichtete sich der Wald, und der große Holzspielplatz lag vor ihr. Und auf einmal wusste sie wieder, wo sie das Loch gegraben hatte. Jolin überquerte den Spielplatz, schlüpfte unter einer Hängebrücke durch und lief an einer Mauer aus Holzpfählen entlang bis zu einer Art Fort, das auf der Rückseite weder Eingänge noch Fenster oder Gucklöcher hatte.


  Die Eiche wuchs genau gegenüber am Wegrand. Ihr Stamm hatte inzwischen an Umfang zugelegt, und sie war auch ein ganzes Stück in die Höhe gewachsen, aber Jolin hatte keinen Zweifel daran, dass es sich bei ihr um den richtigen Baum handelte. Sie umrundete ihn und suchte nach der Wurzel, die sich damals schon durch den moosigen Grund drückte und knapp zwei Meter vom Stamm entfernt unter einem Busch im Erdboden verschwand.


  Jolin musste in die Knie gehen, um darunter schlüpfen zu können. Sie drehte sich zum Fort zurück und stellte fest, dass sie damals, als der Busch belaubt war, vom Spielplatz aus nicht zu sehen gewesen sein konnte. Und sie erinnerte sich auch noch, dass sie beim Eingraben sorgsam darauf geachtet hatte, nicht entdeckt zu werden. Ihr Herz begann zu klopfen, als sie ihre Finger über den Boden gleiten ließ. Sie riss Moos aus und bohrte ihre Finger in die Erde. Zum Glück hatte es in den letzten Tagen nicht mehr gefroren, sodass der Versuch, mit bloßen Händen ein Loch zu graben, nicht völlig aussichtslos war. Keuchend trug Jolin Zentimeter für Zentimeter Erde ab. Sie bearbeitete eine Fläche von ungefähr einem Viertel Quadratmeter. Als ihre Hände bis zum Armansatz in dem Loch verschwanden, war sie überzeugt, dass sie sich geirrt haben musste. Entnervt griff sie noch ein letztes Mal in die Erde - und spürte etwas Hartes. Das Bild! Es musste das Bild sein. Hastig grub Jolin weiter. Kurz darauf blitzte ihr das Gold des Rahmens entgegen, und wenige Minuten später hielt sie das Bild in den Händen. Sie hatte es mit dem Foto nach unten eingegraben. Langsam drehte sie es herum.


  Jolin registrierte Ramalias Schönheit nur noch am Rande. Sie fixierte ihre Augen, sah diese ungewöhnliche anthrazitfarbene Iris, die mit einer filigranen schwarzen Verästelung durchzogen war, die wiederum eine Art Muster bildete, das aus Tausenden winzig kleinen Sonnen bestand.


  »Lechtewinks Schwägerin - dass ich nicht lache!«, murmelte Jolin. »Du bist Roubens Mutter, und du existierst noch. Aber auf welcher Seite stehst du, Ramalia? Auf der deines Sohnes? Oder auf meiner? Wen liebst du mehr? Die Menschen oder die Vampire? Kannst du überhaupt lieben? Warum hast du mir diese ganzen verwirrenden Dinge über die Wesen des Lichts und jene der Dunkelheit erzählt?« Jolin war viel zu aufgewühlt, um plausible Antworten auf diese Fragen finden zu können. Aber vielleicht fand sie sie ja auf der Rückseite des Fotos.


  Mit fliegenden Fingern löste Jolin die Metallklammern, die das Foto in seinem Rahmen hielten. Sie nahm den Rückendeckel aus gepresstem Karton heraus und blickte auf eine Art Gedicht, das in dunkelroten, schnörkelig altmodischen Buchstaben geschrieben war.


  


  Einmal nur in eintausendzweihundert Jahren,


  sobald Vollmond und Wintersonnenwende sich einander nähern,


  wird es geschehen,


  daß die Zukunft sich an die Vergangenheit erinnert und


  ein Jüngling ans Tageslicht tritt,


  der in seinem neunzehnten Lebensjahr


  um Punkt Mitternacht


  vor dem Antlitz des vollen Mondes


  zwölf jungfräuliche Mädchen küsst,


  um die Blutschande seiner Anverwandten reinzuwaschen


  und hernach für immer von den Untoten aufzuerstehen...


  


  Im Nachhinein hätte Jolin nicht sagen können, wie lange sie unter dem Busch bei der Eiche gehockt und auf die Botschaft gestarrt hatte. Zuerst begriff sie gar nichts, und dann, als die Worte allmählich in ihre Gehirnzellen eindrangen und sich zu einem Sinn formten, wollte sie nicht mehr begreifen. Am Ende brannte nur noch eine einzige Frage in ihrem Herzen, die von maßloser Enttäuschung und Entsetzen begleitet war: »Warum, zum Teufel, hast du mir das angetan, Harro Greims?« So als ob sie in diesem Moment noch alles ungeschehen machen könnte, grub sie das Bild mitsamt dem Rahmen wieder ein. »Ich verfluche dich, du törichter alter Mann!«, stieß sie hervor, während sie den Boden festklopfte. »Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!«


  Erschöpft von ihrer Wut kroch sie unter dem Busch hervor, klopfte sich die lose Erde aus den Kleidern und schleppte sich an der Pfahlmauer entlang in Richtung Stadt. Jolin lief über zwei Stunden bis zum Hauptbahnhof. Erst dort merkte sie, wie kraftlos sie tatsächlich war, und stieg in den Bus nach Heimersdorf. Um kurz nach zwölf stand sie vor ihrer Haustür.


  Jolin legte ihren Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick Fenster für Fenster, Stockwerk für Stockwerk hinaufwandern. Und?, dachte sie. Wartest du schon auf mich, Rouben? Wie willst du mich dazu überreden, dass ich noch einmal den Lockvogel spiele, so wie auf Klarisses Party, he? Du weißt genau, dass ich nicht freiwillig dorthin komme. Du wirst schon einen Vampir aus mir machen müssen. Versucht hast du es schließlich mehr als nur einmal. Wenn dir deine Mutter nicht dazwischengekommen wäre, wäre es dir sicher gelungen. Sie hat mich beschützt. Ja, das hat sie getan. Warum auch immer.


  Jolin zog den Schlüssel aus dem Seitenfach ihrer Tasche und öffnete die Haustür. Langsam stieg sie in den vierten Stock hinauf. Sie spürte keine Kälte, niemand drang in ihre Gedanken ein oder versuchte sie zu berühren. Vollkommen unbehelligt kam sie in ihrer Wohnung an.


  Paula Johansson war nicht zu Hause. In der Küche fand Jolin einen Zettel, auf dem ihre Mutter ihr mitteilte, dass sie unvorhergesehen ins Studio gerufen worden sei.


  


  


  Ich glaube, so langsam wird’s ernst.


  Drück mir die Daumen!!!


  HDL, Paula


  


  P.S.: Wenn Du Hunger hast, mach dir ein Brot, okay?


  Ich bringe nachher was Richtiges aus dem Studio mit.


  


  »Ich hab dich auch lieb, Ma«, murmelte Jolin. Mit einem Mal standen ihr die Tränen in den Augen. Sie fühlte sich einsam und hilflos. Ein deftiger Eintopf oder ein feines ayurvedisches Gemüsegericht hätten ihr jetzt gutgetan. Beim Gedanken an eine Käseschnitte oder ein Salamibrot dagegen krampfte sich ihr der Magen zusammen. In diesem Moment und in der Stimmung, in der sie sich befand, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, in einer stillen leeren Wohnung ein kaltes Stück Brot zu essen. Kurz entschlossen füllte Jolin den Wasserkocher und brühte sich eine Tasse Tee auf. Sie rührte einen Löffel Honig hinein und ging in ihr Zimmer. Dort drückte sie die Tür hinter sich zu, stellte die Teetasse auf ihren Schreibtisch und setzte sich davor.


  Der rote Umschlag mit Roubens Einladung lag noch immer dort. Jolin ergriff ihn und wollte ihn in den Papierkorb werfen, aber dann war die Neugier doch größer. Sie öffnete den Umschlag und zog eine schwarze Karte heraus. Auf ihr funkelten winzige Glitzerpunkte wie Millionen von Sternen am Nachthimmel. Jolins Augen brannten wie Feuer. Sie konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten. Schluchzend sank sie über dem Schreibtisch zusammen und ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Die Angst und der Schrecken der letzten Wochen und Tage schmolzen dahin. Übrig blieb am Ende nur noch die Trauer um Harro Greims und die Verzweiflung darüber, sich in den Falschen verliebt zu haben. Jetzt hatte sie schon so lange auf den Richtigen gewartet, um dann ausgerechnet auf Rouben Varescu hereinzufallen! Als ob er ihre Affinität zur Dunkelheit und Kälte der Nacht gespürt hätte! Durch seine geheimnisvolle Aura hatte er sie im wahrsten Sinne des Wortes um den Verstand gebracht, und nur um ... Ja, um was überhaupt damit zu bezwecken? Dass sie diese eine Nacht mit ihm verbrachte? Aber warum? Jetzt, nachdem sie die Prophezeiung gelesen hatte, wusste sie, dass Rouben durch das Liebesspiel mit ihr gar nicht zum Menschen geworden sein konnte.


  Manche Dinge verhalten sich anders, als sie auf den ersten Blick scheinen. Ich habe alles getan, was ich tun konnte, und alles gesagt, was zu sagen war. Ich bin immer bei dir gewesen und war nie gegen dich. Was soll ich tun, wenn du die falschen Schlüsse ziehst?


  Das waren Roubens Worte gewesen, als sie am Nachmittag vor der Geschichtsexkursion das letzte Mal miteinander geredet hatten. Jolin musste sie völlig falsch interpretiert haben.


  Schlagartig hörte sie auf zu weinen. Sie drehte die Karte um und klappte sie auf. Auch von innen sah sie aus wie ein Sternenhimmel, in dessen Mitte ein weißer Vollmond prangte.


  


  Einladung


  zur Vollmondparty


  am 21. Dezember um


  21°° an der Schule


  Ich hole euch ab


  Rouben


  



  stand in blutroten Druckbuchstaben darin. Ich habe Geburtstag und würde mich riesig freuen, wenn du kommst hatte er mit der Hand darunter geschrieben.


  Jolins schlug ihren Kalender auf. Am 21. Dezember war tatsächlich wieder Vollmond. In diesem Jahr fiel er genau auf den Tag der Wintersonnenwende. Noch war Rouben siebzehn. Noch hatte er das achtzehnte Jahr nicht vollendet.


  Wenn Vollmond und Wintersonnenwende einander nähern, möge es geschehen, dass ein Jüngling ans Tageslicht tritt...


  Jolin schwirrte der Kopf. War das der Grund, weshalb Rouben Licht und Sonnenstrahlen vertrug? Weil er sozusagen auserwählt war, die Prophezeiung zu erfüllen? Musste er jetzt nur noch die zwölf jungfräulichen Mädchen küssen, um ein sterbliches Leben gewährt zu bekommen? Und wenn ja, würden diese Mädchen den Kuss überleben?


  Plötzlich war Jolin wie elektrisiert. Sie dachte an Anna, an Carina, an Katrin, Rebekka, Melanie, Susanne und all die anderen, ja, sie dachte sogar an Klarisse …


  


  »Was sagst du da?« Anna lachte Jolin geradewegs ins Gesicht. »Du willst, dass ich auf die Vollmondparty verzichte?«


  »Ja«, sagte Jolin. »Du und alle anderen auch.«


  »Pfff.« Anna verschränkte die Arme über der Brust und sah kopfschüttelnd durch das Fenster in die Dunkelheit des U-Bahn-Schachtes hinaus. »Klarisse hatte vollkommen recht: Irgendwann drehst du völlig durch, hat sie gesagt.«


  Jolin schwieg. Sie wusste nicht, wie sie Anna klarmachen sollte, dass diese Party tödlich für sie enden konnte.


  Klarisse hatte sie und alle anderen mittlerweile so kirre gemacht, dass keine von ihnen mehr Wahrheit und Fiktion wirklich auseinanderhalten konnte. Wahrscheinlich waren sie alle ausnahmslos davon überzeugt, den Megaevent des Jahrhunderts zu verpassen, wenn sie Roubens Einladung nicht nachkamen.


  »Hast du schon vergessen, dass er dich dringend gebeten hatte, mir zu sagen, dass ich unbedingt kommen soll?«, fragte Jolin.


  Ruckartig wandte Anna sich ihr wieder zu. »Nein, das hab ich nicht«, sagte sie. »Aber was, zum Teufel, Jol, hat das schon zu bedeuten?«


  »Er spielt mit uns«, sagte Jolin. »Mit mir, mit dir, mit Klarisse. Er hat uns doch völlig in der Hand. Zumindest mit Klarisse könnte er machen, was er wollte.«


  »Du bist ja nur eifersüchtig.«


  »Und wenn er uns alle töten will?«


  »Du bist ja verrückt!«, stieß Anna hervor. »Es ist gerade mal zwei Wochen her, als du mich von diesem beknackten Trip, dass er ein ...«, sie senkte die Stimme, damit keiner der Fahrgäste verstand, was sie sagte, »... Vampir sein könnte, heruntergeholt hast.«


  »Ja, und ein paar Tage später warst du bereits wieder drauf«, erwiderte Jolin. »Und nur, weil Klarisse dich erneut mit ihren Hirngespinsten gefüttert hat.«


  »Siehst du.« Anna grinste. »Du sagst ja selber, dass es nur Hirngespinste sind.«


  Jolin beugte sich vor und packte Anna bei den Schultern. »Es sind aber keine, hörst du? Rouben ist wirklich ein Vampir. Wenn wir zu ihm nach Hause gehen, wartet seine ganze hungrige Familie auf uns. Für die ist diese Party ein einziges Festmahl.«


  Anna befreite sich aus Jolins Griff. Dann fing sie an zu lachen. »Du spinnst doch! Woher willst du wissen, dass Rouben ...?«


  »Ich weiß es eben«, zischte Jolin.


  »Dann erklär es mir bitte«, forderte Anna sie auf.


  Jolin sah ihre Freundin an und suchte nach den passenden Worten. Doch wo sollte sie anfangen? Bei Harro Greims, Ansgar Lechtewink, ihrer ersten Begegnung mit Ramalia im Antiquariat, den schrecklichen Ereignissen auf der Burg oder der Prophezeiung auf der Rückseite von Ramalias altem Foto? Noch während sie darüber nach-dachte, wurde ihr klar, dass es sinnlos war. Sie konnte Anna ja noch nicht einmal das Foto zeigen. Und selbst wenn, was bewies es schon? Dass ein Verrückter sich einen abgefahrenen Spruch ausgedacht hatte, mehr nicht. Mit Rouben musste das gar nichts zu tun haben. Außerdem würde sie selbst ihrer Freundin im umgekehrten Fall diese Geschichte auch nicht abnehmen.


  Hilflos sah sie Anna an. Ihre Augen brannten und die Wunde an ihrem Hals ebenfalls. - Himmel nochmal, die Bisswunde! Wieso nur hatte sie nicht gleich daran gedacht?


  »Hier ...« Jolin löste ihren Schal, zog den Reißverschluss ihres Steppmantels bis zur Brust herunter und reckte der Freundin ihren Hals entgegen. »Siehst du die roten Punkte? Das war Rouben! Er hat mich auf der Burg überfallen und gebissen. Es war reines Glück, dass ich ihm entkommen bin. Wahrscheinlich ...«


  Anna ließ sie nicht weiterreden. »Reines Glück?«, stieß sie hervor. »Ich glaube, du willst mich verarschen.« Sie deutete auf Jolins Hals. »Diese Wunden da beweisen überhaupt nichts. Die kannst du dir sonst wie zugefügt haben. Vielleicht mit einer heißen Nadel oder ...«


  Jolin schnappte nach Luft. Sie machte einen Schritt auf Anna zu, packte sie an der Schulter und schüttelte sie.


  »Bist du bescheuert?«, brüllte sie. »Was unterstellst du mir denn da? Hast du etwa vergessen, wer ich bin? Mein Name ist Jolin und nicht Klarisse.«


  »Na und?« Anna riss sich los und warf den Kopf zurück. »Gibt es überhaupt noch einen Unterschied zwischen euch? Ich wette, du willst Rouben für dich allein haben, und deshalb versuchst du zu verhindern, dass wir auf seine Party gehen. Aber das kannst du vergessen, Jol. Ein Blinder sieht, dass Klarisse und Rouben wie füreinander geschaffen sind. Guck dir die beiden doch mal genau an: Im Grunde sind sie aus dem gleichen Holz.« Plötzlich nahm ihre Stimme einen sanften Unterton an. Sie streckte ihren Arm aus und berührte Jolin leicht an der Hand. »Du brauchst einen ganz anderen Typen, Jol. Und du wirst ihn auch finden. Rouben ist nichts für dich, er hat dich doch nur ausgenutzt. Er wollte von Anfang an Klarisse. Das war sein Spiel, und das weißt du auch. Und wenn du klug bist, bleibst du am Samstag zu Hause und versuchst die ganze Sache zu vergessen. Wenn du zur Party kommst, wird Klarisse dich bloß vorführen. Und Rouben womöglich auch.«


  Jolin nickte. Genau so hatte sie die Geschichte bis vor kurzem selber noch gesehen, und im Gegensatz zu ihr schienen mittlerweile alle davon überzeugt zu sein, dass es sich genau so verhielt. Paradoxerweise war Jolin jetzt die Einzige, die wusste, dass es anders war. Völlig egal, ob sie an Roubens Seite stand oder sich gegen ihn stellte, immer war sie allein. Niemand glaubte ihr. Selbst Anna nicht. Die Faszination Rouben und das hysterische Theater, das Klarisse um ihn und sich selbst inszenierte, hatte sie alle in den Bann gezogen. Keine Frage: Der zwölfte Jahrgang lechzte nach einem Finale. Zwölf Mädchen würden Freitagnacht blindlings in ihr Verderben, vielleicht sogar in den Tod laufen. Und Jolin stand machtlos davor.


  


  Als der Zug an der Lessingallee seine Türen öffnete, folgte Jolin Anna zögernd auf den Bahnsteig hinaus. Klarisse, Rebekka, Melanie und Katrin warteten dort bereits auf sie. Sie mussten eine Bahn früher genommen haben als sonst. Klarisse umarmte Anna und küsste sie überschwänglich auf beide Wangen. »Hallo Schätzchen, ist Rouben gar nicht mitgekommen?«


  Anna zuckte die Schultern. »Ich hab ihn zumindest nicht gesehen.«


  Klarisse verdrehte die Augen. »Oh, dieser Kerl! Noch nie hat mich jemand dermaßen schmachten lassen. Ich wusste von Anfang an, dass er ein Teufel ist. Seine Coolness bringt mich noch um den Verstand.« Sie lachte auf. »Der Junge weiß eben genau, wie er an die heißeste Liebesnacht seines Lebens kommt.« Einen kurzen Moment lang sonnte sie sich in den neidischen Blicken ihrer Freundinnen, dann wandte sie sich Jolin zu. »Zuerst streichelt er ein unschuldiges Lämmchen ...«


  Jolin presste die Zähne aufeinander. Sie wollte Klarisse anschreien, aber sie wusste, dass sie ohnehin nur Gelächter ernten würde. Es war ihr ein Rätsel, woher diese Verrückte die Arroganz nahm, zu glauben, dass Rouben sie nur zappeln ließ, um sie richtig heiß zu machen. Klarisse hatte ja keine Ahnung, wie sanft und zärtlich, wie romantisch Rouben in Wirklichkeit war!


  Die Erinnerung an ihre gemeinsame Liebesnacht überwältigte Jolin so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Ach Gott!«, rief Rebekka. »Jetzt weint sie auch noch, die arme Kleine.« Mit gespielter Strenge hielt sie Klarisse ihren Zeigefinger unter die Nase. »Dass du aber auch immer so böse zu ihr sein musst!«


  Katrin und Melanie grinsten hämisch. Klarisse schob ihre Unterlippe vor und sah Jolin schmachtend an. »Kannst du mir noch einmal verzeihen? Oh, bitte, bitte, bitte.« Sie warf ihren Arm um Katrins Nacken und wandte sich lachend der Rolltreppe zu. Anna hob die Schultern und sah Jolin entschuldigend an. Dann drehte sie sich um und lief den anderen hinterher.


  Puten, dachte Jolin. Plötzlich war sie ganz ruhig. Sollten diese dummen, vernagelten Weiber doch allesamt auf die Vollmondparty gehen und sich der Reihe nach von Rouben das Blut aussaugen lassen. Die Einzige, um die es ihr wirklich leid tat, war Anna.


  


  Ohne lange zu überlegen, wechselte Jolin den Bahnsteig und fuhr nach Hause zurück. Paula wunderte sich natürlich, als ihre Tochter um kurz vor halb neun bereits wieder


  auf der Schwelle stand, nahm ihr die Erklärung, dass es ihr nicht gut gehe, allerdings sofort ab.


  »Du bist leichenblass«, sagte sie und tastete nach Jolins Stirn. »Fieber hast du aber nicht«, stellte sie offensichtlich erleichtert fest. »Ich muss gleich weg und kann mich nicht um dich kümmern.«


  »Super«, sagte Jolin. »Aus dir ist ja eine richtige Rabenmutter geworden.«


  »Das meinst du nicht ernst!«


  »Natürlich nicht.« Jolin lächelte entschuldigend.


  »Ich muss dir nämlich etwas gestehen ...«


  »Was?«, fragte Jolin abwartend. Sie hatte das Glänzen in Paulas Augen schon bemerkt, war aber dennoch völlig überrumpelt, als ihre Mutter ihr plötzlich jubelnd um den Hals fiel. »Sie haben mich ausgesucht. Stell dir vor, Jolin, ich soll diese Kochshow tatsächlich moderieren.«


  »Ist ja toll«, sagte Jolin.


  »Besonders enthusiastisch klingt das allerdings nicht«, erwiderte Paula.


  »Sorry, Ma, aber mir geht es wirklich nicht besonders.«


  Paula lehnte sich zurück und sah ihrer Tochter forschend in die Augen. »Noch immer wegen Rouben?«


  Jolin zuckte die Achseln.


  »Natürlich.« Paula seufzte. »Auf Knopfdruck geht so etwas ja leider nicht vorbei.« Ein Schatten zog sich über ihr Gesicht, und es sah so aus, als ob sie sich zu einem Entschluss durchrang. »Also, wenn es dir lieber ist, rufe ich im Sender an und sage denen, dass es heute nicht geht.«


  »Dann kannst du die Sache gleich vergessen«, erwiderte Jolin, während sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter löste. »Oder denkst du, die melden sich noch ein einziges Mal bei dir, wenn du gleich am Anfang schon kneifst?«


  »Ich kneife zwar nicht, aber ich fürchte, du hast trotzdem recht.« Paula Johansson strich ihrer Tochter über die Wange. »Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«


  »Was willst du denn jetzt hören?«, fragte Jolin, und Paula hob sofort die Hände. »Okay, okay, schon verstanden«, sagte sie. »Ich fahre. Aber du musst mir eines versprechen: Wenn es dir wirklich schlecht geht und du meine Hilfe brauchst, dann ruf bitte sofort an.«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Jolin. »Ich möchte einfach nur mal einen ganzen Tag lang nur schlafen und vergessen.« Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Nase. »Verstehst du das?«


  »Glaub schon.« Paula lächelte. Sie zog Jolin noch einmal in ihre Arme. »Bis heute Abend, mein Schatz«, sagte sie. »Es könnte allerdings spät werden.«


  »Dann lieber bis morgen«, schlug Jolin vor. »Du kannst ja nochmal reinschauen, aber weck mich bitte nicht, wenn ich schlafe.«


  »Versprochen«, sagte Paula. »Auch wenn es mir schwer fällt.«


  »Okay.«


  »Okay.«


  »Also, bis dann«, sagte Jolin. »Viel Glück und viel Spaß.« Langsam drehte sie sich um und ging auf ihr Zimmer zu. Sie rechnete damit, dass ihrer Mutter irgendetwas einfiel, mit dem sie sie noch eine Weile zurückhalten konnte, doch Paula riss sich offenbar zusammen.


  Jolin öffnete die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Sie kleidete sich aus, zog ihren Pyjama an und schlug die Quiltdecke zurück. Auf ihrem Kopfkissen lag das dunkelblaue Haargummi, das sie schon seit Tagen vermisste.


  »Ma?«, sagte sie leise, doch da war ihr bereits klar, dass Paula es nicht gewesen sein konnte. Wenn ihre Mutter das Gummi gefunden hätte, hätte sie es garantiert nicht unter die Tagesdecke, sondern ganz offen auf den Nachttisch gelegt.


  »Rouben?«, flüsterte Jolin. Sie blickte sich im Zimmer um. Sie sah sogar unter dem Bett und im Kleiderschrank nach. Alles war wie sonst. Ganz normal. Außerdem war helllichter Tag. Rouben steckte in seiner menschlichen Hälfte und konnte mit Sicherheit nicht durch Wände oder geschlossene Türen gehen. Und trotzdem: Irgendwann, vielleicht kurz nachdem Jolin am Morgen das Zimmer verlassen hatte, musste er hier gewesen und das Haargummi platziert haben.


  »Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?«, stieß Jolin leise hervor. Mit einer schnellen Handbewegung wischte sie das Gummi von ihrem Kopfkissen herunter zu Boden. Anschließend ließ sie sich aufs Bett fallen und fixierte die Zimmerdecke. »Du kannst dich auf den Kopf stellen, verdammt nochmal! Aber ich werde nicht auf deine Party kommen!« Sie ballte die Fäuste und schloss die Augen.


  


  Einmal nur in eintausendzweihundert Jahren,


  sobald Vollmond und Wintersonnenwende


  sich einander nähern,


  wird es geschehen...


  


  Jolin las den ganzen Text. Er stand so deutlich vor ihr, als wäre er auf das Innere ihrer Liddeckel geschrieben. Und plötzlich erkannte sie, dass sie gar keine Wahl hatte. Denn womöglich war sie die Einzige von allen Mädchen des zwölften Jahrgangs, der an diesem unheilschwangeren Abend keine unmittelbare Gefahr drohte.


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: ramalia


  


  wir dürfen uns die fäden nicht aus der hand nehmen lassen, antonin


  



  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: ramalia


  


  das ist jetzt dein problem, vater. du wolltest dich um ramalia kümmern und um jolin. ich habe meinen job erledigt,


  r. v.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: ramalia


  


  ja, verdammt, das hast du. allerdings hätte jolin niemals in den besitz der prophezeiung kommen dürfen.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: ramatia


  


  ich verstehe ohnehin nicht, warum du so lange gewartet hast, du hättest deine frau gleich töten müssen, du hättest niemals zulassen dürfen, dass sie meinen bruder heranzieht, jetzt wird er das erfüllen, was eigentlich mir Vorbehalten war!


  



  



  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: ramalia


  


  nein, vincent, das wird er nicht, glaube mir, wenn es eine möglichkeit gegeben hätte, ramalia zu töten, hätte ich es getan, ich hätte sie gefangen und ausgehungert, noch während sie das kind in ihrem leib trug, aber sie ist mir entwischt.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: ramalia


  


  jetzt sag bitte nicht, du hattest sie bereits …


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: ramalia


  


  ja, natürlich hatte ich sie. was denkst du, wann sie mir gesagt hat, dass dieser bastard gestorben ist? ich habe ihr geglaubt und sie laufen lassen, verstehst du, vincent, ewige einsamkeit ist die größte strafe, die man einem wesen der dunkelheit antun kann, dummerweise ist mir verborgen geblieben, dass sie einen Säugling fortgetragen hat. und viel zu spät habe ich gemerkt, dass die spuren dieses bastards an jolins seele klebten.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: ramalia


  


  zu spät - was heißt das, vater? seit wann weißt du überhaupt von ihm?


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: ramalia


  


  seit fünf jahren. Ich habe die gefühle dieses bastards gewittert, als ich harro greims beobachtete, dieses mädchen, jolin, kam fast jeden tag. ich habe seine sehnsucht in ihrer seele gefunden und sofort erkannt, dass er ein Zwielicht ist. Von dem moment an wusste ich, dass ramalias kind lebt.


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: ramalia


  


  und du hast nichts unternommen? Warum nicht, vater? du hättest ihn zu uns holen können, und dann hätten wir ihn gemeinsam ausgehungert.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: ramalia


  


  nein, mein sohn, das wäre nach allem, was ramalia mir angetan hat, viel zu banal gewesen, ich wollte, dass sie hofft, ich wollte, dass sie auf roubens menschenherz setzt, ich will, dass sie bis


  zuletzt davon überzeugt ist, eine chance zu haben, aber, glaub mir, vincent, das hat sie nicht, weil ich in der entscheidenden, in der allerletzten Sekunde, nämlich genau in dem moment, in dem sich die prophezeiung erfüllt, all ihre hoffnungen zerstören werde.
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  Von ihrem Zimmer aus verfolgt Ramalia die zunehmende Unruhe auf dem Burggelände. Sie spürt keine Reue, wenn sie Antonin oder Vincent heimlich beobachtet.


  Sie hat sich längst entschieden. Der erste Teil des Gesetzes zur Auflösung einer mutwillig begangenen Familienschande, das vor hunderttausenden von Jahren im Rat der alten Vampire durch ein Ritual beschlossen wurde und DIE PROPHEZEIUNG genannt wird, kennt jedes Wesen, das der Welt der Dunkelheit angehört. Ramalia weiß, dass sie alles riskiert, wenn sie Jolin auch den zweiten Teil zugänglich macht.


  Aber sie sieht keinen anderen Weg, diesem Mädchen den Schleier von den Augen zu ziehen. Denn nur sie allein kann Rouben dazu bringen, sie alle zu retten.


  


  »Ich finde es gut, dass du es dir nochmal anders überlegt hast«, sagte Anna am Abend des 21. Dezembers.


  Die U203 lief gerade in die Station Lessingallee ein. Die Mädchen standen von ihren Plätzen auf. »Ich habe keine Lust auf Klarisse, Rebekka und Co«, sagte Jolin. »Es reicht mir, wenn ich sie auf der Party ertragen muss.«


  »Schon gut«, sagte Anna.


  »Nichts ist gut. Du musst dich endlich entscheiden, auf wessen Seite du stehst.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Stell dir vor, das habe ich mir fast gedacht.«


  Die U-Bahn hielt, die Türen öffneten sich, und Jolin ging zügig, ohne weiter auf Anna zu achten, über den Bahnsteig auf die Rolltreppe zu. Sie eilte an den stehenden Leuten vorbei nach oben und lief schnurstracks weiter in Richtung Schule. Jolin trug ihren Steppmantel und den Schal und darunter eine dunkle Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. Auf Schmuck und Makeup hatte sie wie immer völlig verzichtet. Jolin wollte so unauffällig wie nur irgend möglich sein, schließlich hatte sie nicht die geringste Vorstellung davon, in welcher Weise sie überhaupt Einfluss auf die Geschehnisse dieses Abends nehmen konnte. Noch weniger hätte sie es allerdings ertragen, untätig zu Hause zu sitzen. Und es war nicht nur das Schicksal ihrer Stufenkameraden oder der zwölf auserwählten jungfräulichen Mädchen, das Jolin auf diese Party trieb, sondern vor allem das mittlerweile kaum noch zu ertragende Wissen, dass ihr selbst dabei offenbar eine Schlüsselrolle zufiel.


  In Gedanken hatte sie an diesem Tag bereits unzählige Male das Szenario des Abends durchzuspielen versucht. Da Rouben den Ort seines fulminanten Vollmondevents jedoch geheim gehalten hatte, fehlten ihr entscheidende Informationen. Also konzentrierte sie sich in ihrer Vorstellung auf das Kernereignis der Party: Punkt Mitternacht würde Rouben zwölf Mädchen küssen. Die Prophezeiung sagte, dass dies die einzige Chance für ihn war, seine Familie von der Schande, die seine Mutter über sie gebracht hatte, reinzuwaschen. Wahrscheinlich waren die zwölf Mädchen das Pfand, das die Welt des Lichts an die Welt der Dunkelheit zu zahlen hatte. Rouben selbst würde dafür die Sterblichkeit menschlichen Lebens geschenkt bekommen. Und damit auch die Chance, mit ihr - wenn er es denn wollte - zusammen sein zu können. Aber um welchen Preis?


  Während sie die Lessingallee entlanglief, legte sich eine bleierne Schwere über Jolin und drückte quälend auf ihr Herz. Plötzlich dachte sie nur noch an Anna. Anna, wie sie lachte. Anna, wie sie mit glänzenden Augen von den Eigenarten einer seltenen Affenart erzählte. Anna, wie sie sich gegen Jolins Schulter schmiegte oder ihr etwas zuflüsterte und ihr dabei mit ihrem Atem das Ohr kitzelte. All das war schon so lange vorbei. Aber wie sehr es ihr tatsächlich fehlte, begriff Jolin erst jetzt, nachdem ein dunkler Fremder aus dem Nichts aufgetaucht war und sich anmaßte, es in nur einer einzigen Nacht tatsächlich und womöglich unabwendbar für immer zu zerstören.


  Jolin kämpfte mit den Tränen. »Bitte verzeih mir, Anna«, murmelte sie. »Es tut mir so leid, dass ich dir den Spaß mit Klarisse und den anderen nicht gegönnt habe. Nicht du musst dich entscheiden, sondern ich! Und ich, verdammt nochmal, entscheide mich für dich. Und zwar ganz egal, mit wem du zusammen bist und was du tust oder denkst!«


  Es tat ihr gut, diese Sätze nicht einfach bloß in Gedanken zu formulieren, sondern auch wirklich auszusprechen.


  Sie vertrieben die Schwere und die Dunkelheit aus Jolins Herzen und ließen einen Funken Hoffnung in ihr aufkeimen, dass sie an diesem Abend irgendwie die Kraft aufbringen könnte, die Erfüllung der Prophezeiung zu verhindern. Natürlich war Jolin klar, dass sie sich damit gegen Rouben stellte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihm geschehen würde, wenn er es nicht schaffte, das Pfand für seine Sterblichkeit einzulösen. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Jolin konzentrierte sich mit aller Kraft auf Anna. Wenn sie nur sie retten könnte, dann wäre das schon mal mehr als nichts.


  


  Neben der Einfahrt zum Schülerparkplatz stand ein Thomas Conventional, ein alter amerikanischer Schulbus. In seinem makellosen schwarzen Lack spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen ebenso wie in den Chrombeschlägen an Leuchten, Stoßstangen und Radkästen. Der Innenraum war beleuchtet, und hinter der Frontscheibe erkannte Jolin das bleiche rundliche Gesicht von Roubens Fahrer Edmond. Er saß vollkommen reglos hinter dem Steuer und blickte stur geradeaus.


  »He!«, hörte Jolin jemanden zischen, und als sie sich in die Richtung drehte, aus der der Ruf gekommen war, bemerkte sie Leonhart. Er stand hinter der Mauer aus grauen Ziegelsteinen, die den Parkplatz zur Straße hin in Brusthöhe abgrenzte.


  Jolin ging zögernd auf ihn zu. »Was ist? Warum versteckst du dich?«


  »Ich hab keine Lust, von allen möglichen Leuten gesehen zu werden und blöde Fragen zu beantworten.«


  »Heißt das, du gehst nicht auf die Party?«, fragte Jolin.


  »Genau.«


  »Und was machst du dann hier?«


  »Ich wollte ganz sicher sein, dass du auch nicht gehst«, sagte Leonhart.


  Jolin sah ihn an. Gerührt bemerkte sie den besorgten Ausdruck in seinen Augen. »Ich muss da hin.«


  »Aber Carina hat gemeint ...«


  »Sag bloß, sie ist wieder ...normal?«, stieß Jolin hervor.


  Leonhart nickte. »Na ja, was heißt schon normal? Zumindest redet sie wieder. Und, Jolin ...« Er umfasste das Ende des dunkelblauen Schals, das über den Kragen ihres Steppmantels hinausragte, »... sie ist sich inzwischen ganz sicher, dass es Rouben war, den sie letzten Monat im Südpark gesehen hat. Er hat der alten Dame den Hund einfach aus der Hand gerissen und ihm seine Zähne in den Hals geschlagen.«


  »Ich weiß«, presste Jolin hervor. »Leo, ich weiß.«


  »Und trotzdem willst du da hin?« Kopfschüttelnd deutete er auf den Schulbus. »Auf diese Party? Ist dir eigentlich klar, wie unwahrscheinlich es ist, dass du jemals wieder zurückkommst?«


  Jolin nickte nahezu unmerklich. »Nicht nur ich. Die anderen auch«, sagte sie tonlos. »Deshalb muss ich da hin, Leo, verstehst du, ich kann sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ich habe versucht, mit Anna zu reden, aber sie hat mich nur ausgelacht.«


  »Und wenn es um dich geht?«, erwiderte Leonhart. »Wenn Rouben es nur auf dich abgesehen hat?«


  So ist es aber nicht, dachte Jolin. Doch das konnte und wollte sie hier und jetzt nicht erklären. »Es ist echt lieb von dir, dass du dich so um mich sorgst«, sagte sie statt-dessen. »Aber ...«


  »Echt lieb - ach ja?« Leonhart stieß einen Schwall Luft aus. »Okay, ich merke schon, du willst dich nicht davon abhalten lassen. Na ja, du hast ja immer schon einen sehr eigenen Kopf gehabt, Jolin Johansson. Vielleicht bist du aber auch einfach bloß ein bisschen verrückt.« Er versuchte ein Lächeln, doch es rutschte ihm aus dem Gesicht. »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Ich hab mir schon gedacht, dass ich dich nicht davon abhalten kann. Und deshalb habe ich dir das hier mitgebracht.« Er öffnete seine Jacke und zog einen schweren Hammer und einen daumendicken, cirka zwanzig Zentimeter langen Eisensplint darunter hervor.


  »Was soll ich denn damit?«, fragte Jolin irritiert. Im selben Moment wurde ihr klar, dass es genau ein solcher Metallsplint gewesen sein musste, den Harro Greims in der Nacht, in der sie die tote Fledermaus zu ihm brachte, hinter seinem Rücken versteckt hatte.


  Leonhart stöhnte leise. »Ach komm schon, das weißt du genau.«


  »Denkst du ernsthaft, ich könnte Rouben dieses Ding in die Brust rammen?« Jolin schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Leo. Das kann ich nicht.«


  »Bitte, nimm es trotzdem mit«, flehte er. »Für alle Fälle. Bestimmt kannst du dir jetzt noch gar nicht vorstellen, wozu du nachher vielleicht fähig sein wirst.«


  Jolin blickte auf das seltsame Besteck in Leonharts Hand und dann in seine Augen. »Geh zu Carina«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen festen Ton zu verleihen. »Und wir zwei, wir sehen uns dann Montag früh im Englischkurs.«


  


  Jolin spürte Leonharts brennenden Blick in ihrem Rücken, als sie auf den schwarzen Bus zulief. Klar, sie hätte ihm vorwerfen können, dass er ein Feigling war und nicht um das Leben seiner Stufenkameraden kämpfen wollte. Schließlich hätte er Rouben diesen mörderischen Splint auch selber ins Herz jagen können. Aber sie verstand, dass er kein Risiko eingehen wollte. Leonhart sehnte sich danach, bei Carina zu sein, und das war völlig in Ordnung so. Jolin war froh um jeden, der es vorzog, nicht auf diese Party zu gehen.


  Kurz bevor sie den Bus erreichte, verzögerte sie ihren Schritt. Inzwischen waren auch einige ihrer Mitschüler eingetroffen. Jolin erkannte Tanja, Simone und Anna-belle im hinteren Teil des Fahrgastraums. Weiter vom standen ein paar Typen aus dem Kunstkurs und schienen eifrig miteinander zu diskutieren. Hinter ihr ertönte das Schlagen von Absätzen auf dem Pflaster, und ein paar Sekunden später rannten sechs Mädchen an ihr vorbei. Klarisse, Anna, Susanne, Melanie, Rebekka und Katrin. Kichernd erklommen sie die Trittstufen und drängten sich vorbei in den hinteren Teil des Busses. Anna setzte sich ans Fenster und blickte zu ihr herüber.


  Bald werden wir über alles reden, dachte Jolin. Versprochen! Sie beschleunigte ihr Tempo, stieg ebenfalls in den Bus und ließ sich gleich hinter Edmond auf eine mit weichem, schimmerndem Samt bezogene Doppelbank sinken.


  Die Stimmung im Fahrgastraum war seltsam überreizt. Es wurde eine Spur zu laut geredet und ein wenig zu hell gelacht. Die Anspannung war deutlich zu spüren. »Eine ulkige Veranstaltung ist das, wenn man nicht einmal weiß, wo sie überhaupt stattfindet!«, rief jemand.


  »Dann steig doch aus, wenn es dir unheimlich ist«, rief Klarisse.


  »Unheimlich? Wieso unheimlich? Also, ich find’s ’ne coole Idee. Scheint ja echt Kohle zu haben, der Knabe«, erwiderte ein anderer.


  »Ist überhaupt schon mal jemand bei Rouben zu Hause gewesen?«, fragte Annabelle.


  »Nee«, antworteten gleich mehrere, und Katrin sagte: »Der schweigt sich da doch total aus. Und aus der Sekretärin kriegt man auch nichts raus. Hab ich nämlich bereits versucht.«


  Klarisse lachte hell und rief: »Ihr könnt mich hinterher gerne alle einseifen, aber ich glaube nicht, dass diese Party bei ihm zu Hause stattfindet.«


  In diesem Moment schloss sich die Fahrertür. Edmond startete den Motor, und der Bus rollte ruckelnd über die Kante des Bürgersteigs auf die Straße hinunter. Jolins Herzschlag legte einen Takt zu, und ihre Hände fingen an zu schwitzen. Leonhart hatte recht, sie musste verrückt sein. Aber nun war es zu spät, sie konnte ohnehin nicht mehr zurück. Und genau genommen wollte sie es auch gar nicht.


  Jolin lehnte den Kopf gegen die Scheibe, schloss die Augen und nahm das tiefe, gleichmäßige Brummen des Motors in sich auf. Sie spürte die Vibration in jedem einzelnen Muskel und entspannte sich allmählich.


  Als sie nach einer Weile die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass der Bus die Stadt in südlicher Richtung verlassen hatte und die Landstraße zum Rackeberger Forst entlangfuhr. Kurz hinter der S-Bahn-Station bremste er und bog rechts in einen schmalen holperigen Schotterweg ein. Edmond schaltete in den ersten Gang runter und quälte den Bus weiter in engen Serpentinen bergauf, bis eine Kutsche vor ihnen auftauchte und der Fahrer das Tempo wieder drosseln musste.


  »Hey, geil, die ist garantiert noch aus dem 19. Jahrhundert!«, rief Tanja. »Mit so einem Teil wollte ich immer schon mal fahren.«


  »Kannst ja umsteigen«, schlug jemand vor, und Tanja lachte.


  »Ich glaube, diesen Weg hier, den gibt es gar nicht«, hörte Jolin Annabelle sagen.


  »Stimmt«, bestätigte Simone beklommen. »Als wir letzte Woche die Exkursion zur Ruine gemacht haben, sind wir einen völlig anderen Weg gegangen. Der müsste hier irgendwo parallel zu diesem hier verlaufen.«


  Tanja lachte. »Ich glaub, bei dir läuft auch irgendwo was parallel. Wege, die es nicht gibt, kann man auch nicht benutzen. Okay?«


  »Okay, okay«, sagte Simone.


  Der Bus nahm noch eine enge Kurve, dann tauchte völlig unvermittelt die Burg vor ihnen auf.


  »Wow! Was ist denn das?«, rief Katrin. »Ich wusste gar nicht, dass das Ding noch steht. Ich dachte, diese Burg wäre total verfallen.«


  »Ist sie auch«, sagte Annabelle verwundert. »... Eigentlich.«


  Jolin rutschte auf ihrem Sitz in Richtung Mittelgang und sah an Edmond vorbei durch die Frontscheibe. Tatsächlich schien die Burg, die noch vor einigen Tagen aus bröckeligem Mauerwerk und zum größten Teil zerfallenen Gebäudeteilen bestanden hatte, nun völlig intakt zu sein. In den Schießscharten der Außenmauer flackerten Laternen, ein großer Teil des Hauptgebäudes war hell erleuchtet, und die mächtige bogenförmige Holztür wirkte frisch geölt. Die Kutsche, die von vier Rappen gezogen wurde, hielt direkt vor der breiten Treppe. Der Kutscher sprang vom Bock, riss die Tür auf und verbeugte sich. Zwei ältere Frauen, beide in schwarze weite Röcke und eng auf Taille geschnürte Samtjacken gehüllt, verließen die Kutsche und stiegen in vornehmer Haltung die Treppe hinauf.


  Edmond wartete, bis der Kutscher auf seinen Bock zurückgekehrt war und die Pferde in Richtung Tränke gelenkt hatte, dann ließ er den Bus langsam neben den Treppenaufgang rollen, stellte den Motor ab und öffnete die Tür.


  Klarisse und Rebekka waren als Erste draußen. Katrin, Susanne, Melanie und Anna folgten, die anderen ließen sich Zeit, und Jolin verließ ihren Platz erst ganz zum Schluss. Sie zog den Reißverschluss ihres Mantels zu, schob die Hände in ihre Taschen und sah zum Eingangsportal hinauf. Unter der runden weißen Mondscheibe wirkte die Burg wie ein Gemälde. Gespenstisch reckten sich die beiden Türme in den klaren Himmel, der sich sternenlos wie ein feines schwarzes Tuch über den Hügel spannte. Neben dem Portal stand Rouben und begrüßte seine Gäste. Er trug eine schwarze Lederhose, ein silbrig schimmerndes Hemd und darüber einen langen schwarzen Gehrock. Seine Haare wehten leicht im Wind, seine Gesichtshaut war sanft gerötet und sein Blick freundlich, aber distanziert. Er sah umwerfend aus, und Jolin musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. Hastig senkte sie den Blick und setzte ihren Fuß auf die unterste Stufe der Steintreppe. Mit schnellen Schritten folgte sie Tanja, Simone und Annabelle und versuchte sich hinter ihnen in Deckung zu halten. Vielleicht konnte sie auf diese Weise unbemerkt in die Burg schlüpfen. Doch Rouben ergriff sie am Arm und hielt sie sanft zurück. »Schön, dass du da bist«, sagte er leise. Um seine Lippen spielte ein Lächeln, doch seine Augen behielten ihren eher kühlen Ausdruck.


  Jolin ließ ihre Hände fest in den Manteltaschen vergraben und sah ihn schweigend an. Mal sehen, ob du um Mitternacht noch immer dieser Meinung bist, dachte sie. Das Lächeln in Roubens Mundwinkeln verschwand. Jolin wandte sich ab und trat durch das Portal in ein gedrungenes Gewölbe.


  An den Wänden waren Eisenhalterungen angebracht, in denen lodernde Fackeln steckten. Zwei hagere, totenbleiche Männer nahmen die Mäntel und Jacken der Gäste entgegen und hängten sie in einen grob gezimmerten Ebenholzschrank. Jolin stopfte den dunkelblauen Schal in einen der Ärmel, bevor sie ihren Steppmantel abgab. Sie beeilte sich, hinter Tanja, Simone und Annabelle hinterher zukommen, die bereits den engen dunklen Wehrgang


  hinaufliefen, den ihnen ein etwa zehnjähriges Mädchen in einem rauchblauen Spitzenkleid zugewiesen hatte.


  »Habt ihr das auch gerochen?«, wisperte Tanja.


  »Ja, irgendwie seltsam nach Mottenkugeln«, erwiderte Annabelle. »Meine Oma hat eine Kiste voller alter Kleider auf dem Dachboden. Darin mieft es genauso.«


  »Noch extremer fand ich allerdings ihren Blick«, flüsterte Simone. »Der war so alt und aufgebraucht wie bei einer Hundertzwanzigjährigen, dabei war die Kleine doch allerhöchstens zehn oder elf.«


  »Ich glaube, wir sollten endlich aufhören, uns zu wundern«, sagte Annabelle. »Wir wissen doch, dass diese Burg so, wie wir sie hier gerade erleben, gar nicht existiert.«


  »Na super.« Simone stöhnte leise. »Und wie, bitte schön, erklärst du dir das?«


  »Projektionen«, erwiderte Simone. »Roubens Familie ist bestimmt steinreich. Die scheuen keine Kosten und Mühen, ihrem Sohn die geilste Party des Jahres zu finanzieren.«


  Tanja schlug mit der flachen Hand gegen die Steine der Außenmauer. »Du meinst, das ist alles Cyberworld? Projektionen, die man anfassen kann?« Sie tippte sich an die Schläfe. »Ganz schön crazy, wenn ihr mich fragt.«


  Inzwischen hatten sie das Ende des Ganges erreicht, und vor ihnen tat sich ein riesiger Saal auf, dessen Einrichtung kaum noch an eine karge, von Rittern bewohnte Burg erinnerte. Die hohen Wände und die Decke waren glatt verputzt und in einem dunklen Rot gestrichen. An den freien Flächen zwischen den kleinen quadratischen, mit Eisengittern versehenen Fenstern waren riesige Spiegel in prächtigen schwarzen Schnörkelrahmen angebracht, und von der Deckenmitte hing ein mächtiger prunkvoller Kronleuchter herab. In seinen rot schillernden Glaspailletten brachen sich gleißend helle Laserlichtstrahlen, die im Rhythmus der stampfenden Beats aus einer kombinierten Music-Lightshow-Anlage kamen und in schneller Abfolge durch den Raum fetzten.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Rouben. Jolin zuckte zusammen. Sie hatte der Unterhaltung zwischen Tanja, Simone und Annabelle so konzentriert gelauscht, dass sie nicht mitbekommen hatte, dass er ihr gefolgt war.


  »Keine Ahnung. Was gibt es denn so?«


  »Alles, was du willst.«


  Jolin sah ihn unschlüssig an. Am liebsten hätte sie ein einfaches Mineralwasser genommen, doch das schien ihr in Anbetracht einer solchen Kulisse viel zu profan.


  »Okay, dann bring ich dir einen schönen Drink, der zu dir passt«, sagte Rouben lächelnd. Ehe Jolin etwas1 erwidern konnte, war er bereits verschwunden. Sie lehnte sich neben einem der großen Spiegel gegen die Wand und blickte sich um. Der Partysaal hatte sich mittlerweile mit den unterschiedlichsten Leuten gefüllt. Jolins Stufenkameraden machten dabei den geringsten Teil der Gäste aus. Die meisten Leute waren ihr fremd und schienen wesentlich älter zu sein als Rouben. Fast alle waren schwarz gekleidet, hatten dunkle Haare, dunkle Augen und eine nahezu makellose weiße Haut. Die Männer trugen Anzüge, Gehröcke oder knielange Umhänge, die Frauen Kleider aus der Endzeit des neunzehnten Jahrhunderts, und fast alle waren grell geschminkt.


  Die beiden älteren Damen, die aus der Kutsche gestiegen waren, standen auf der Tanzfläche und bewegten sich in langsamen bizarren Gesten zur lauten, für Jolins Geschmack etwas zu martialischen Musik. Anna stand zusammen mit Klarisse, Rebekka und den anderen schräg gegenüber an der Cocktailbar, die den krönenden Abschluss einer langen, üppig beladenen Buffettafel bildete. Sie scherzten mit Rouben, der sie freundlich lächelnd mit Cocktails versorgte und sich schließlich von ihnen löste und zu Jolin herüberkam.


  »Bitte schön«, sagte er und reichte ihr ein kelchförmiges Glas. Es war zu gut zwei Dritteln mit einer kristallklaren Flüssigkeit gefüllt, auf der eine cirka drei Zentimeter breite leuchtend blaue Substanz schwamm. »Ich hoffe, du magst es.«


  Jolin drehte das Glas hin und her und begutachtete argwöhnisch seinen Inhalt. »Willst du uns alle betrunken machen?«


  Rouben lachte. »Natürlich nicht.« Er berührte sie flüchtig mit den Fingerspitzen an der Hand. »Jetzt probier schon! Ich habe nämlich selber keine Ahnung, wie es schmeckt.«


  Zögernd setzte Jolin ihre Lippen an den Rand, der mit einer süßsauren Zuckerkruste versehen war, und nahm einen kleinen Schluck. Die blaue Substanz war nicht so dick wie Sirup, aber weitaus behäbiger als Wasser oder Limonade. Sie schmeckte erfrischend pfefferminzig und hinterließ beim Hinunterschlucken einen Hauch von exotischen Früchten auf Jolins Zunge.


  Erwartungsvoll sah Rouben sie an. »Und?«


  Jolin nickte. »Gut. Wirklich gut.«


  »Gut oder mehr als das?« In Roubens Augen blitzte es. Sie waren voller Wärme und leuchteten in demselben Schokobraun wie in der Neumondnacht.


  Jolin spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Sie hatte das Gefühl zu taumeln und war froh, die feste Wand in ihrem Rücken zu spüren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rouben. Das Leuchten in seinen Augen war verschwunden. Er sah nun ehrlich besorgt aus. »Ich dachte schon, du wirst ohnmächtig. Dabei ist in dem Zeug wirklich nur eine Spur Alkohol.«


  »Schon gut«, sagte Jolin. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen zittrig. »Ich glaube nicht, dass es an dem Zeug lag.«


  »Sondern?«


  An dir, Rouben, dachte Jolin. Ganz allein an dir. Es fiel ihr schwer zu begreifen, dass sie jetzt, in dieser Sekunde, neben ihm stand, über belanglose Dinge mit ihm redete und dabei an ihre Liebesnacht zurückdachte, während zugleich in ihrer Phantasie erschreckend apokalyptische Bilder den Ausgang dieser Party betreffend entstanden. »Sind deine Eltern eigentlich auch hier?«, hörte sie sich fragen.


  »Meine Mutter. Natürlich.«


  »Und sonst?«


  »Du wirst lachen«, sagte Rouben. »Aber die meisten meiner Gäste kenne ich selbst nicht. Meine Mutter hat sie eingeladen. Glaube ich wenigstens.«


  »Du glaubst!«, fragte Jolin erstaunt.


  Rouben zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie jetzt


  zwei Jahre nicht mehr gesehen. Und in der letzten Zeit hatten wir nicht gerade übermäßig viel Kontakt.«


  Jolin beschlich ein seltsames Gefühl. Sie hatte beinahe den Eindruck, als ob Rouben weniger wusste als sie. Aber war das überhaupt möglich? »Verrätst du mir ihren Vornamen?«, fragte sie leise.


  »Klar, wieso nicht? Sie heißt Ramalia.« Rouben lächelte. »Ein schöner Name, nicht?«


  Jolin nickte. »Ein sehr schöner Name«, brachte sie mühsam hervor. Sie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pulsierte. »Kennst du die Prophezeiung?«, fragte sie so leise, dass sie es selbst kaum verstand.


  »Die Prophezeiung?«, wiederholte Rouben laut fragend. »Nein. Was soll das sein?«


  Erschrocken hob Jolin die Hand. Fast hätte sie ihm die Finger auf die Lippen gedrückt, doch dann besann sie sich anders. Offenbar hatte niemand um sie herum gehört, worüber sie sprachen. Verstohlen musterte sie Rouben und versuchte, jede noch so winzig kleine Regung in seinem Gesicht zu erfassen. Seine Verwunderung und die Neugier, mit der er nachgefragt hatte, erschien ihr ebenso ehrlich zu sein wie eben noch seine Sorge um sie.


  »Nicht so wichtig«, sagte Jolin. Wieder spürte sie diesen merkwürdigen Schwindel, der von ihrem Herzen ausging, und gleichzeitig bohrte sich eine entscheidende, eine alles verändernde und zutiefst aufwühlende Frage in ihren Kopf. War es wirklich möglich, dass Rouben gar nicht wusste, was in dieser Nacht und in dieser Burg auf dem Höhepunkt seiner Party mit ihm geschehen sollte? Konnte es sein, dass er diesbezüglich tatsächlich vollkommen ahnungslos war? Unvorstellbar eigentlich. Und doch erschien es Jolin mit einem Mal absolut plausibel. Ich muss ihn warnen, war ihr erster Gedanke. Doch was, wenn er ihr nicht glaubte? Wenn er das Ganze für einen Scherz hielt und nicht ernst nahm? Nein, Jolin musste Ramalia finden. Sie war am Abend ihrer Geschichtsexkursion in der Ruine gewesen, und sie würde ganz sicher auch heute hier sein.


  »Hör mal«, sagte Rouben. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich dich ein paar Minuten dir selbst überlasse. Es ist zwar illusorisch, dass ich mich um jeden Gast kümmere«, sagte er. »Aber ich möchte wenigstens mit allen aus der Klasse ein paar Worte wechseln.«


  »Kein Problem«, erwiderte Jolin. Im Gegenteil, es war ihr sogar sehr recht. »Ich seh mich derweil einfach ein bisschen um.«


  Während Rouben auf einen schlaksigen Typen zusteuerte, den sie nur vom Sehen kannte, warf Jolin einen Blick zum Buffet und bemerkte, dass Klarisse zu ihr herüber-starrte. Sie nippte an einem schwarzen Getränk, das sich in einem schmalen langen Glas befand. Rebekka, Katrin, Susanne und Melanie waren auf der Tanzfläche. Anna stand als Einzige noch immer bei Klarisse. Sie war wirklich eine treue Seele. Diese Erkenntnis durchflutete Jolin mit einem warmen Gefühl. Als hätte ihr jemand einen Schleier von den Augen gerissen, sah sie Anna mit einem Mal nur noch als Anna. So wie sie war: manchmal ernst, manchmal spinnert, hin- und hergerissen zwischen großen Plänen und banalen menschlichen Bedürfnissen, aber immer absolut verlässlich. Ich mag dich, dachte Jolin. Ich mag dich so sehr. Und genau das werde ich dir endlich einmal sagen, nachher, wenn alles vorbei ist.


  Sie leerte ihr Glas, wobei sie überrascht feststellte, dass die kristallene Flüssigkeit unter der Pfefferminzkuppe einfaches, erfrischendes Mineralwasser war, und stellte es auf einen der großzügig im Saal verteilten chromglänzenden Bistrotische. Nach einem weiteren Ausgang suchend, ließ sie ihren Blick über die rot getünchten Wände gleiten. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren. Jolin vermutete zwar, dass sie sich in dem Teil der Burg befand, von dem in Wahrheit nur noch das Obergebäude existierte, aber wirklich sicher war sie sich nicht. Außerdem konnte sie in keiner Weise abschätzen, wie lange Ramalia sie durch die Burg geschleift hatte, und schon gar nicht, welche Strecke sie dabei zurückgelegt hatten. Jolin wusste nur noch, dass eine enge Wendeltreppe in den Vorraum des Souterrainzimmers führte und dass das Felsenfenster, aus dem sie geflohen war, auf der gegenüberliegenden Seite des Hügels lag.


  Nach wenigen Sekunden war Jolin klar, dass der Partysaal hermetisch abgeriegelt war. Es gab nur diesen einen Eingang vom Wehrgang her. Sobald dieser geschlossen würde, waren alle darin gefangen. Ein beklemmendes Gefühl setzte sich auf ihre Brust. Sie musste Ramalia finden, bevor es zu spät war. Darauf zu vertrauen, dass Roubens Mutter sie schon irgendwie hier herausholen würde, war Jolin zu wenig. Ramalia war ein Vampir. Angeblich hatte sie Harro Greims geliebt, gerettet hatte sie ihn trotzdem nicht. Niemand konnte einschätzen, was wirklich in ihr vorging. Dennoch war sie im Moment die Einzige, die Jolin und hoffentlich auch allen anderen helfen konnte.


  Da es offensichtlich keine andere Möglichkeit gab, den Saal zu verlassen, ging Jolin in den Wehrgang zurück und stellte fest, dass es dort eine weitere, schmalere Tür gab.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte das Mädchen im rauchblauen Spitzenkleid, das sich inzwischen neben dem Eingang zum Partysaal postiert hatte. Ihre Stimme klang monoton, und in ihrem vordergründig leeren Blick flackerte etwas, das Jolin an ein gieriges, auf Beute lauerndes Tier erinnerte.


  »Ja«, sagte sie zögernd. »Ich muss mal ...«


  »Zu den Toiletten?«, fragte das Mädchen. Sie verzog ihre blutleeren Lippen zu einem Lächeln und entblößte eine obere Zahnreihe, deren Anblick Jolin einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Vier winzig kleine Schneidezähne wurden von langen spitzen Eckzähnen flankiert, deren Enden dunkelrot schimmerten. Jolin versuchte sich von ihrem Entsetzen nichts anmerken zu lassen und nickte. Das Mädchen deutete auf die schmale Holztür. »Dort den Gang hinunter, zweiter Durchgang links.«


  »Danke«, sagte Jolin. Sie zog die Tür auf und schlüpfte in einen nur spärlich mit einigen Windlichtern beleuchteten Gang. Die beiden Durchgänge zu den Toiletten ereichte sie nach wenigen Schritten, doch dort war der Gang noch nicht zu Ende. Ohne zu überlegen, lief Jolin weiter. Plötzlich trat eine Gestalt in den Gang. Sie musste aus einer Nische in der Mauer oder der Mauer selbst gekommen sein. Ruckartig blieb Jolin stehen. Sie wollte sich umdrehen und zurückrennen, doch dann erkannte sie an der Größe, den Konturen und der Kleidung, dass es sich um Rouben handeln musste.


  »Hey«, sage sie leise.


  »Hast du dich verlaufen?«, fragte er und kam einen Schritt näher auf sie zu. Sein Gesicht lag noch immer im Schatten.


  Jolin überlegte. Vielleicht war es doch klug, ihm von der Prophezeiung zu erzählen. Möglicherweise wusste er sogar, wo seine Mutter sich im Moment aufhielt. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Sie wollte ein-fach kein Risiko eingehen. »Ah ... ja ...«, erwiderte sie zögernd. »Wie schon gesagt, eigentlich wollte ich mich nur ein bisschen umsehen ...«


  »Keine gute Idee«, erwiderte Rouben. Seine Stimme klang monoton. »Das Beste ist, du gehst wieder in den Partysaal zurück. Der inoffizielle Teil der Burg ist schlecht beleuchtet. Die Steine sind feucht und rutschig, und es wäre doch wirklich schade, wenn dir etwas zustieße.« Er tat einen weiteren Schritt. Der schwache Schein einer flackernden Kerze fiel auf seine linke Gesichtshälfte, und Jolin stellte erschrocken fest, dass es gar nicht Rouben war, sondern jemand, der ihm ungewöhnlich ähnlich sah.


  »Wer bist du?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Ich dachte ...«


  Der junge Mann, dessen Haut so weiß wie Papier war, lächelte. »Hast du mich mit jemandem verwechselt?«


  »Äh ... ja, ich dachte, du wärst... Rouben ...«


  »Tut mir leid«, erwiderte er. »Ich bin nur sein Bruder. Mein Name ist Vincent.«


  »Sein Bruder? ... Aber ...«


  »Hat er dir etwa gar nichts von mir erzählt?« Wieder trat Vincent einen Schritt näher auf Jolin zu.


  »Äh ... nein«, stammelte sie. Die Gedanken jagten kreuz und quer durch ihr Gehirn. Fieberhaft versuchte sie sich zu erinnern, was Rouben über seine Familie erzählt hatte. Das Einzige, was ihr in diesem Zusammenhang einfiel, war jene verhängnisvolle Neumondnacht vor dem alten verfallenen Haus. Aber da hatte sich Rouben ja eher über sie lustig gemacht.


  »Gut«, sagte Vincent. Er stand jetzt genau vor ihr. Die Ähnlichkeit mit Rouben raubte Jolin den Atem. Sogar das schwarze Mal über der Oberlippe fehlte nicht. Ich hab ihn tatsächlich die ganze Zeit über verwechselt, dachte sie bestürzt. N icht Rouben hatte ihr zu Hause im Treppenhaus aufgelauert, nicht er hatte auf ihrer Bettkante gesessen, ihr Haargummi gestohlen und sie zu töten versucht, sondern er, Vincent, sein Bruder! Stocksteif vor Angst trat sie zur Seite, damit er an ihr Vorbeigehen konnte. Doch wie sich herausstellte, wollte Vincent gar nicht zum Partysaal.


  »Dreh dich um«, wisperte er.


  Jolin schluckte. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. - Er will die Prophezeiung erfüllen. - Er wird sich die zwölf Mädchen holen. — Ich bin keine Jungfrau mehr, also braucht er mich nicht. — Er wird mir seine Zähne in den Hals schlagen, und diesmal wird ihn niemand daran hindern. - Jolin spürte, dass ihr schwindelig wurde.


  »Wenn du dich umdrehst, brauchst du nur geradeaus bis zur Tür gehen«, hörte sie Vincent sagen. »Wir sehen uns dann später.«


  Was? Jolin schüttelte sich. Der Schwindel verging, und sie sah, dass Vincent wieder in die Dunkelheit des Ganges eingetaucht war. In der nächsten Sekunde verschwand er völlig, so als ob er sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst hätte.


  Jolin stand einen Augenblick wie erstarrt, dann entschied sie sich, ihm zu folgen. Lautlos huschte sie den Gang hinunter, und als sie die Stelle passierte, an der er verschwunden war, stellte sie fest, dass es dort weder eine Tür noch einen Abzweig oder eine Nische gab. Vincent musste sich tatsächlich aufgelöst oder schlichtweg durch die Wand oder den Boden gegangen sein. Jolin streckte ihre Finger aus und berührte die groben Steine. Da die Burgmauern so, wie sie sie an diesem Abend wahrnahm, in Wirklichkeit nicht oder nicht mehr existierten, gab es womöglich brüchige Stellen, durch die auch sie von einem Raum in den nächsten wechseln konnte. Doch die Steine, die Jolin betastete, fühlten sich ausnahmslos hart und fest und fast schon beängstigend echt an. Während sie tiefer und tiefer in den Gang hineinlief, rief sie im Stillen nach Roubens Mutter. Ramalia! Wo bist du?, Welches Spiel spielst du?, dachte sie verzweifelt. Zeig dich doch endlich, und sag mir ins Gesicht, ob du tatsächlich den einen deiner Söhne für den anderen opfern willst!


  Dieser Gedanke erschütterte Jolin bis ins Mark, denn er machte ihr schlagartig bewusst, dass nicht nur ihre Stufenkameraden und sie selbst, sondern möglicherweise auch Rouben die Mittenachtsstunde nicht überleben würde.


  Zitternd vor Entsetzen hastete sie weiter und stand kurz darauf völlig unvermittelt am Ende des Ganges. Und hier gab es dann tatsächlich eine Nische. Eine Nische, in der sich eine weitere Tür befand. Beherzt umfasste Jolin die Klinke. Die Tür klemmte, doch schließlich öffnete sie sich leise ächzend. Dahinter war nichts als undurchdringliche Finsternis.


  Jolin krallte ihre Finger ins Mauerwerk, tippte mit ihrer Schuhspitze in die Dunkelheit und fühlte - nichts. Erschrocken zog sie ihren Fuß wieder zurück. Eine Stufe!, dachte sie dann. Vielleicht war da nur eine Stufe. Jolin versuchte es noch einmal. Sie streckte das Bein vor und gab vorsichtig im Knie des anderen nach. Kurz darauf spürte sie tatsächlich festen Boden unter ihrer Schuhsohle. Jolin setzte den Fuß auf und ging weiter, langsam und konzentriert, Stufe für Stufe, die Hände zu beiden Seiten an festem Mauerwerk entlangtastend im Kreis herum. Kein Zweifel, sie befand sich auf einer Wendeltreppe, die sie in die Tiefe führte. Jolins Herz klopfte hart gegen ihr Brustbein. Hoffentlich war es die Wendeltreppe, über die Ramalia sie in der letzten Woche in dieses Souterrain-zimmer getragen hatte.


  Plötzlich griff sie mit ihrer linken Hand ins Leere. Offenbar hatte sie das untere Stockwerk erreicht. Noch immer konnte sie nichts erkennen, denn hier war es genauso stockfinster wie auf der Treppe. Behutsam setzte Jolin einen Fuß vor den anderen. Der Boden war uneben und rau und die Wand, an der sie sich abstützte, noch feuchter als jene im oberen Gang.


  Als sie den nächsten Schritt machte, stieß sie mit der Hüfte gegen einen Widerstand. Im nächsten Moment flackerte etwas unmittelbar vor ihr hell auf. Jolin zuckte zurück. Dann sah sie, dass es ein Bildschirm war, der Monitor eines Laptops, der vor ihr auf einem morschen Holztisch stand. Der Bildschirm färbte sich schwarz, und dann las sie in blutroten Lettern noch einmal die Prophezeiung.


  


  Einmal nur in eintausendzweihundert Jahren,


  sobald Vollmond und Wintersonnenwende sich einander nähern,


  wird es geschehen,


  daß die Zukunft sich an die Vergangenheit erinnert und


  ein Jüngling ans Tageslicht tritt,


  der in seinem neunzehnten Lebensjahr


  um Punkt Mitternacht


  vor dem Antlitz des vollen Mondes


  zwölf jungfräuliche Mädchen küsst,


  um die Blutschande seiner Anverwandten reinzuwaschen


  und hernach für immer von den Untoten aufzuerstehen...


  


  Jolin hörte für ein paar Sekunden auf zu atmen. »Ramalia?«, flüsterte sie. »Bist du hier?«


  Die Prophezeiung verschwand, und ein einzelnes blutrotes Wort erschien auf dem schwarzen Hintergrund.


  


  Ja


  


  Jolin bekam vor Aufregung klamme Finger. »Du hast zwei Söhne, stimmt’s?«


  


  Ja


  


  »Rouben ist von Harro Greims....?«


  


  Ja


  


  »... und Vincent?«


  


  von Antonin, meinem Gemahl aus der Welt der Dunkelheit


  


  »Wie alt ist er?«, fragte Jolin. »Kann er die Prophezeiung überhaupt noch erfüllen?«


  


  ja, er ist nur elf Monate älter und steht kurz vor der Vollendung seines 19. Lebensjahres


  


  Jolin stockte das Herz. »Und was ist mit Rouben?«


  


  ließ!


  


  Der Bildschirm flackerte, und es erschien ein weiterer Text in alter Sprache.


  


  Sollte es geschehen,


  daß ein Jüngling, der die Prophezeiung


  zu erfüllen imstande ist,


  im Zwielicht lebt,


  aber ein Bruder von reinem Blute in seinem Alter ist,


  so möge es geschehen,


  daß jener die Familie von ihrer Schande erlöst.


  


  »Das heißt, Rouben hatte nie eine Chance?«, stieß Jolin hervor.


  


  doch, dich


  


  »Mich? Wieso mich?«, rief Jolin, obwohl ihr Herz die Antwort längst kannte. Nur ihr Kopf, ihr Verstand wollte noch immer nicht begreifen. Jolin ballte die Fäuste und schlug damit auf die Tischplatte ein. »Hast du mich deswegen aus Vincents Umarmung gerettet? - Natürlich hast du das!«, keuchte sie. »Du hättest ihn sogar getötet, nicht wahr?«


  


  Das wäre mir gar nicht möglich gewesen, Jolin, ganz davon abgesehen, daß ich natürlich niemals mein eigen Fleisch und Blut vernichten würde. Meine Waffe ist die Wärme der Liebe, die Harro mir geschenkt hat. Sie hat mir erlaubt, dich zu schützen. .Nun ist er tot und meine Macht gebrochen. Ich muß von nun an im Verborgenen bleiben, und ich kann dir auch nicht mehr helfen. Das musst du wissen, weil du heute, in dieser Nacht eine Entscheidung treffen musst. Du kannst nicht mehr auf mich zählen. Ich werde die Burg in der Stunde nach Mitternacht verlassen und nie wieder zurückkommen.


  


  »Aber zu einem deiner beiden Söhne musst du doch stehen!«


  


  Wenn du dich entscheiden müsstest, Jolin, zwischen Rouben und Anna...


  


  »Nein!«, schrie Jolin auf. »Bitte nicht, bitte nicht zwischen diesen beiden. Ich könnte niemals ...«


  


  gut.


  


  »Gut?«, schnaubte Jolin. »Was, verdammt nochmal, Ramalia, soll daran gut sein?«


  


  Die Erkenntnis, daß du sie beide liebst.


  


  Ich liebe Rouben nicht, wollte Jolin herausschreien, so laut, dass es durch die ganze Burg bis in den schwarzen Nachthimmel hinaufhallte. Doch stattdessen verstummte alles in ihr. Sie hörte ihr Herz schlagen, und sie spürte das Blut, das durch ihren Körper rauschte und so voller Kraft, voller Lebenslust und voller Sehnsucht war. Der Schwindel in ihrer Brust ballte sich zu einem unerträglichen Schmerz zusammen, einem Schmerz, der schon so lange dort gewesen sein musste, den sie nur nicht hatte spüren wollen und der sich nun in einer einzigen Sekunde entlud. Schluchzend sank Jolin in die Knie und las, was Ramalia ihr als weitere Botschaft auf den Bildschirm schrieb.


  


  So ähnlich meine Söhne sich im Äußeren sehen mögen, in ihrem Wesen sind sie einander grundverschieden. Vincent ist ein berechnender Spieler, Rouben dagegen durchdrungen von Klarheit und Ehrlichkeit. Vincent ist ein Wesen der Dunkelheit, Rouben eines des Zwielichts. Vincent hat eine Familie, eine Heimat, Rouben dagegen nicht einmal das Anrecht auf eine Existenz. Er wandelt zwischen den Welten und ist nirgendwo wirklich zu Hause.


  


  Jolin wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Was passiert mit ihm, wenn er die Prophezeiung nicht erfüllt?«


  


  Ja, hast du denn immer noch nicht verstanden? Rouben kann die Prophezeiung gar nicht erfüllen, er weiß nicht einmal, daß es sie gibt.


  


  »Aber wieso bin ich dann seine Chance, Ramalia?«, fragte Jolin verzweifelt. »Was kann ich denn tun, um ihm zu helfen?«


  


  Das herauszufinden ist nicht meine Aufgabe


  


  war Ramalias letzte Botschaft. Der Bildschirm flackerte noch ein einziges Mal auf, dann wurde er schwarz und der Laptop fuhr sein Betriebsystem selbsttätig herunter.


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: mittemacht


  


  bist du noch da, vincent?


  


  


  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: mitternacht


  


  lass mich in ruhe, vater, ich weiß, was ich zu tun habe, ich werde meinen lieben Bruder aus seinem elenden zustand befreien.


  


  


  original message


  from: antonin


  to: r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: mittemacht


  


  nein, das wirst du nicht tun! du hast die botschaft deiner mutter doch gelesen, es gibt keinerlei zweifei daran, dass du der auserwählte bist.


  


  



  original message


  from: r. v.


  to: antonin@vollmond.de


  subject: re: mitternacht


  aber er ist der einzige, der mir noch gefährlich werden kann.


  


  


  original message


  from: antonin


  to; r. v. (v-r@gmx.de)


  subject: re: mitternacht


  


  nicht er, vincent - sie, jolin, sie verkörpert die liebe, die höchste macht, die die wesen des lichts besitzen und mit dem sie jeden schatten aus der Vergangenheit zu verbrennen imstande sind, und deshalb werde ich sie mir jetzt holen!
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  Zu spät merkt Ramalia, dass sie belauscht wird. »Verzeih mir, Harro«, murmelt sie, während sie ihre Röcke rafft. »Ich habe euch allen nur Unglück gebracht.«


  


  »Ramalia!«, schrie Jolin. »Wo bist du?« Sie war aufgesprungen und hämmerte nun mit den Fingern und, als das nichts nützte, mit ihren Handballen auf die Tastatur des Laptops ein. »Zur Hölle nochmal, rede mit mir! Warum sagst du mir nicht alles? Wie soll ich denn wissen, was ich tun soll?«


  Ihre Stimme hallte schrill und verzweifelt aus der Dunkelheit wider und ließ Jolin vor Schreck erstarren. Wer außer ihr selbst konnte das gehört haben? Vincent? Oder Ramalias Mann, dieser Antonin? Jolin wirbelte herum. Sie musste so schnell wie möglich in den Partysaal zurück. Schließlich hatte sie nicht einmal den Schimmer einer Ahnung, wie spät es inzwischen war. Über den Chat mit Ramalia hatte sie jedes Gefühl dafür verloren. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass der Faktor Zeit in dieser Burgruine ohnehin eine völlig andere Dimension hatte.


  Jolin streckte die Hände vor und ertastete den Mauervorsprung, hinter dem sich die Wendeltreppe verbarg. Sie ließ ihren Fuß über den unebenen Boden gleiten, bis ihre Schuhspitze die unterste Stufe berührte. Schritt für Schritt arbeitete sie sich nach oben, und noch während sie sich dafür verfluchte, dass sie zuvor beim Abstieg die Stufen nicht gezählt hatte, stieß sie plötzlich mit dem Kopf gegen etwas Hartes - die Tür! Entweder war das verdammte Ding von alleine wieder zugefallen, oder jemand hatte sie geschlossen. In dem Fall wäre Jolin jetzt gefangen! Abgeschnitten von der Party, ihren Stufenkameraden, Anna und Rouben. Panisch krallte sie sich mit einer Hand in den Mauerfugen fest und tastete mit der anderen nach der Klinke. Als sie das kalte Metall zwischen den Fingern spürte, zögerte sie eine Sekunde, dann drückte sie sie entschlossen herunter. Die Tür öffnete sich. Jolin atmete auf. Sie vergewisserte sich, dass ihr niemand auflauerte, dann erst setzte sie ihren Fuß in den Gang und rannte los. Sie erreichte die beiden Durchgänge zu den Toiletten und riss keuchend die Tür am anderen Ende auf. Das Mädchen im rauchblauen Spitzenkleid lächelte sie feindselig an.


  Sie weiß es!, durchfuhr es Jolin. Sie alle wissen Bescheid. Sie wissen, was um Mitternacht passiert, wahrscheinlich wissen sie sogar, dass Ramalia in der Burg ist und mit mir Kontakt aufgenommen hat.


  Jolin schob den Ärmelsaum ihres Pullis zurück und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war zehn vor zwölf! Sie straffte die Schultern, versuchte sich zu fangen und trat in den Partysaal, aus dem ihr ein schwerer, süßlicher Duft entgegenschlug.


  Die Musik war laut und monoton. Fast alle tanzten, auch Anna, Klarisse, Rebekka und die anderen aus dem zwölften Jahrgang. Jolin reckte den Kopf und suchte nach Rouben, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Sie haben ihn schon! Dieser Gedanke traf sie wie ein Blitz und lähmte mit einem Schlag alle ihre Muskeln. Natürlich! Antonin hatte ihn sich geholt. Antonin oder Vincent. Wie betäubt stand Jolin zwischen den Tanzenden und konnte sich nicht mehr bewegen. Hilflos war sie den Bildern in ihrem Kopf ausgeliefert. Antonin und Vincent würden nicht zulassen, dass Rouben seinem älteren Bruder das Anrecht auf die Reinwaschung von der Familienschande streitig machte. Vincent war der Erstgeborene, er war ein Vampir reinen Blutes und damit prädestiniert für diese Rolle. Sein Vater und er würden Rouben mit allen Mitteln bekämpfen, und sie würden Erfolg haben. In weniger als fünfzehn Minuten würde Vincent die zwölf Mädchen zu Tode küssen und die Prophezeiung erfüllen. Er würde die ewige Dunkelheit verlassen und gegen ein zwar sterbliches, aber weitaus erbaulicheres Leben im warmen Licht der Sonne eintauschen. Möglicherweise würde er sogar an Roubens Stelle in die Albert-Schweitzer-Schule gehen und sich von den Mädchen dort umschwärmen lassen. Irgendwann in den nächsten Tagen oder Wochen würde man die blutleeren Körper von Anna, Klarisse, Rebekka, Susanne und acht weiteren Mädchen in der Burgruine finden.


  Die Burg selbst, die in dieser Nacht der Prophezeiung offenbar durch die Kraft dieses besonderen Ereignisses ihre ursprüngliche, vor über dreihundert Jahren existente Form angenommen hatte, würde Jolin und alle Übrigen,


  die Lebenden wie die Untoten, mit sich fortreißen in den Schatten der Erinnerung, in dieses ewig andauernde rastlose Dahinvegetieren im kalten, weißen Licht des Mondes. Was würde mit Rouben passieren? Würde er, dann unerlöst aus seinem Leben im Zwielicht, beim Anblick der aufgehenden Morgensonne, jenem magischen Moment, den er so sehr liebte, womöglich zu Staub zerfallen?


  Gerade der Gedanke an sein Schicksal und nicht einmal so sehr der an ihr eigenes, zerriss Jolin das Herz. Mit einem Mal sah sie ihn wieder vor sich, wie er nach ihrer Liebesnacht durch das zerborstene Dach in Richtung Osten blickte und die aufsteigende Sonne seine fahle Haut in ein sattes Ocker färbte und seine dunklen Augen zum Leuchten brachte. In diesem Augenblick spürte Jolin Roubens Sehnsucht nahezu körperlich. Seine Sehnsucht nach Licht und Wärme, nach einem Ende der Isolation und der Einsamkeit - und nach Liebe.


  Es war nur ein Sekundenbruchteil des Begreifens, ein Moment, der alle Fragen und Zweifel der letzten Wochen verbannte und jeden Winkel von Jolins Seele erfüllte. Und genau in diesem Moment wollte sie nur noch eines: Verhindern, dass Rouben starb.


  »Zu spät«, sagte eine kalte raue Stimme hinter ihr. Eine eisige Hand fasste in ihre Haare und zerrte sie zurück. Jolin fiel gegen einen steinharten Körper, und ein dünner sehniger Arm umklammerte ihren Leib wie der eiserne Bügel eines Schlosses. Sie wollte um Hilfe schreien, doch die Kälte dieses Wesens, das sie gefangen hielt, erfror jeden Laut in ihrer Kehle. Jolin spürte, wie diese Kälte ähnlich einem schleichenden Gift in jede einzelne ihrer Zellen drang und ihre ohnehin schon erlahmten Muskeln gierig durchströmte.


  »Du kommst mit mir«, sagte die Stimme, und Jolin wurde klar, dass sie nur einem gehören konnte: Antonin, Ramalias Ehemann, dem Vater von Vincent. »Dich will ich bei mir behalten«, hauchte er in ihr Ohr. »Du bist mein Pfand, das Opfer, das die treulose Ramalia mir in dieser Nacht gewähren muss, dafür, dass ich meinen Sohn hergebe.« Er keuchte schwer, und Jolin atmete würgend den modrig stinkenden Atem, der seiner Mundhöhle entwich. »An deiner Jugend und Schönheit will ich mich erfreuen, in dem Wissen, dass du demjenigen, den ich aus ganzer Seele hasse, niemals gehören wirst.«


  Sein Griff in ihren Haaren und um ihren Körper wurde fester. Jolins Kopfhaut brannte wie Feuer, und es kam ihr so vor, als ob sämtliche Eingeweide aus ihr herausgepresst würden. Antonin zerrte sie in den Wehrgang hinaus.


  »Sieh hin!«, zischte er. »Sieh genau hin!«


  Die Musik verstummte schlagartig inmitten eines hämmernden Instrumentalstücks. Die Lichtanlage warf noch einen letzten gleißenden Laserstrahl zur Decke des Partysaals, dann brach in ihrer Mitte ein Spalt auf, der sich langsam wie ein Schiebefenster öffnete und den Blick auf den sternenlosen Nachthimmel freigab. Ein Raunen ging durch den Saal. Jolin hörte erstaunte Rufe und einen unterdrückten Aufschrei. Dann brach der riesige Kronleuchter aus seiner Befestigung. Er zerbarst in Millionen winzige Einzelteile und ging als rötlich flirrender Glimmerregen auf die Partygäste nieder. Als sein letzter Lichtfunken am Boden verglüht war, herrschte absolute Dunkelheit.


  Doch dann schob sich der volle Mond allmählich über die Kante der Deckenwand, bis er senkrecht über ihnen stand und der ganze Saal in sein helles kaltes Licht getaucht war. Dort, wo zuvor das Buffet aufgebaut gewesen war, befand sich nun eine Erhöhung. Und auf dieser Erhöhung stand groß und stolz und Rouben zum Verwechseln ähnlich Vincent, in einen langen schwarzen Umhang gehüllt, mit kalkweißem Gesicht, blutroten Lippen und tiefschwarzen Augen, in denen sich anstelle von Licht und Leben nur der kalte Mond spiegelte.


  »Zwölf sollen es sein«, erschallte eine Stimme durch den Saal. »Zwölf der Hübschesten unter euch. Das ist sein Geschenk von euch an ihn. Und wenn ihr Glück habt und ihm eine von euch gefällt ...«


  Lüge!, brüllte es in Jolin. Alles Lüge! Es ist nicht Rouben, es ist nicht sein Geburtstag, ihr werdet alle sterben. Sie spürte einen Aufschrei in ihrer Kehle. Er wollte aus ihr hervorbrechen, aber Antonins eiskalter Wille ließ ihn augenblicklich in Lautlosigkeit erstarren. Jolin fühlte den kühlen Hauch an ihrem Hals, und sie sah, wie die Türen zum Saal sich nun langsam schlossen. Ein Paukenschlag ließ die Atmosphäre erzittern. Danach stand alles still. Nur das Mädchen im rauchblauen Kleid wirbelte lachend um die Gäste, griff nach und nach Katrin, Anna, Klarisse, Annabelle, Simone, Melanie, Susanne, Tanja und vier weitere Mädchen, die allesamt wie betäubt wirkten, heraus und führte sie über eine schmale Treppe die Erhöhung hinauf und auf Vincent zu. Klarisse war die Erste, die ihm vor die Füße fiel. Er beugte sich zu ihr herab, berührte sie an der Schulter und zog sie wie eine Marionette am Faden auf die Beine zurück. Lächelnd öffnete er seinen Umhang, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Seine Finger fuhren durch ihre schwarzen Haare und bogen ihren Kopf in den Nacken. Klarisses langer schlanker Hals schimmerte im Mondlicht, und hinter Vincents blutroten Lippen blitzten schneeweiße spitze Eckzähne auf


  Neeeiiin!, schrie Jolin. Es steckte stumm in ihrem Hals, es erstickte ihr Denken, und es schnitt ihr mitten durchs Herz. Sie wollte nicht, dass Klarisse starb, sie wollte nicht, dass Vincent in ihre Welt kam, sie wollte, dass Anna lebte, und sie wollte, dass Rouben endlich erfuhr, wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte nur noch diesen Augenblick, diese eine einzige letzte Sekunde. Und während der Spalt zwischen den Flügeln der beiden Türen zum Saal immer schmaler wurde und Vincents blutrote Lippen Klarisses zarte Haut berührten, füllte sich Jolins Seele ganz und gar mit der Erinnerung an ihre innigste Umarmung mit Rouben. Er hatte dafür den einzigen möglichen Zeitpunkt gewählt, er hatte es nicht aus Berechnung getan, und er hatte nicht einmal geahnt, dass er sie damit vor dem tödlichen Kuss seines Bruders schützen würde. Er hatte ihr nicht das Herz gestohlen, sondern ihr seine Liebe geschenkt und zugleich seine tiefste Sehnsucht offenbart. Ohne es zu wissen, hat-te er ihr in dieser Nacht sein Leben, seine ganze Existenz in die Hände gelegt, und jetzt, da sie all das endlich tief in ihrem Herzen erkannte, wollte sie nur noch eins: Dass es nicht umsonst gewesen war.


  Rouben! Jolin hörte, wie ihr Inneres seinen Namen rief. Sie sah seine Augen und das Funkeln darin, sie spürte, wie seine Fingerkuppen ihre Haut berührten, sie atmete seinen Duft, und sie war überrascht, wie vertraut er ihr war.


  Rouben! Sein Name war in ihrer Kehle, und er war in ihrem Herzen. Er durchströmte ihre Gedanken, floss durch ihre Adern und durchflutete jede einzelne ihrer Zellen mit einer Wärme, die sie so noch nie empfunden hatte. Ihr Herz klopfte wild. Am liebsten hätte sie es laut in die Welt hinausgeschrien: Rouben, ich liebe dich. Hört alle zu, ich liebe, liebe, liebe ihn! Es war absurd in dieser Situation, aber Jolin war glücklich, sie war geradezu beseelt von diesem Gefühl. Sie hätte lachen können, jubeln, sie fühlte sich innerlich absolut frei.


  In diesem Augenblick drang ein lautes, wütendes Fluchen in ihr Ohr. Jolin spürte, wie Antonins Kopf zurücksank. Der Griff in ihrem Haar lockerte sich, und der Arm, der sie eben noch fest umklammert hatte, glitt nun wie eine ätherische, körperlose Substanz durch sie hindurch und verschwand.


  Jolin taumelte noch vorn. Sie registrierte den Spalt zwischen den Türflügeln, der jetzt nur noch wenige Zentimeter breit war. Dann sah sie Vincent, der Klarisse umfangen hielt - und rannte los. Mit wenigen langen Schritten stürzte Jolin auf die Tür zu und stieß ihre Finger in den engen Spalt. Sie umklammerte die Türflügel und versuchte, sie wieder aufzudrücken. Doch die Energie, mit der die Prophezeiung ihrer Erfüllung entgegenstrebte, konnte sie mit reiner Muskelkraft nichts entgegensetzen.


  »Klarisse! Neiiin!«


  Es war ein Schrei, der tief aus Jolins Innerem kam. Er hallte den Wehrgang hinunter, durchdrang die dicken alten Mauern der Burg und bestand einzig und allein aus dem klaren, aber verzweifelten Willen, Klarisse aus Vincents Umarmung zu befreien. Gewaltsam presste Jolin ihre Hände bis zu den Unterarmgelenken zwischen die Türflügel. Wenn sie nur verhindern konnte, dass der Spalt sich vollständig schloss, vielleicht reichte das ja schon, um dem Geschehen auf dem Burggelände Einhalt zu gebieten und das Schlimmste zu verhindern. Doch die harten Kanten der Türflügel schnitten unnachgiebig in ihr Fleisch und drohten ihr die Unterarmknochen zu zertrümmern.


  »Rouben, hilf mir!«, stieß Jolin unter Tränen hervor. Der Schmerz in ihren Armen war die reine Hölle. Er schoss bis hoch in ihre Schultern hinauf. Jolin hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. »Bitte, Rouben«, wimmerte sie, »wenn du noch in dieser Welt bist und wenn du mich auch nur ein bisschen lieb hast, dann hilf mir, Klarisse und Anna und Rebekka ...« Jolin wurde schwarz vor Augen. Sie merkte noch, dass jemand gegen sie fiel, sich an ihren Rücken presste und ihre Arme umfasste. Antonin, dachte sie. Nun hatte er sie wieder, nun war wirklich alles zu spät.


  Zu spät, zu spät, zu spät!, hallte das Fremde durch ihren Kopf. Dann ertönte ein Lachen, das alles überlagerte und mitten darin war Roubens Stimme. Jolin, gib nicht auf. Hör nicht auf ihn. Hör mir zu: Wir schaffen es, wir werden mit-einander sein, wir werden glücklich sein. Ich liebe dich. Du bist alles, was ich jemals wollte.


  Eine Welle raste durch Jolins Körper, so heiß, dass sie glaubte zu verbrennen. Dann ertönte ein gewaltiges Krachen. Die Flügel der Holztüren zerbarsten, und die Burgmauern fielen in sich zusammen. Unzählige Steine polterten zu Boden, riesige Staubwolken wirbelten auf. Sie dämpften das Schwarz des Himmels und verschleierten die Leuchtkraft des Mondes. Jolin fiel, und im Fallen sah sie, dass Vincent verschwunden war und Klarisse blutend zu Boden sank. Dann schlug sie auf und verlor das Bewusstsein.


  


  Es war dunkel, kalt und staubig. Jolins Nasenlöcher waren verstopft, sodass sie kaum Luft bekam. Ihre Augen brannten, und ihre Wimpern klebten zusammen. Sie konnte ihre Hände nicht bewegen, außerdem lag etwas Schweres auf ihr.


  »Jol?«, hörte sie Annas Stimme direkt an ihrem Ohr. »Jol, geht es dir gut?«


  Jolin stöhnte. »Nein ... Mein Rücken ...« Sie hustete.


  »Kannst du die Augen öffnen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich wisch sie dir jetzt sauber, Jol, hörst du ...?«


  Jolin nickte. Ihr ganzer Körper schmerzte. Es schien keine einzige Stelle zu geben, die ihr nicht wehtat. Aber am schlimmsten stand es um ihre Hände. Sie hörte, wie jemand ausspuckte, dann glitt etwas Kühles und Feuchtes über ihre Lider.


  »Vielleicht jetzt«, sage Anna.


  Jolin versuchte die Augen zu öffnen. »Sie sind voller Staub«, hörte sie Anna sagen. »Es muss sich schrecklich anfühlen.«


  »Es fühlt sich an, als ob sie voller Glassplitter wären«, erwiderte Jolin, dann spürte sie, dass sie weinte.


  »Das ist gut«, wisperte Anna. »Das wäscht den ganzen Dreck raus.«


  »Wo ist Rouben?«, fragte Jolin. »Wo ist er?«


  »Hier«, sagte Anna. »Hier bei dir. Er liegt auf dir ...«


  »Geht es ihm gut?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Anna. »Er ist bewusstlos.«


  »Was ist mit der Sonne? Ist die Sonne schon aufgegangen?«


  »Nein, Jol. Was redest du denn da? Es ist mitten in der Nacht.«


  »Und die anderen?«, fragte Jolin. »Was ist mit den anderen?«


  »Sie sind okay.«


  »Alle?«


  »Ja, alle.«


  »Klarisse?«


  »Klarisse auch. Sie hat eine Verletzung am Hals. Wahrscheinlich ist sie dort von einem Steinsplitter getroffen worden. Und ihre Klamotten sind natürlich auch total ruiniert. Aber sonst ist sie in Ordnung.


  »Das war kein Steinsplitter«, sagte Jolin.


  »Doch, Jol«, erwiderte Anna. »Die ganze Ruine ist zusammengestürzt. Stell dir vor, einfach zusammengestürzt. Niemand hat etwas abbekommen. Nur Rouben und du ... Kannst du dich denn gar nicht mehr erinnern?«


  »Doch.« Natürlich. Jolin nickte. Sie erinnerte sich an alles. »Aber vorher, als der Mond aufging und Vincent ...«


  »Vincent? Wer soll das sein?«


  »Roubens Bruder.«


  »Du phantasierst«, sagte Anna. Jolin spürte, wie ihre warme weiche Hand ganz sanft über ihre Stirn fuhr. Es tat gut, es tat so gut. »Rouben hat keinen Bruder«, fuhr sie leise fort. »Er hat überhaupt keine Familie.«


  »Doch«, murmelte Jolin. Sie weinte, und das tat ebenfalls gut, obwohl ihre Augen dadurch noch mehr brannten. Aber wenigstens konnte sie sie jetzt ein wenig öffnen und Anna anschauen. Anna mit wild zerzausten Haaren und einem Gesicht, das ganz schwarz vor Dreck war. Jolin versuchte sich aufzusetzen, aber sie fand nichts, womit sie sich hochstützen konnte. »Was ist mit meinen Armen?«, fragte sie irritiert.


  »Bitte reg dich jetzt nicht auf, Jol, ja?«, stieß Anna hervor. Ihre Stimme überschlug sich. »Die kriegen das bestimmt wieder hin. Der Hubschrauber muss jeden Augenblick hier sein. Und dann kommen Rouben 'und du, ihr kommt dann in die Stadtklinik und ...«


  »Anna«, sagte Jolin. Sie schloss die Augen und ließ sich stöhnend auf den harten Boden zurücksinken. »Ich liebe dich, weißt du das?«


  »Ich liebe dich auch, Jol«, schluchzte Anna. »Es tut mir so wahnsinnig leid. Und Klarisse und Rebekka und allen anderen auch ... Ich ... Wir wollten doch nur Roubens Geburtstag feiern. Wie hätten wir denn ahnen können, dass das alles hier einfach so zusammenstürzt?«


  »Schon gut«, wisperte Jolin. »Ist ja schon gut.«


  In der Ferne ertönte das Schlagen der Rotorblätter eines Hubschraubers. Es kam allmählich näher und wurde schließlich unerträglich laut. Jolin spürte, wie das Licht des Suchscheinwerfers über ihren Körper glitt, und als die Turbulenzen ihr die Haare zerzausten und noch einmal Staub aufwirbelten, verlor sie erneut das Bewusstsein. Sie merkte nicht, wie sie auf Verletzungen untersucht, in eine Decke gehüllt und auf eine Trage geschnallt wurde. Der Transport in die Stadtklinik dauerte nur wenige Minuten. Jolin wurde geröntgt und auf die Intensivstation verlegt. Erst drei Tage später öffnete sie die Augen wieder.


  


  Paula trug einen grünen Kittel. Sie saß ein wenig schief neben dem Bett auf einem Stuhl und schlief. Ich habe vergessen, mich von ihnen zu verabschieden, war das Erste, was Jolin dachte. Ich habe überhaupt nicht mehr an meine Eltern gedacht.


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, das gleich darauf von einem Gefühl warmer Zärtlichkeit abgelöst wurde. »Ma.« Jolin wollte die Hand ausstrecken und ihre Mutter am Arm berühren, da bemerkte sie, dass ihre Arme in Schienen lagen und von den Fingergelenken aufwärts bis über die Ellenbogen eingegipst waren. — »Ma!«


  Paula Johansson war sofort wach. Ruckartig setzte sie sich auf. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Sorgenfalte gebildet, die sich jedoch augenblicklich glättete, als sie fest-stellte, dass Jolin aufgewacht war.


  »Mein Schatz, wie geht es dir?« Sie wechselte vom Stuhl auf die Bettkante. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein. Was ist mit meinen Armen?«


  Paula strich ihrer Tochter über die Wange. »Sie haben dir ja auch was gegeben«, sagte sie.


  »Ma, was ist mit meinen Armen?«, fragte Jolin ungeduldig. Anna hatte ihr schon keine Antwort gegeben, und sie selbst konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie versucht hatte, diese verdammten Türen zu öffnen.


  »Der obere Teil der Burgruine ist völlig eingestürzt«, sagte Paula. »Gunnar und ich haben es uns angesehen. Es ist uns absolut unerklärlich, wie das passieren konnte«, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Im Spätsommer sind wir noch im Rackeberger Forst spazieren gegangen. Wir waren auch in der Ruine ...«


  »Und meine Arme?«, fragte Jolin.


  »Sie sind mehrmals gebrochen«, sagte Paula. Sie senkte den Blick und wischte ein paar imaginäre Fusseln von der weißen Bettdecke. »Elle und Speiche mussten genagelt werden. Auf beiden Seiten.« Sie lachte kurz auf. »Na ja, heutzutage wird das wohl eher geschraubt. Und deine Finger ...«


  »Die sind auch gebrochen?«


  Paula nickte. »Die meisten, ja.«


  O Gott! Jolin schloss die Augen.


  »Wenn die Schmerzen kommen, musst du sofort Bescheid sagen«, sagte Paula, »dann dosieren sie nach. Es kann ein bisschen dauern, aber es kommt alles wieder in Ordnung«, fügte sie hastig hinzu. »Und außer den Brüchen hast du ja zum Glück nichts. Nicht einmal einen Kratzer im Gesicht.« Sie lächelte, dann seufzte sie leise und fuhr Jolin mit der Hand über den Gips. »Ihr habt alle so ein wahnsinniges Glück gehabt.«


  Jolins Herz fing an zu klopfen. Sie hatte höllische Angst vor der Antwort, aber sie musste die Frage stellen: »Alle?«


  Paula nickte. »Ja, alle.«


  »Auch Rouben?«


  Ihre Mutter schwieg. »Du magst ihn wirklich sehr, oder?«


  »Ja, verdammt nochmal ...« Jolin schossen die Tränen in die Augen. »Jetzt sag mir bitte die Wahrheit, Ma, sonst ...«


  »Schsch ...«, machte Paula. Behutsam tätschelte sie Jolins Schulter. »Es ist alles in Ordnung mit ihm, mein Schatz. Anna hat gesagt, dass er eine Weile bewusstlos gewesen ist. Man hat ihn zusammen mit dir hierhergeflogen und festgestellt, dass er nicht eine einzige Schramme hat.«


  »Keine einzige Schramme ...«, wiederholte Jolin. »Und ich hab schon gedacht ...«


  »Doch nicht, dass er ... ?«


  Jolin schloss die Augen und schüttelte sachte den Kopf. »Nein, Ma. Schon gut. Es ist ja alles gut.« Sie war so erleichtert, sie war ja so unendlich erleichtert!


  Paula lachte. »Du müsstest dich mal sehen - wie du grinst! Von einem Ohr zum anderen.«


  Jolin schlug die Augen wieder auf und lächelte ihre Mutter glücklich an. »Weißt du noch mehr über ihn? Ist er jetzt auch noch hier im Krankenhaus?«


  Paula schüttelte den Kopf. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann ist er noch in der Unglücksnacht in den frühen Morgenstunden wieder zu sich gekommen. Danach haben sie ihn einen Tag zur Beobachtung hierbehalten, dann konnte er nach Hause gehen.«


  »Nach Hause ...«, murmelte Jolin. Rouben hatte kein Zuhause, zumindest konnte sie sich nicht vorstellen, dass er noch immer in diesem verwahrlosten Haus wohnte. Und plötzlich durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke: Die Erfüllung der Prophezeiung war gescheitert und Roubens Mission damit erfüllt, wahrscheinlich würde sie ihn nie Wiedersehen. Jolin war so fixiert auf diesen Gedanken, dass sie nur mit halbem Ohr hörte, was ihre Mutter sagte. »Allerdings kann er nicht allzu oft und lange dort gewesen sein.« Paula zuckte die Schultern. »Allerhöchstem zum Schlafen. Vielleicht hat er auch für die Schule gearbeitet, aber die meiste Zeit war er hier ...«


  »Hier?« Jolin sah ihre Mutter verständnislos an. »Aber du hast doch gerade noch gesagt, er sei entlassen worden.«


  »Natürlich ist er das«, erwiderte Paula. »Aber ich konnte halt nicht immer ... Ich ...« Ihre Wangen fingen an zu glühen. Plötzlich wirkte sie unsicher und ein wenig schuldbewusst. »... Du darfst jetzt auf keinen Fall denken, dass ich mir keine Sorgen um dich gemacht habe, Jolin. Das haben wir alle. Und es sind auch alle gekommen. Anna, Rebekka, Leonhart, Miriam ...«


  »Melanie.«


  »Ja.« Paula nickte. »Melanie. Und dann diese Schwarzhaarige ...«


  Jolin kräuselte die Stirn. »Klarisse?«


  »Genau. Die war heute Morgen noch hier. Hat wohl die Schule geschwänzt«, erzählte Paula. »Aber sie wollte mich unbedingt ablösen. Ich musste doch ... ach Mensch ...«


  »Ins Fernsehstudio?« Jolin versuchte zu lachen, aber es tat dann doch zu sehr weh. »Warum sagst du das denn nicht?«


  »Na ja, du liegst hier ... Und niemand konnte wissen, wann du wieder aufwachst ...«


  »Es ist okay, Ma«, erwiderte Jolin. »Paps ist ja auch nicht hier.«


  »Doch«, sagte Paula. »Natürlich war er hier. Jeden Abend gleich nach Geschäftsschluss ist er hergekommen. Und über Nacht waren wir alle hier. Immer. Pa und ich und Rouben.«


  »Rouben?« Ein warmes Gefühl durchflutete Jolins Brust. »Er war hier? Nachts? - Jede Nacht?«


  Paula hob eine Augenbraue. »Hab ich das nicht gesagt?«


  Nein, dachte Jolin. Oder ich hab’s nicht gehört. »Wo ist er denn jetzt?«


  Paula zuckte die Schultern. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Er müsste eigentlich ...« Sie drehte sich um und verstummte. Denn just in dieser Sekunde trat Rouben hinter der weißen Trennwand hervor. Seine Augen leuchteten auf, als er sah, dass Jolin aufgewacht war.


  »Hey«, sagte er leise und lächelte. Er lächelte mit den Mundwinkeln, mit den Wangen, mit den Augen, mit dem Haaransatz, ja sogar seine Ohren, sein ganzer Körper schienen zu lächeln.


  »Hey«, sagte Jolin. Sie sah ihn an, und Raum und Zeit lösten sich auf. Jolin sah nur noch Rouben, alles andere um sie herum verschwand in der Bedeutungslosigkeit. Sie blickte in seine warmen kakaobraunen Augen, sie sah sein seidigglänzendes Haar, sein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, die ockerfarbene Tönung seiner Haut und diese wundervollen Lippen. Jolin konnte es kaum fassen, dass ein so schöner Mensch einzig und allein ihretwegen hinter dieser sterilen weißen Krankenhaustrennwand hervorgetreten war.


  »Also, ich glaub, ich verzieh mich dann mal für einen Moment«, sagte Paula und erhob sich von der Bettkante. »Jemand muss den Schwestern ja auch sagen, dass du ...«


  »Das wissen wir schon«, erwiderte eine freundliche Stimme, und eine große, kräftig gebaute Intensivschwester tauchte auf. Sie zwinkerte Rouben und Paula Johansson zu. »Die Überwachungsmonitore haben es uns verraten.« Dann wandte sie sich an Jolin. »Alles in Ordnung so weit? Hast du Schmerzen?«


  »Nicht sehr«, sagte Jolin.


  Die Schwester kontrollierte die Braunülen und stellte einen der beiden Medikamententropfe beiseite. »Ich glaube, darauf können wir jetzt verzichten«, meinte sie. »Außerdem ist das Ding sowieso nur im Weg.«


  Sie nickte Jolin noch einmal zu und verschwand wieder hinter der Trennwand.


  »Tja«, sagte Paula unschlüssig, »ich denke, ich werde trotzdem ein bisschen frische Luft schnappen gehen. Das Wetter ist so herrlich, und außerdem wollte ich noch ein paar Kleinigkeiten für heute Abend besorgen.«


  »Heute Abend?«, wunderte sich Jolin. »Ist da was Besonderes?«


  »Na ja«, sagte Paula. »Offenbar hast du durch deine Bewusstlosigkeit ein wenig die Orientierung verloren ...«


  Jolins Brauen schoben sich fragend nach oben. »Weihnachten?«


  »Ja, heute haben wir den vierundzwanzigsten Dezember«, bestätigte ihre Mutter, »und ich schätze mal, in diesem Jahr eine ganze Menge zu feiern.« Sie trat noch einmal ans Bett und küsste ihre Tochter sanft auf die Wange. Danach wandte sie sich Rouben zu und legte ihre Fingerspitzen mit leichtem Druck auf seinen Arm. »Ich nehme an, du bist heute Abend auch noch hier ...«


  Rouben lächelte. »Natürlich.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich den anderen ebenfalls Bescheid sage?«, raunte sie ihm zu.


  »Vielleicht sollte sie das lieber entscheiden«, erwiderte Rouben.


  »Was?« Jolin hob neugierig den Kopf, doch als sie den Schmerz in ihren Schultern spürte, ließ sie ihn sofort wieder sinken. »Was soll ich entscheiden?«


  »Ob du eine große Feier willst oder lieber eine familiäre«, sagte Rouben.


  Jolin sah ihn stumm an. Eine familiäre?, dachte sie. Was meinte er damit? Dass er sich ausschloss? Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Eigentlich war alles klar und trotzdem immer noch so vieles offen.


  Paula seufzte. »Überlassen wir es doch einfach sich selbst, in Ordnung?«, schlug sie vor. »Ich werde Anna anrufen, und der Rest ergibt sich dann schon von alleine.«


  Rouben nickte. »Gute Idee.«


  »Ich bin zumindest für alle Schandtaten zu haben.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Paula Johansson, und dann war Jolin endlich mit Rouben allein.


  »Hey«, wiederholte sie leise, so als müsse alles noch einmal von vorn anfangen.


  Rouben setzte sich zu ihr auf die Bettkante, und Jolin bemerkte, dass er unter dem grünen Kittel einen olivgrünen Pulli und eine Jeans trug. So zärtlich, als streichele er über ihre Haut, fuhr er mit den Fingern über den Gips. »Es tut mir so leid, dass ich das nicht verhindert habe«, sagte er.


  Jolin schluckte schwer. Die Erinnerung an die Partynacht ließ die Beklemmung und die Angst und all die schrecklichen Geschehnisse auf der Burg noch einmal aufflammen. »Wo warst du überhaupt?«, fragte sie rau.


  »Im Wehrgang«, sagte Rouben. »Vincent hatte mir gesagt, dass du im Eingangsportal auf mich wartest und mir etwas Wichtiges mitzuteilen hättest. Ich hätte eigentlich sofort wissen müssen, dass das nicht sein kann, aber ich war so aufgeregt, ich dachte, dass du mir endlich sagen würdest, dass du verstanden hast und dass du ...«


  »Was?«, hauchte Jolin.


  »Dass du mich liebst ... Ich habe mich so sehr danach gesehnt...«


  »Aber wieso hast du das nie gesagt?«, erwiderte Jolin. »Ich bin an deiner Kälte fast erfroren.«


  Rouben senkte den Kopf. »Ich weiß«, sagte er schuldbewusst. »Aber ich konnte es nicht ändern. Ich war gefangen in einer Welt, die weder das eine noch das andere war. Meine Mutter hat mir damals gesagt, dass alles gut wird, sobald ich mein achtzehntes Lebensjahr vollendet habe. Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu vertrauen. Meine ganze Kindheit über war sie die Einzige, zu der ich überhaupt Kontakt hatte. Ich kannte weder meinen Vater ...«


  »Harro Greims oder Antonin?«


  »Harro Greims«, sagte Rouben. »Antonin ist Vincents Vater. Kurz nachdem er geboren war, hat meine Mutter Harro Greims kennengelernt.«


  »Sie war seine große Liebe«, sagte Jolin. »Wusstest du das? Nach ihr hat ihn nie wieder eine andere Frau interessiert.«


  Rouben sah ihr nun geradewegs in die Augen. »Meine Mutter hat nicht viel über ihn gesprochen«, erwiderte er. »Es ist zwar nicht so, dass Vampire keine Gefühle haben, aber diese sind immer auf sie selbst bezogen und drehen sich einzig und allein darum, sich persönliche Vorteile zu verschaffen. Hass und Rache dominieren die Dunkelheit, die Existenz in dieser Welt ist ruhelos und von Angst geprägt. Angst vor den anderen, vor allem aber Angst vor dem Licht. Und zugleich sehnen sie sich nach nichts so sehr, wie neben den Menschen im Sonnenlicht zu leben und eines Tages in den ruhigen und friedlichen Teil der Dunkelheit zurückkehren zu können.«


  »Du meinst sterben?«


  Rouben nickte. »Du kannst das vielleicht nicht verstehen, aber für einen ewig Untoten ist der endgültige Tod etwas außerordentlich Verlockendes. Das ewige Leben oder besser gesagt der ewige Untod macht einen Vampir nicht glücklich, denn er bedeutet für ihn, dass dieses Schattendasein nie ein Ende hat.«


  »Doch, verstanden habe ich das schon«, erwiderte Jolin. »Ich habe einen Roman gelesen ...«


  Rouben lächelte. »Die Geschichte über Victor und die Baronesse, eingebunden in samtschwarz bezogene Pappen, die es nur in kleiner Auflage gibt?«


  »Du machst dich über mich lustig«, sagte Jolin schmollend.


  »Nein, nicht wirklich.« Sanft berührte Rouben Jolins Fingerkuppen, die aus dem Gips herausschauten.


  »Woher kennst du es überhaupt?«, fragte sie. »Oder bist etwa du es gewesen, der es mir ... ?«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Keine Ahnung, ob es gesteuert war, aber ich war es nicht. Soweit ich weiß, stammen diese Bücher aus der Welt der Dunkelheit, die die Vampire zu den Menschen gebracht haben, um mit ihnen in Kontakt zu treten. Sie sehnen sich danach, von Menschen verstanden zu werden. Sie wollen nicht als grausam und böse gelten. Sie suchen die Nähe der Menschen. Und nur weil sie sich wünschen, so zu sein wie sie, trinken sie ihr Blut.«


  »Eigentlich müssten sie inzwischen kapiert haben, dass es nur umgekehrt funktioniert«, erwiderte Jolin. »Ein Vampir wird nicht zu einem Menschen, wenn er ihn beißt. Ein Mensch wird zum Vampir. Im Grunde hätte Ramalia sich Harro Greims problemlos in ihre Welt hinüberholen können.«


  Rouben schüttelte den Kopf. »Das hätte wenig Sinn gehabt«, entgegnete er. »Antonin hätte ihn vernichtet. Er hätte dafür gesorgt, dass er im Sonnenlicht zu Staub zerfällt.«


  »Siehst du, es gibt also doch einen Tod für Vampire«, sagte Jolin.


  »Das ist doch kein Tod«, erwiderte Rouben. »Das ist Vernichtung durch den Menschen und damit eine Schande für Vampire. Sie wollen ihre Macht nicht hergeben, sie wollen die Welt des Lichts beherrschen. Und obwohl sie wissen, dass genau das nicht geht, hören sie nicht auf, darauf zu hoffen, dass es ihnen eines Tages möglich sein wird.«


  Jolin seufzte leise. »Du weißt so viel«, sagte sie. »Aber die Prophezeiung willst du nicht kennen.«


  »Das ist auch so gewesen«, verteidigte Rouben sich sofort. »Erst in dieser Vollmondnacht hat meine Mutter mir all die Dinge erklärt, die ich bis dahin nicht wusste oder nur ahnte.«


  »Du hast Ramalia auf der Burg getroffen?«, fragte Jolin erstaunt. »Sie hat dir von der Prophezeiung erzählt und dir erklärt, wie du es verhindern kannst, dass sie sich erfüllt?«


  »Das hätte ich gar nicht gekonnt«, erwiderte Rouben. »Jedenfalls nicht ohne dich. Du allein hast die Erfüllung verhindert. Ich habe nur deine Hilferufe gehört und deine Wärme, deine Liebe gespürt. Ramalia hat erst Kontakt zu mir aufgenommen, als die Schattenwelt verschwunden und die Ruine zerstört war.«


  »Aber du hast doch bei mir im Staub gelegen.«


  »Es war ein Gedankenkontakt, der sich im Zustand der Bewusstlosigkeit oder im Schlaf in einen Traum verkleidet.«


  »Und was hat deine Mutter dir über die Prophezeiung erzählt?«, fragte Jolin.


  »Nur dass sie vor vielen Tausenden von Jahren von einigen besonders mächtigen und weisen Vampiren erdacht wurde.«


  »Erdacht?« Jolin wollte es kaum glauben. »Heißt das, es gibt keine Regeln oder Ereignisse, auf die sie zurückzuführen wäre?«


  »Ich glaube, es ist eher so eine Art Eingebung gewesen«, sagte Rouben. »Ramalia hat mir erzählt, dass es immer wieder führende Vampirpersönlichkeiten gegeben hat, die versuchten, dem Sonnenlicht zu widerstehen. Während die meisten anderen sich eher früher als später in ihre Särge oder Kisten flüchteten, versuchten sie, diesen Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszuzögern. Sie gerieten in der Morgendämmerung dann in eine Art Trancezustand. Und diejenigen, die es schafften, nicht zu Staub zu zerfallen, sondern ins Bewusstsein zurückzukehren, kamen in der Regel mit einer Botschaft zurück. Diese Botschaften wurden aufgeschrieben und an geheimen Orten aufbewahrt.«


  »Verrückt«, sagte Jolin. »Und wieso wussten deine Mutter und Antonin davon?«


  »Sie sind die Nachfahren der mächtigsten Vampirdynastien. Ihnen wurden die Inhalte dieser Botschaften mit dem Blut eingeben, während das einfache Vampirvolk keinerlei Kenntnis davon hat.«


  »Oh, Mann!« Jolin schloss erschöpft die Augen. »Mir schwirrt total der Kopf. Irgendwie kann ich das alles gar nicht richtig begreifen. Mir würde es schon reichen, wenn ich all das verstehe, was unmittelbar mit mir und mit uns zu tun hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wieso Vincent eine solche Macht über mich hatte«, sagte Jolin. »Er war in meinen Gedanken, ich glaube, manchmal war er sogar für meine Wut verantwortlich.«


  »Daran gibt es nicht besonders viel zu verstehen«, meinte Rouben. »Vampire wittern menschliche Gefühle wie Tiere ihre Beute. Deine Gefühle waren auf dem Buch. Es war Vincents Eintrittskarte in deine Wohnung, bestimmt hat er sich weitere Dinge von dir verschafft und mit sich herumgetragen.«


  »Zum Beispiel mein Haargummi.«


  Rouben nickte. »Vampire nehmen diese Sachen von den Menschen, um sich in ihrer Welt bewegen zu können. Der schwarze Citroën, den Edmond gesteuert hat, stammt aus einem Autohaus am Stadtrand. Inzwischen steht er wieder dort. Auch das Armband mit den Saphiren habe ich selbstverständlich wieder zurückgelegt.«


  »Vincent hat mir das Haargummi auch wieder zurückgebracht«, sagte Jolin.


  Rouben lachte auf. »Aber wohl einzig und allein aus dem Grund, um mit dir zu spielen und dir seine Macht zu demonstrieren«, entgegnete er. »Mein Halbbruder hat sich deine Habseligkeiten nicht einfach ausgeliehen, er hat sie gebraucht, um dich zu beherrschen.«


  »Das ist ihm gelungen«, sagte Jolin bitter. »Ich habe so viele Fehler gemacht.« Sie richtete ihren Blick auf Rouben, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist meine Schuld, dass dein Vater nicht mehr lebt. Zum Beispiel hätte ich diese Fledermaus niemals auf seinem Grundstück begraben dürfen. Aber ich hatte so eine Wut auf ihn.«


  »Von solchen Gefühlen ernähren Vampire sich«, sagte Rouben. »Wenn du Vincents Flugkörper ehrenvoll beerdigt hättest, hätte es sogar auf Harro Greims Grundstück passieren können, ohne ihm wirklich zu schaden. Alles, was mit Zuneigung geschieht, neutralisiert die Macht der Vampire. Liebe kann sogar tödlich sein.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Jolin leise.


  Rouben sah sie an. »Ich weiß, dass du am liebsten vieles rückgängig machen würdest, aber einmal Geschehenes lässt sich nun mal nicht mehr ändern. Im Übrigen finde ich, dass du dich viel mehr für mich interessieren solltest«, fuhr er mit einem Grinsen um die Mundwinkel fort.


  »Ach ja?«


  »Ja. Zum Beispiel könntest du mich küssen.«


  »Tut mir schon wieder leid«, sagte Jolin und blickte auf ihre Gipsverbände. »Aber ich bin zur Zeit ein wenig gehandicapt.«


  Rouben schüttelte den Kopf. »Das ist einfach unglaublich«, sagte er empört. »Jetzt habe ich sooo lange darauf gewartet, dass du meine Gefühle endlich erwiderst ...«


  »Jetzt übertreib mal nicht«, unterbrach ihn Jolin. »Selbst wenn du von deinem ersten Tag auf der Schule in mich verknallt gewesen sein solltest ...«


  »Verknallt kannst du vergessen«, fiel ihr nun Rouben ins Wort. »Das trifft es einfach nicht. Außerdem sehne ich mich schon geschlagene sechs Jahre nach dir.«


  »Wieso ...?« Jolin brach ab und sah ihn ungläubig an. »Du bist das gewesen«, flüsterte sie. »Der Junge in der Containersiedlung. Du hast mich damals schon beobachtet!«


  Rouben lächelte. In seinen Augen sprühte ein Feuerwerk aus Millionen winziger Lichtfunken. »Mach dir bloß keine Vorwürfe«, sagte er. »Damals war ich ein Zwielicht. Es hätte dir keine besondere Freude bereitet, in mich verliebt zu sein.«


  »Das hat es auch jetzt nicht«, erwiderte Jolin. »Ich ...« Sie wollte zu einer Kanonade aus Vorwürfen ansetzen, doch Rouben legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. »Das ist Vergangenheit«, sagte er. »Das zählt nicht mehr. Das Einzige, woran du dich erinnern darfst, ist unsere gemeinsame Neumondnacht.«


  »Rouben ...«, murmelte Jolin. Sie sah in seine Augen und versank geradezu in seiner Wärme. »Du bist so ...«


  Er grinste erwartungsvoll. »Ja?... Was?«


  »So, so, so ...«


  »Wundervoll?«


  Jolin nickte beinahe andächtig. »Ich begreife das alles nicht. Dabei habe ich es doch selber erlebt.«


  »Und du hast zwei sehr hübsche Arme, die dich bestimmt noch eine Zeit lang an alles erinnern werden.«


  »Du!«, sagte Jolin. »Weißt du eigentlich nicht, wie schrecklich das alles war?«


  »Doch.« Roubens Augen verdunkelten sich. »Das brauchst du mich nicht zu fragen«, fuhr er mit ernster Miene fort. »Und du musst mir auch nichts erklären. Wir haben beide eine Scheißzeit hinter uns, wenn ich das mal so vereinfacht zusammenfassen darf. Und mir ist schon klar, dass wir all das nicht einfach vergessen und ganz sicher noch Hunderte Male darüber reden werden. Aber das, was eigentlich zählt, Jolin, ist doch, dass wir zusammen sind. Und deshalb möchte ich nach vorne schauen und mich darauf freuen, dass du mich schon bald in die Arme nehmen wirst.«


  »Na, da wirst du dich wohl noch ein bisschen gedulden müssen«, sagte Jolin zwinkernd.


  »Ich weiß«, murmelte Rouben. »So sechs bis zehn Wochen. Bis dahin werde ich dich eben küssen müssen ...« Lächelnd näherte er sich ihrem Gesicht. Jolin blickte in seine Augen und sah die Lebendigkeit darin, sie roch den Duft seiner Haut, und das Verlangen, sie zu berühren, überwältigte sie nahezu. »Zehn Wochen ... Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.« Sie hob ihr Kinn und umfasste mit ihren Lippen zärtlich Roubens.


  »Ich liebe dich, Jolin«, sagte er leise. »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr.« Er streichelte ihr Gesicht und ihren Hals, und dann küsste er sie so sanft und zärtlich, so sehnsüchtig und leidenschaftlich, dass sie für einen Moment sogar ihre eingegipsten Arme vergaß und voller Seligkeit mit ihm im Sonnenlicht tanzte.


  


  Nachdem Ramalia sich von ihrem Sohn verabschiedet hat, eilt sie in das herrenlose, verfallene Haus zurück. Es ist Roubens Heimat, er hat nichts außer diesen Wänden, und er wird hier leben müssen, bis er sich in sein sterbliches Leben eingefunden hat. Sechzehn lange fahre ist sie seine Lehrerin gewesen. Sie hat ihm Bücher besorgt und ihm ihr ganzes Wissen zur Verfügung gestellt. Sie weiß, dass er noch vieles nachzuholen hat, aber sie weiß auch, dass er es schaffen wird. Er ist ein wunderbarer Mensch geworden, der viele Freunde haben wird. Jolin hat ihn mit ihrer Liebe auf ewig zu sich gerufen. Er wird bei ihr bleiben, sie schützen und sich von ihr helfen lassen. Ramalia kann sich wirklich kein schöneres Paar vorstellen.


  Sie schließt die Tür hinter sich und steigt langsam die knarrenden Stufen ins obere Stockwerk hinauf. Als sie das Zimmer unter den zerborstenen Dachbalken betritt, dämmert es bereits. Der Himmel ist klar, der abnehmende Mond bereits untergegangen. Hier und da leuchten matt noch ein paar Sterne. Am Horizont erstrahlt bereits ein heller Streifen. Ein warmes Rosagold lässt die Sonne schon erahnen. Langsam lässt Ramalia sich auf den Kissen nieder. Sie faltet ihre Röcke auseinander und holt drei Hände voller Munden daraus hervor. Sie stammen aus vielen verschiedenen Jahrhunderten. Ramalia hat sie in der Vergangenheit gesammelt, einfach, weil sie ihr gefielen. Jetzt sind sie Roubens Zukunft und inzwischen wohl hunderttausendmal mehr wert als das Gold, aus dem sie bestehen. »Du wirst ein wunderschönes Haus haben, mein Sohn«, sagt sie, während sie gegen das Licht der aufgehenden Sonne anblinzelt. »Du wirst sehr, sehr glücklich sein, und schon bald wirst du zum ersten Mal das Fest der Liebe feiern. Mit deiner Jolin, mit ihren Eltern, mit Anna, Klarisse, Leon-hart, Carina, Rebekka, Melanie und ...« Es gefällt Ramalia, was sie sieht. Sie breitet die Arme aus, lässt sich von einer sanften Morgenbrise aus dem Dachfenster wehen und schwebt als feiner Glitzerstaub der Sonne entgegen.


  



  - ENDE -
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